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Der ägyptiſche Urſprung unſrer Schrift 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. V. Gardthauſen, Leipzig 


ſonſt die Taten des Kadmos verherrlicht, ſieht man 
dieſen Heros drei Männern gegenüber, denen er eine 
Papyrusrolle überreicht; zu ſeinen Füßen eine Purpur— 
ſchnecke. Im Abſchnitt: KAM OC; weniger gut er— 
halten gegenüber: E&iAr[NEC]! Es iſt ohne Frage, wie 
die Numismatiker des Britiſh Muſeum geſehen haben, 
Kadmos, der phöniziſche Heros, der den Hellenen das 
Alphabet bringt. Dabei entſteht dann aber die weitere 
Frage: wer hat denn aber den Phöniziern ihr Alphabet 
gebracht, oder haben ſie es ſelbſtändig erfunden? Dieſe 
Fragen find ſchon oft aufgeworfen und ſehr verſchieden 
beantwortet. Neuerdings iſt die Frage nach dem „Urſprung 
des Alphabets“ von K. Sethe behandelt und hoffentlich 
definitiv erledigt an einem Ort, wo man es zunächſt nicht 
ſuchen würde, nämlich in den Geſchäftlichen Mit— 
teilungen der Göttinger Nachrichten 1913 bis 1916, 
Seite 87. Sethe beſpricht erſt die Bilderſchrift im allge— 
meinen und dann die drei Arten ägyptiſcher Schrift und 
ihre Entwicklung. Früher nahmen die Agyptologen an, 
daß die Agypter bis hart an die Grenze der Buchſtaben— 
ſchrift gekommen wären, ſie aber nicht überſchritten 
hätten?; jetzt dagegen redet der Verfaſſer von wirklichen 
Buchſtaben der Agypters; ihre Schrift kennt keine Silben: 
zeichen, beſitzt dafür aber in ihrem phonetiſchen Zeichenſchatz 
wirkliche Buchſtabenzeichen für die konſonantiſchen Laute“ 
(Seite 94). 
Dann ſchildert der Verfaſſer die phöniziſche Buchſtaben— 
ſchrift, die ſich allerdings aus der Bilderſchrift entwickelt, 
aber das Bild ſchon faſt vollſtändig zurückgedrängt hat; 


A: einer Kupfermünze der Kolonie Tyrus, die auch 


1 Catalogue of gr. coins. Phönicia 293 pl. XXXV, I. 

2 Siehe m. Gr. Pal. 2219 A. 2. 
Auch Erman, Agypt. Gramm. 1911,21 redet vom Alphabet 
der Agypter. 


es find 22 feſtgeordnete Zeichen nur von Konſonanten, bei 
denen Name, Bild und Lautwert ſich gegenſeitig bedingen; 
die Zahl wurde ſpäter noch etwas vermehrt; ums Jahr 1000 
v. Chr.! war dieſe Schriftart über das Stadium der Ver— 
ſuche und des Probierens bereits hinaus und hatte feſte 
Formen angenommen, die zeigen, daß ſie bereits Jahr— 
hunderte im Gebrauch war. Daß zwiſchen der Schrift zweier 
benachbarten und engverbundener Völker, wie Agypter und 
Phönizier, ein enger Zuſammenhang beſtanden habe, iſt 
durchaus nicht unwahrſcheinlich; obwohl man ſich viel— 
fach gegen dieſe Annahme geſträubt hat. 

Im Laufe der Jahrhunderte ſtand Phönizien nicht nur 
unter ägyptiſcher, ſondern auch unter aſſyriſcher Herr— 
ſchaft; der Einfluß aſſyriſcher Kultur hätte ſich alſo auch 
bei der Schrift geltend machen können, wie von verſchie— 
dener Seite behauptet wurde, ſogar ſchon im Altertume 2. 
Allein die Verſchiedenheit iſt ſo groß, wie möglich. Die 
aſſyriſchen Zeichen beſtehen aus Keilen, die phöniziſchen aus 
Linien; die Aſſyrer ſchrieben Silben mit Vokalen, die 
Phönizier dagegen Buchſtaben ohne Vokale, das Grund— 
prinzip beider Schriftarten iſt alſo durchaus verſchieden. 

Denſelben Einwurf müſſen wir aber auch erheben, wenn 
man verſucht, die Silbenſchrift der Kyprioten zur Grund— 
lage des phöniziſchen Alphabets zu machens; das Fehlen 
der Vokale im phöniziſchen Alphabet wäre durchaus un— 
erklärlich. Wenn einzelne kypriotiſche Silbenzeichen äußer— 
lich mit phöniziſchen Buchſtaben von ganz andrer Bedeu— 
tung übereinſtimmen, ſo iſt das bloßer Zufall. 

Die Entſtehung der kypriotiſchen Silbenſchrift iſt uns 
ein Rätſel. Für die griechiſche Sprache ſcheint ſie nicht 
vor dem ſechſten Jahrhundert v. Chr. angewendet zu ſein; 
Siehe Sethe a. a. O. 91 A. 2. 


2 Plin. n. h. 7, 56, 192. Siehe m. Gr. Pal. 2221. 
3 Siehe Sethe a. a. O. 108. 
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jedenfalls iſt ſie nicht alter als die griechiſchen Kolonien auf 
Zypern, während es phöniziſche Inſchriften auf der Inſel 
gibt, die dem zehnten Jahrhundert v. Chr. angehören. Man 
wird alſo nicht annehmen können, daß die eine Schrift— 
art aus der andern abgeleitet ſei. 

Durch die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte haben 
wir verſchiedene neue Schriftarten kennengelernt, die man 
ebenfalls zum Ausgangspunkt des phöniziſchen Alphabetes 
gemacht hat, z. B. die Bilderſchrift der Hettiter !. Da 
wir den Charakter der Schrift und die Bedeutung der 
Zeichen nicht kennen, ſo ſchweben ſolche Vermutungen 
vollſtändig in der Luft. Nach der Verwendung dieſer 
Hieroglyphen in einer Bilingue war „diefe Schrift wahr: 
ſcheinlich nicht einmal eine Silbenſchrift, ſondern ſcheint 
noch auf der ideographiſchen Stufe geſtanden zu haben “. 
Ferner hat man auf Kreta Spuren einheimiſcher Schrift 
gefunden, die ihr Entdeckers für das Vorbild der Phönizier 
hält. Da noch nichts von dieſen Schriftzeichen geleſen und 
verſtanden iſt, ſo brauchen wir uns bei dieſen Hypotheſen 
nicht aufzuhalten. Dasſelbe gilt von dem Verſuch, die 
phöniziſche Schrift aus einer mykeniſchen Bilderſchrift! 
abzuleiten. 

Allen dieſen Erklärungsverſuchen iſt wenigſtens das 
eine gemeinſam, daß ſie die Phönizier für die Lehrer der 
Hellenen halten; aber auch das wird geleugnet: The 
Phœnician, who never invented anything, cannot have 
invented the alphabet ö. Danach wären die Buchſtaben 
nichts als eine Kombination verſchiedenartiger Striche® 
oder fie wären die Abkömmlinge uralter, am ganzen Mittel: 
meer verbreiteter Runen uſw.7 oder von einem common 
Mediterranean signary (Petri). 

Wenn wir von allen dieſen Hypotheſen abſehen, welche 
die Tatſachen nicht erklären, ſo bleibt ſchließlich nur die 
Möglichkeit, daß die Agypter die Vorgänger der Phönizier 
geweſen ſind, eine Annahme, die keineswegs neu iſt; ſchon 
E. de Rouge hatte die phöniziſche Schrift aus dem Hie— 
ratiſchen s, Lenormant und Halèvy' aus der hieroglyphiſchen 
Schrift herleiten wollen. Dieſe Annahme fand zunächſt 
viel Beifall, ſpäter aber entſchiedenen Widerſpruch, den 
Sethe zuſammenfaßt, obwohl er prinzipiell auf demſelben 
Standpunkt ſteht, und das phöniziſche Alphabet aus dem 
ägyptiſchen ableitet. In einem eigenen Exkurs (Seite 151) 
ſetzt Sethe ſich mit de Rouge auseinander, indem er die 


1 Siehe Sethe a. a. O. 109. 

2 Sethe a. a. O. 110. 

3 Evans, Scripta Minoa 1, 77 ff., m. Gr. Pal. 2221. 
a. a. O. 110. 

Siehe m. Gr. Pal. 2222. 

5 J. H. St. 1912, 396. 

8 Siehe m. Gr. Pal. 222-3. Sethe a. a. O. 111. 

7 Siehe Arch. f. Schriftk. 1, Seite 20—21. 


Sethe 


8 Siehe Sethe a. a. O. 130, 160, m. Gr. Pal. 22 19 und ebenda 20. 


9 Ebenda 129, 
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einzelnen Formen der Buchſtaben beſpricht und feine Über: 
einſtimmung oder ſeinen Widerſpruch begründet. Sethe 
bemerkt dazu: „Von den 24 Buchſtaben, aus denen es (das 
Alphabet! ſeit dem alten Reiche beſteht, läßt fich zurzeit 
für. . 19 der Urſprung feſtſtellen.“ Hier vermißt man leider 
eine überſichtliche Tabelle, die das Geſagte zuſammenfaßt. 
Wer nicht Agyptologe iſt, kann der Polemik im einzelnen 
natürlich nicht folgen; zumal da Sethe nicht nur wie 
de Rouge die äußere Form der Schriftzeichen, ſondern 
auch die Natur der Sprache berückſichtigt. Wir begnügen 
uns, die fünf Punkte hervorzuheben, denen der Verfaſſer 
beſondere Beweiskraft beilegt (Seite 127 ff). 1. Beide 
Alphabete hatten nur Konſonanten; die fehlenden Vokale 
bezeichnen für das Phöniziſche einen entſchiedenen Mangel, 
für das Agyptiſ che dagegen nicht, weil ſie durch die Sprache 
und Geſchichte begründet ſind. 2. Beide Schriftarten ſind 
linksläufig. 3. Auch das Schreibmaterial und der Be— 
ſchreibſtoff iſt bei beiden Völkern derſelbe. 4. Das Verhält: 
nis der Buchſtabenwerte zu dem Namen der von den Buch— 
ſtabenbildern dargeſtellten Gegenſtände war wenigſtens 
ähnlich. 5. Ob die ägyptiſchen Zeichen wie die phöniziſchen 
eine vorgeſchriebene Reihenfolge hatten, wiſſen wir nicht; 
aber nach Plut. quaest. conv. 9, 3 ſcheint es faſt jo, als 
ob auch bei den Agyptern das konſonantiſche A(leph) den 
erſten Platz behauptet habe. 

Am Schluſſe (Seite 133) faßt Sethe ſein Urteil dahin 
zuſammen: das ägyptiſche Alphabet war nicht das Urbild, 
ſondern das unmittelbare Vorbild der phöniziſchen 
Schrift; Champollion nannte es le modele methodique. 

Die Zeit, wann das phöniziſche Alphabet ſich bildete, 
iſt natürlich ſehr ſchwer zu beſtimmen. In meiner Griech. 
Paläographie 22 26 habe ich darauf hingewieſen, daß es im 
14. Jahrhundert v. Chr. noch nicht exiſtieren konnte, denn 
ſonſt wären die Tontafeln von Tell-el-Armarna nicht in 
Keilſchrift geſchrieben. Dieſer Schluß wird von Sethe 
(Seite 99) abgelehnt, der das Babyloniſche für die diplo— 
matiſche und Geſchäftsſprache hält. Nun ſind aber die 
Urkunden von Tell-el-Amarna nicht nur babyloniſch, ſon— 
dern auch in Arzawa-Sprache! und in der Mitanni— 
Sprache?, wenn auch in Keilſchrift geſchrieben. Auch die 
Antworten der Tell-el-Amarnabriefe, die allerdings nicht 
erhalten ſind, haben wir uns doch in ägyptiſcher Sprache 
und Schrift zu denken. Ebenſo gut würde ſich auch das 
Phöniziſche oder Kananäiſche dazu geeignet haben. Da 
dieſe ſyriſchen Völker Keilſchrift anwendeten, ſo müſſen 
wir annehmen, daß um 1400 v. Chr. die phöniziſche 
Schrift noch nicht exiſtierte. Sethe nimmt eine frühere 
Zeit der übertragung der Schrift an. Sethe denkt an 
eine Vermittlung durch die Hykſos, die in die Zeit 1700 


1 Vergleiche Knudtzon, Die zwei Arzawa-Briefe, Leipzig 1902. 
2 Vergleiche Meſſerſchmidt, Mitteil. d. Vorderaſiat. Geſellſch. 
1899, 4. 
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bis 1600 v. Chr. geſetzt werden; das erſcheint mir ſehr 
fraglich. Ob während der Zeit ihrer Herrſchaft in Agypten 
auch nur ein einziger dieſer Barbaren in die Geheimniſſe 
ägyptiſcher Schrift eingedrungen iſt, bleibt unſicher; noch 
weniger aber können wir annehmen, daß einer von ihnen 
imſtande geweſen wäre, die ägyptiſche Schrift auf eine 
fremde Sprache zu übertragen; es war durchaus keine 
mechaniſche Arbeit, nach ägyptiſchem Modell phöniziſche 
Buchſtaben zu erfinden. Dazu kommt dann aber noch 
die chronologiſche Schwierigkeit. 

Die Mesa⸗Inſchrift ſetzt man ins Jahr 880 v. Chr.; 
die des ſidoniſchen Königs Hiram mag noch etwas älter 
ſein; jedenfalls nicht älter als das Jahr 1000 v. Chr.: dann 
wäre die Zeit, in der phöniziſche Schrift exiſtiert, aber 
keine Spuren hinterlaſſen hätte, allzugroß: 1700 bis 1000 
v. Chr. In anderm Zuſammenhange habe ich es für moglich, 
ja wahrſcheinlich erklärt, daß die phöniziſche Schrift im 
11. Jahrhundert v. Chr. bereits exiſtierte; zwei oder drei Jahr: 
hunderte werden wir immerhin noch zugeben können; aber 


damit kommen wir immerhin noch nicht bis in die Zeit 
der Hykſos. Der Zeit nach würde es beſſer paſſen, wenn 
man die Hykſos erſetzte durch die Israeliten, vorausgeſetzt, 
daß dieſelben im Lande Goſen nicht nur Ziegel ſtreichen, 
ſondern auch ſchreiben gelernt hätten, was durchaus nicht 
nnwahrfcheinlich genannt werden kann. Ihre Stammes: 
ſage, die jedenfalls ſehr alt iſt, ſpricht ſehr nachdrücklich 
von den Geſetzestafeln des Moſes am Sinai, und ſetzt alſo 
voraus, daß den Juden beim Exodus die Kunſt des Leſens 
und Schreibens nicht fremd war. Die Zeit ihrer Ein— 
wanderung in Paläſtina iſt allerdings ſehr unſicher, jeden— 
falls Jahrhunderte nach der Zeit der Hykſos; nach Sethe 
(Seite 137) ſetzt man fie jetzt meiſtens ins 14/13. Jahr: 
hundert vor Chriſto. In feiner phantaſtiſch-dilettantiſchen 
Weiſe machte Faulmann den Moſes zum Erfinder der 
Schrift; er hat dies nachher! wieder zurückgenommen; 
aber wenn wir ihn als Repräſentanten ſeines Volkes auf— 
faſſen, iſt er ein Gegenſtück zu Kadmos, von dem wir 
ausgingen, dem Heros der Phönizier. 


Ein türkiſcher Liebesbrief aus Zentralaſien in „Markenſchrift“ 


Von Profeſſor Dr. R. Stübe, Leipzig 


(Ern den „Monographien des Buchgewerbes“ Band VI, 
\ der die „Vorſtufen der Schrift“ behandelt, habe ich 
Seite 63 ff. die Verwendung von Gegenſtänden zum 
Zweck der Mitteilung als eine primitive Form der „Schrift“ 
behandelt. Beſonders weiſe ich auf die Verwendung von 
Gegenſtänden in Weſtafrika hin, mit deren Hilfe Sprich— 
wörter oder — bei den Volksſängern — der Inhalt von 
Liedern angedeutet wird. Ich bin heute in der Lage, ein ſehr 
anſchauliches Beiſpiel dieſer Mitteilung durch Gegenſtände 
vorzulegen, das aus der Gegenwart ſtammt, und zwar aus 
einem Gebiete, das eine Buchſtabenſchrift, die arabiſche, 
beſitzt und keineswegs auf primitiver Kulturſtufe ſteht. 
Das Beiſpiel iſt dadurch beſonders intereſſant, daß es noch 
den urmenſchlichen Glauben an die magiſche, zauberhafte 
Wirkung ſolcher Mitteilungen als lebendig zeigt. 

A. v. Le Coq („Volkskundliches aus Oſt-Turkiſtan“, 
Berlin 1916), teilt ein hübſches Erlebnis mit, das ihn in 
den Beſitz eines merkwürdigen Liebesbriefes brachte. Es iſt 
die bei den dortigen Oſttürken volkstümliche Form einer 
Liebesbotſchaft. Einer von Le Coqs Dienern erhielt in 
Kutſcha von einer leichtſinnigen jungen Frau einen ſolchen 
Brief. Er beſtand aus einem kleinen Säckchen aus buntem 
Kattun, in dem ſich mehrere Gegenſtände befanden, die 
ich hier in der beabſichtigten Reihenfolge mit der ent— 
ſprechenden Deutung aufführe: 

I. ein Stück Ziegeltee (ich kann keinen Tee mehr trinken); 

2. ein Strohhalm (denn ich bin bleich geworden vor 
Liebe zu dir); 

1 N. Ibb. f. Kl. Alt. 1916, I, Seite 370. 


3. eine rote Frucht (ich erröte, wenn ich an dich denke); 
4. eine gedörrte Aprikoſe (ich bin mager — dürr wie die 
Frucht — geworden); 

5, ein Stück Holzkohle (mein Herz iſt vor Liebe brennend); 
6. eine trockene Blume (du biſt ſchön); 

7. ein Stück Kandiszucker (du biſt ſüß); 

8. ein Kieſelſtein (iſt dein Herz hart wie Stein ?); 

9. eine Falkenfeder (hätte ich Flügel, flög' ich zu dir); 
10. ein Stück Walnußkern (ich gebe mich dir hin). 

In den meiſten Fällen ift der Zuſammenhang zwiſchen 
Sache und Gedanke leicht erkennbar; in andern Fällen hans 
delt es ſich gewiß um konventionelle, bekannte Symbole. 

Der Diener wollte nichts von der Abſenderin wiſſen. 
Als ihm Le Cog riet, wenigſtens den Kandiszucker zu 
eſſen, erſchrak er heftig und erklärte, daß ihn der Genuß 
der eßbaren Dinge völlig von dem Willen der Frau ab— 
hängig machen werde, falls ſie etwa Zauberſprüche bei der 
Abſendung geſprochen hätte. Mit der Liebesbotſchaft iſt 
alſo der Liebeszauber verknüpft. Er beruht auf dem primi— 
tiven Glauben, daß in gewiſſen Dingen eine geheimnis— 
volle Macht wirkſam iſt. So können Speiſen und Ge— 
tränke durch Zauberformeln gewiſſermaßen mit magiſcher 
Kraft geladen werden. Aber auch in der Schrift ſieht das 
primitive Bewußtſein oft eine magiſche Kraft. Auch uns 
iſt der Gedanke an wirkſame Kraft der Schrift bekannt. 
Ich erinnere an die rechtliche Bedeutung einer Unter— 
ſchrift, deren Beſeitigung oder Fälſchung eben um der in 
ihr liegenden Kraft willen ſtreng beſtraft wird. 

1Illuſtr. Geſch. der Schrift 1880, 358, 
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Aus Daniel Chodowieckis Briefen an Anton Graff 


Mitteilungen von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Julius Vogel 
Mit 19 Abbildungen nach Zeichnungen Chodowieekis im Muſeum der bildenden Künſte zu Leipzig 


buchhändlers Dr. Wilhelm Engelmann befand ſich 

noch vor einer Reihe von Jahren die 113 Nummern 
zählende Sammlung von Briefen Daniel Chodowieckis an 
feinen langjährigen Freund, den berühmten Porträtiſten und 
Hofmaler Anton Graff in Dresden. Wohin dieſe Briefe ge— 
langt ſind, entzieht ſich meiner Kenntnis. Vor 20 Jahren 
habe ich ſie, als ich im Auftrage der Königlich Sächſiſchen 
Kommiſſion für Geſchichte die Hauptwerke Graffs in einem 
großen Tafelwerke herausgab, genau durchgeſehen und mit 
Erlaubnis der damaligen Beſitzerin, der Witwe 
Dr. Wilhelm Engelmanns, von den Haupt— 
nummern Abſchrift genommen, um ſie aus 
Anlaß von Chodowieckis hundertjährigem 
Todestage (den 7. Februar 1901) herauszu— 
geben. Dieſe Veröffentlichung iſt aber ſchließ— 
lich unterblieben, weil eine eingehende Prüfung 
dieſer Briefe ergab, daß nur ein beſchränkter 
Teil die Herausgabe lohnte, da die zahlreichen 
geſchäftlichen und andere gleichgültige Erwäh— 
nungen für den Leſer von keinem Intereſſe geweſen wären. 
Die Briefe Anton Graffs, die Chodowiecki aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach aufbewahrt haben wird, ſind leider 
verloren gegangen. Die von Chodowiecki, die aus dem 
Beſitze der Nachfahren Graffs ſtammen werden, ſind ge— 
legentlich in der Literatur erwähnt und außer von mir 
vordem ſchon wiſſenſchaftlich benutzt worden, ſo nament— 
lich von Wilhelm Engelmann ſelbſt für ſein bekanntes 
wiſſenſchaftliches Verzeichnis der ſämtlichen Kupferſtiche 
Chodowieckis (Leipzig 1857) und von Wolfgang von 
Oettingen für ſeinre 
(1895 erſchienene) Bio⸗ 
graphie des Künſtlers. 
Ein Brief, die ein⸗ 
gehende Beſchreibung 
einer Reiſe, die Chodo⸗ 
wiecki von Berlin nach 
Dresden, Leipzig und 
Halle im Sommer 
1789 gemacht hat, iſt 
von mir im 7. Bande 
der Schriften des Ver⸗ 
eins für die Geſchichte 
Leipzigs bekannt ges 
macht worden, einige 
Nummern habe ich 
der Herausgeberin der 
„Künſtlerbriefe aus 


Ja. Beſitze der Erben des bekannten Leipziger Verlags: 


Anton Graff, 


Kindergruppe 
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dem 19. Jahrhundert“ (Berlin 1914) mitgeteilt. Was aber 
ſonſt von den zahlreichen Briefen, die, foweit fie im Engel: 
mannſchen Beſitze ſich befanden, mit dem September 1781 
beginnen und mit dem Jahre 1800 ſchließen, wegen der zahle 
reichen perſönlichen und fachlich intereſſanten Erwähnungen 
von Wichtigkeit iſt, ſoll nachſtehend zum erſten Male in 
paſſender Auswahl mitgeteilt werden. Dieſe kleine Ver— 
öffentlichung erhält dadurch ihren eigenen Reiz, daß ſie mit 
zahlreichen Abbildungen nach Chodowieckis Originalzeich— 
nungen geſchmückt wird. Dieſe Sammlung von Zeich— 
nungen, 136 Nummern, befindet ſich im Beſitz 
des Muſeums der bildenden Künſte in Leipzig 
und dürfte ſo ziemlich unbekannt ſein. Bisher 
iſt noch kein Blatt aus ihr veröffentlicht, auch 
iſt ſie in der Literatur noch nicht erwähnt 
worden. Sie wurde im Jahre 1900 aus dem 
Kunſthandel erworben und ſtammt aus dem 
Beſitze der Frau Marianne Gretſchel geborenen 
Chodowiecka, einer (1794 geborenen) Enkelin 
unſers Künſtlers. Zahlreiche, an ſich ſehr be= 
ſcheidene, aber mit allen Reizen intimer Wirkung um— 
kleidete Blätter ſtellen Perſonen aus der allernächſten 
Umgebung des Künſtlers dar und dürften wohl in der 
Familie beſonders in Ehren gehalten worden ſein. Nament— 
lich die Gattin des Meiſters, Frau Jeanne Chodwiecka, eine 
geborene Barey (geſtorben 1785, die Tochter eines Gold— 
ſtickers der franzöſiſchen Kolonie in Berlin, vermählt mit 
Chodowiecki im Jahre 1755) kehrt in den verſchiedenſten 
liebenswürdigen Auffaſſungen in einer Reihe von Blät- 
tern wieder, andre Angehörige der Familie, Kinder und 
Schwiegerkinder, viel: 
leicht auch Enkelkinder, 
fehlen nicht, auch die 
wenigen landſchaft— 
lichen Skizzen dürften 
im Sinne des Künſt⸗ 
lers eines perſönlichen 
Reizes nicht entbehren, 
ja auch ein kleines, 
mit miniaturartiger 
Feinheit ausgeführtes, 
übrigens ſehr charafte- 
riſtiſches Bildnis von 
Freund Anton Graff 
fehlt nicht, ſo daß ſich 
dieſe Blätter wegen 
ihres vorzugsweiſe 
intimen Charakters 
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ungezwungen als Bilder in die hier abgedruckten Briefe 
einfügen. — Anton Graff, deſſen Ruhm als Porträtiſt jetzt 
von Jahr zu Jahr ſich mehrt, war der an ihn ergangenen Be— 
rufung nach Dresden im Jahre 1766 gefolgt. Fünf Jahre 
ſpäter, im Jahre 1771, hatte er zum erſten Male mit dem 
ihm befreundeten Verleger Philipp Erasmus Reich, damals 
Teilhaber der Weidmannſchen Buchhandlung, Berlin be— 
ſucht. Hier ſollte er für die von Reich geplante Galerie be— 
rühmter deutſcher Zeitgenoſſen — im ganzen find 26 Bilde 
niſſe entſtanden, die ſich als Vermächtniſſe von Reichs 
Witwe auf der Leipziger Univerſitätsbibliothek befinden — 
die Bildniſſe von Moſes Mendelsſohn, Spalding, Ramler 
und Sulzer malen. Damals war es, wo der Künſtler 
Sulzers Tochter Auguſte kennen lernte, um ihre Hand 
warb, um ſich bald mit ihr zu verehelichen. Damals wird 
es auch geweſen ſein, wo er Daniel Chodowiecki nahetrat, 
dem er geiſtig verwandt und menſchlich ſympathiſch war. 
In jenen Jahren wird auch der Briefwechſel begonnen 
haben, in dem die beiden bald engbefreundeten Künſtler 
ihre Meinungen über Menſchen, künſtleriſche und allge— 
meine Zuſtände, über ihre häuslichen Verhältniſſe und 
perſönliche Anſchauungen austauſchten. Graff iſt oft in 
Berlin geweſen, denn außer den Arbeiten für Buchhändler 


Reich warteten dort ſeiner zahlreiche ſehr dankbare Auf— 
träge ſowohl am Hofe wie in den Kreiſen der hohen 
Ariſtokratie, der Männer der Wiſſenſchaft und des Handels. 
In Berlin war er beliebt und hochgeſchätzt, ſo daß er im 
Jahre 1788 einen ehrenvollen Ruf an die Berliner Aka— 
demie mit einem Gehalt von 1200 Talern erhielt, ein 
Antrag, den Freund Chodowiecki, wie wir nicht zweifeln 
dürfen, veranlaßt hat. Graff lehnte den Ruf ab, nachdem 
Graf Marcolini feine materielle Lage und ſeine künſtleriſche 
Stellung in Dresden erheblich zu verbeſſern zugeſagt hatte. 
Die Freundſchaft mit Chodowiecki währte bis zu ſeinem 
Tode im Jahre 1801. Die Zeugniſſe dieſer Freundſchaft 
— neben einer Reihe von Bildniſſen, die Graff dem Berliner 
Freunde verehrte, während dieſer mit dem vollſtändigen 
Werk ſeines Stichels ſich erkenntlich zeigte — find die nach— 
ſtehenden Briefe, menſchlich ſchöne Dokumente zweier 
gleichgeſtimmter Seelen aus der Sphäre bürgerlicher All— 
täglichkeit. 


Bemerkung. Mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum 
ſind in den Fußnoten unter den Briefen nur die allernot— 
wendigſten Ausführungen hinzugefügt worden. Es war un— 
möglich, zu allen einzelnen Namen Bemerkungen zu geben. 


Berliniſche Folgſamkeit 


Berlin den 3. April 1779. 


Ich mache mir alle Tage Vorwürfe, daß ich Ihnen ſeit dem 
Tode Ihres lieben Herrn Schwieger Vaters! noch nicht ge— 
ſchrieben habe, ich wolte den Tag nachher thun, da mir aber 
Madlle Sulzer ſagte daß fie nicht gerade an Sie ſchreiben wolte 
aus Furcht der Brief könte Ihrer Frau liebſte ohnzubereitet 
in die Hände fallen und ihr ſchädlich ſein, da ließ ich es auch 
noch anſtehen, und wie es denn geht, ein Poſttag verſtreicht 
nach dem andren und man macht nichts. Vergeben Sie es mir! 
Sie wiſſen, gütiger Freund, wie ſehr ich den Seeligen mann 
liebte u hochſchätzte, und ich Brauch Ihnen nicht zu ſagen 


Johann Georg Sulzer, geb. 1720 zu Winterthur, geſt. 27. Feb. 1779 
zu Berlin, ſeit 1747 Profeſſor der Mathematik am Joachimsthalſchen 
Gymnaſium, Herausgeber des bekannten Werkes „Allgemeine Theorie 
der ſchönen Künſte“. Seine Tochter Auguſte war Graffs Gattin. 


wie viel antheil ich an Ihrer betrübnis genommen habe. Ich 
beſuchte ihn den Sonntag vor ſeinem Ende, er war noch heiter, 
zeigte Kupferſtiche die ihm aus Leipzig zugeſandt worden waren 
ſprach noch von Sachen die in einem Jahr ihm Begegnen 
könten; aber er ſtand ſehr viel aus und hatte faſt gar keinen 
Schlaff. 

Dieſer Tage einen ſchickte Madlle Sulzer zu mir und ließ 
mir Bitten ein Verzeichnis von den hinterlaſſenen Kupfer— 
ſtichen und Zeichnungen zu machen, ich hab es gemacht und 
hab mich verwundert ſo wenig große Kupferſtiche zu finden, 
Ein einziges nicht viel bedeutendes Stück von Rubens. Aber 
Vignetten ſind viel da. Daß Ihre liebe Frau mit einer Tochter 
niedergekommen, freute mir, und noch mehr Betrübte es mir 
da ich den Tod derſelben und die Krankheit der Mutter erfuhr, 
empfelen Sie mich ihr Gott gebe daß ſie alle ihre Leiden über— 
ſtanden habe. 


Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


Berlin den 22. 7bre 1781. 


Ich hoffe daß Sie nun wieder von Ihrer vaterländiſchen 
Reyſe zurück gekommen ſind, daß Sie Sich wohl befinden, daß 
Ihre liebe Frau Sie mit einem muntern Kinde beſchenkt hatt 
daß alles glücklich von ſtaten gegangen iſt und daß Sie alle 
ſich mit einander freuen. Wenn das alles ſo iſt ſo freu ich mich 
herzlich mit Ihnen. Meine ältefte Tochter iſt dieſen Sommer 
wieder krank geweſen, dieſes veruhrſachte einen drey Monath 
langen Aufenthalt eines Theils meiner Familie beym Geſund— 
brunnen !, und mir öfftere Wanderungen dahin. Jetzt find wir 
wieder alle zuſammen und es ſcheint daß das Baden, die gute 
Lufft, die gute Geſellſchafft die drauſſen war, und die Anregung 
bey meiner Tochter gute Wirkung gethan haben, und daß ſie 
nun wieder ganz hergeſtellt iſt. In 8 oder 12 Tagen denke ich 
einen Ritt nach Hamburg zu tun, und unſern Meyer, Klop— 
ſtock, Asmus? und Bach zu beſuchen, lieber noch ging ich nach 
Dreßden. Unterdeſſen ſende ich Ihnen unter Einſchlag des 
Herrn von Rieth einige kleine Fleiſſes Proben, Herr Zingg! 
wird Ihnen ſagen, wozu es alles iſt. Wenn Sie mir einmahl 
ſchreiben, fo fagen Sie mir doch etwas von Lavaters, Schellen: 
berg s, Kaufmann? u. ſ. w. Denn Sie werden doch die Leute 
alle geſehen haben. 2 


Berlin den bier May 1782. 


Sie haben mir durch die guten Nachrichten von Ihnen und 
Ihrer lieben Familie viel Freude gemacht. Gott erhalte Sie 
alle geſund. Bey [uns] iſt viel Krankheit, ja ſogar der Tod 
geweſen, meine Frau iſt noch krank, meine älteſte Tochter 
kränkelt, mein 88 jähriger Schwieger Vaters iſt vorige Woche 
geſtorben. Es herrſcht durch die ganze Stadt eine Krankheit 
wovon beylnahe ] kein Hauß unangefochten bleibt und viele 
ſterben. 

Das iſt ja ſchlimm daß man auf Ihrer Galerie den Künſt— 
lern nicht mehr erlauben will gantze Gemählde zu kopieren, 
was muß doch dazu Anlaß gegeben haben, fürchtet man etwan 
die Copien könten da bleiben und die Originale nach Hauſe ge⸗ 
tragen werden? in Italien ſoll das ſchon geſchehen ſein. 


Berlin den 20. July 82. 


Es freut mich liebſter Freund daß Sie glücklich und vergnügt 
bey Ihrer lieben Familie angekommen ſind. 


1 „Der Geſundbrunnen vor dem Roſenthaler Thor in Berlin galt 
damals als eine Badequelle ‚martialifcher Art“ gegen Gicht und 
Nervenleiden; er war 1768 gefaßt und mit einem ſtattlichen Kur: 
hauſe verſehen worden.“ (Oettingen S. 295.) 

2 Vielleicht Friedrich Johann Lorenz Meyer, der Herausgeber der 
„Darſtellungen aus Italien“. 

3 Mathias Claudius, der „Wandsbecker Bote“. 

Adrian Zingg aus St. Gallen, bekannter Zeichner und Kupfer: 
ſtecher, ſeit 1766 in Dresden. 

5 Johann Kaſpar Lavater (17411801) in Zürich. 

6 Johann Ulrich Schellenberg, Maler in Winterthur, Lehrer Graffs. 

7 Kaufmann f. u. 

8 Ein franzöſiſcher Nefugie, der aus der Champagne ftammte. 
Durch feine Goldſtickereien, namentlich für die Armee, war er zu 
Wohlſtand gelangt. 


Ihr Bild von meiner Frau findet einen gantz allgemeinen 
Beyfall. Von Herrn von Herzberg! höre ich noch nichts, wenn 
dieſer Monath ſo vorbey ſtreicht ohne daß er ſein Bild ſchickt, 
ſo werde ich ihn Anfang des künfftigen daran denken helffen. 
Als dann ſende ich Ihnen beyde. 

Rugendas hatt wohl gethan die Reyſekoſten nach Prag und 
Wien zu ſparen er würde da eben ſo wenig wie hier und in 
Dreßden ſein loß geworden. 

Herr Weiße? aus Leipzig iſt mit ſeiner Frau und Töchtern 
hier, iſt aber ſelten zu ſehen, auf einen Augenblick beſuchte er 
mich. Ich ſolte am 3. Orte mit ihnen zuſammen ſeyn, aber 
das war eine affaire von Mittag bis Abend. Dazu konnte ich 
mich nicht entſchließen und ließ meine Frau alleine hingehen, 
nun erwarte ich ſie morgen bey mir nach Ausgang aus der 
Komödie. 

Herrn Roßmäßler? haben Sie nun in Dreßden, könte ich doch 
auch da ſein, doch davon läßt ſich in meiner jetzigen Lage gar 
nicht ſprechen. Ich habe Ihre herrlichen Bilder vom Kurfürſten 
und der Kurfürſtin geſehen, ſie ſind vortrefflich, hängen aber 
nicht im vorteilhaffteſten Licht, ich habe dem Kaſtelan gewieſen 
wie er dem Licht zu Hülffe kommen kann vermittelſt der 
Fenſterladen. 


Berlin, 24. Mai 1783. 


Ich habe vorige Woche meine Alteſte Tochter! mit einem 
franzöfifchen Prediger in Bourg, Herrn Papin verheyrathet. 
Die Trauung iſt in unſerm kleinen Gärtchen unter freyem 
Himmel und dem Schatten zwey ſchöner Birn Bäume die noch 
in der Blüthe ftanden vorgenommen worden, einige orthodoxen 
wolten das nicht ſo gantz gut heißen aber es ſah doch ſehr 
mahleriſch ſchön aus. wären Sie doch hier geweſen! 


Berlin, 18. Sept. 1783. 

Ich würde Ihnen und mich zu Ihrer Aufnahme in die 
Academie gratuliren wenn ich mich überzeugen könte daß die 
Sache der Mühe werth wäre. Unſere Akademie iſt in ſo elenden 
Umſtänden das es lächerlich iſt daß man Mitglieder anwirbt. 
Ich hatte mir große Hoffnung gemacht daß durch Herrn Rode? 
die Akademie daß werden würde waß ſie ſeit 1742 da ſie ab⸗ 
brandte nicht wieder geworden war. Herr Lesueur® hatte fie 
gantz ruhig im Staube liegen laſſen, worinn er ſie gefunden 
hatte und Herr Rode will weiter nichts thun als die Zeichen 


1 Ewald Friedrich Graf von Hertzberg (1725-1795), preußiſcher 
Staatsminiſter des Außern. 

2 Chriſtian Felir Weiße (17261804), Kreisſteuereinnehmer in 
Leipzig, bekannt als Jugendfchriftfteller und durch feine Singſpiele. 

3 Johann Auguſt Roßmäßler (17521783), Schüler Oeſers, be- 
kannt durch ſeine Kupferſtiche von Leipzig und Umgebung. 

Jeannette, geb. 1761, heiratete den Prediger Jacques Papin, 
der bei der franzöſiſchen Gemeinde in Burg bei Magdeburg ange— 
ſtellt war. 

5 Chriſtian Bernhard Rode (1725-1797), Schüler von A. Pesne 
und von Chr. Vanloo in Paris, ſeit 1783 Direktor der Akademie 
in Berlin. 

6Blaiſe Nicolas Leſueur, geb. 1716 zu Paris, geſt. 1782 zu Berlin, 
1757 nach Berlin berufen, um die Leitung der Akademie als Nach⸗ 
folger von A. Pesne zu übernehmen. 
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Claſſen in gutem Stande erhalten, und dieſe ſind doch nur ein 
Anhang der Academie, wozu unſer revenu . 200 ebenfalls 
herlänglich iſt. und was Brauchts viel um die eigentliche 
academie zu unterhalten, wenn ein jeder nach ſeinen Fähig— 
keiten mit Patriotiſcher Kunſtliebe das ſeinige dazu Beytragen 
wolte. Ich bin der einzige dem es recht ernſtlich darum zu 
thun iſt die andern unterſtützen beynah alle die Trägheit und 
den Eigenſinn des Directors der nicht die allergeringſte aca- 
demiſche Fähigkeit hatt und auch nichts von andern annehmen 
will. Ich habe auch nichts dazu beygetragen, Sie zum Ehren 
Mitgliede zu ernennen, als daß ich Ihnen meine Stimme ge— 
geben habe. 


Berlin den 14. 8 bre 1783. 


Ihren lieben Brief durch Herrn Uſteri hab ich wohl erhalten 
und die Zeichnungen dieſes jungen Kaufmanns wahrlich be— 
wundert; es hätte aus ihm was werden können wenn er ſich 
hätte appliciren wollen, denn ich glaube ausführen kann er 
nicht, nur ſkizziren. 

Es fängt an mir leid zu thun daß ich meine Stimme dazu 
gegeben habe da man Sie lieber Freund zum Ehren Mitglied 
bey unſerer Academie erwählte. Wahrlich es iſt Ihnen keine Ehre 
Mitglied von einer Academie zu ſein die gar keine Academie 
nicht iſt. Herr Rode giebt ſich alle Mühe in die Fußſtapfen 
ſeines Vorgängers des Herrn Lesueurs zu gehen, der ſchon die 
Academie zu einer bloßen Zeichen Schule umgeſchaffen hatte. 
Er (H. Rode) Krüger und Eckert der Sohn des Seel. Lesueurs 
ſeiner Aufwärterinn der nichts kann als eine elende academie 
zeichnen, und Kupferſtiche und Zeichnungen ſauber aufziehen, 
ſollen die gantze Academie vorſtellen, und wir andern Weil Friſch 
Taſſaert, Berger Diemar und ich wir ſollen nichts dabey ſein, 
als Nahmen der Mitglieder haben, und die mehreſten unter 
uns ſind ſchwach genug ihm nicht entgegen zu wollen, ſo daß 
einige werden zu ernſtlichen Mitteln greiffen die vieleicht der 
Academie den Garaus machen werden, aber iſt nicht beſſer gar 
keine Academie zu haben als eine ſo elende wo die jungen Leute 
bis zum Buchſtabiren gebracht werden und nie weder leſen 
noch denken lernen? 

Herr Friſch ſah heute meiner Frauen Bild! von Ihnen. Er 
empfiehlt ſich Ihnen und ſagt er wäre niehmals eiferſüchtig 
auf Sie geweſen, aber dieſes Bildes wegen ſey er es. 


Berlin den 4. Märtz 1784. 


Ich bekamm Ihren letzten lieben Brief in Hamburg, glauben 
Sie nicht, obgleich ich Ihnen ſo ſpath antworte, ich mich wenig 
gefreut habe über die glückliche Ankunfft Ihrer kleinen Tochter, 
der Ihrigen, und dem Wohlbefinden Ihrer lieben Frau Ge— 
mahlin, ich wünſche daß dieſes noch ſo ſein möge als wie 
Sie mir es damahls ſchrieben. Waß Sie mir von Tiſchbein? 
ſchreiben iſt mir ſehr einleuchtend, wenn er in Rom nicht mehr 


Das ſchöne Frauenbildnis, das ſich jetzt in der Berliner Akademie 
der Künſte befindet. (Vogel, Anton Graff Taf. 46). 

2 Gemeint iſt hier wohl nicht Wilhelm Tiſchbein, Goethes Freund, 
ſondern Friedrich Auguſt Tiſchbein, der 1800 als Nachfolger Oeſers 
Direktor der Leipziger Akademie wurde; einer der bedeutendſten 
Porträtiſten ſeiner Zeit (geſt. 1812). Er war 1782 von einer Reiſe 
nach Italien zurückgekehrt und hatte ſich in Arolſen niedergelaſſen. 


ſtudirte als wie hier, ſo konte Rom auch nicht viel mehr aus 
ihm machen als was er ſchon war. Wenn man noch recht gut 
in ſeinem Fach mahlt, mann erlangt dadurch Fertigkeit, aber 
übrigens kommt man nicht weiter; und wer nicht ſchon einen 
guten Grund gelegt dem kan Rom nicht viel mehr helffen als 
ſein Vaterland ihm helffen würde wenn er darinn fleißig ſtudiren 
wolte. 

Schenau! ift auch von Rom zurück gekommen, ich habe ein 
Kupfer geſehen das er gezeichnet hatte und von Geyſern? ge— 
ſtochen war, die Zeichnung war höchſt elend, ich fragte Geyſer 
ob er ſie vor oder nach ſeiner Ital. Reyſe gemacht hätte — die 
Antwort war — nach ſeiner Zurückkunfft. Nun dachte ich ſo 
hätt der Kurfürſt ſein Geld doch erſpahren können, wenn der 
Reyſende nicht mehr davon profitiren wolte. 

Lavater ſchrieb mir auch von ihm mit vielem Lob, der gute 
Mann hatte ſich durch fein Geſchwätz und feinen kühnen Pinfel 
überraſchen laſſen. 

Kaufmann? iſt nach Schleſien gegangen und von da mit 
Haugwitz! nach Barby unter die Brüder Gemeine. Von Schellen— 
berg hab ich nun lang keine Briefe bekommen, aber es iſt auch 
meine Schuld, ich bin ihm welche ſchuldig. 

Das wundert mich, daß Sie an Meyer ein Porträt Ihres 
H. Schw. Vaters geſchickt haben, er ließ ſich vorigen Sommer 
die Zeichnung, die ich nach Ihrem Bilde gemacht hatte aus— 
bitten, brachte ſie mir vor kurzem wieder, und ich muſte zu 
ihm gehen und ſeine Arbeit anſehen. Es iſt ein hübſcher Kopf 
aber nicht ähnlich. Er hatt nicht Hinterkopf genug. 

Nach Hamburg reyſte ich den 5. 8bre und kam den 12. oder 
13. 9 bre wieder zurück. Ich wolte gerne geſchwinder als mit 
der ordinären Poſt reyſen, nahm Extra Poſt Pferde und ritt 
dennoch mit einem Poſtilion 3 Nacht und 2 Tage. Zurück 
nahm ich Courier Pferde und ritt in 2 Nächten u. ein und 
einen halb Tag. 

Mit Meyer hab ich viel Vergnügen gehabt, er hatt eine 
gute liebe Frau un hübſche Kinder, und bey Sillem wo ich 
logirte, war ich wie ein Bruder aufgenommen. Dieſer hatt 
eine große ſchöne Kupferſtich Sammlung wovon ich ihm einen 
Cathalogum machte. Die Schwalbiſche Colection Gemählde 
hab ich auch beſucht, ſie iſt ſehr ſchätzbar, unter andern fand ich 
auch ein Paar Bildnis von Ihnen da, und eine Magdalena nach 
Battoni. 

Juelb war da geweſen, und hatte einige ſehr gute Bildniße 
hinterlaſſen, unter andern Meyers Muter und ſeinen älteſten 
8 jährigen Knaben, bey Binau zwey Kinder auf einem Bilde, 
aber das was mir am beſten geviel war bey dem Kupferſtich 
Händler Niebur ein 7 jähriger Knabe gantz lebendig gemahlt. 


1 Johann Eleazar Schenau (Schönau), eigentlich Zeiſig, (1737 bis 
1800), Maler in Dresden. 

2 Chriſtian Gottlieb Genfer (1742 —1803), Schüler von Oeſer in 
Leipzig, lebte daſelbſt als Kupferſtecher. 

3 Dr. Chriſtoph Kaufmann (1753 — 1795), der „Apoſtel der 
Geniezeit“. 

4 Chriſtian Auguſt Heinrich Kurt Graf v. Haugwitz (1752—1831), 
der bekannte ſpätere preußiſche Kabinettsminiſter. 

5 Jens Juel (1745-1802), in Hamburg und Kopenhagen ge: 
bildet, ſeit 1783 däniſcher Hofmaler, bekannter Porträtiſt (Bildnis 
Klopſtocks). 
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Der arme Juel hatt ein großes Leiden ausgeſtanden. Er hatte 
ſich in Genf mit einem guten etwas zur Melancholie geneigten 
Mädchen verſprochen, um ſich wenn er eine Penſion haben 
würde mit ihr zu verheyrathen. Nun hatte er die Penſion er— 
halten, das Mädgen reiſt mit Vater und Muter ab, kommen 
im Herbſt nach Hamburg, ſind munter und geſund, reyſten 
weiter nach Kopenhagen, haben unter wegens viel Sturm aus— 
zuſtehen, wieder umkehren, das Mädchen wird ich glaub in 
Kiel krank und ſtirbt. Die Altern waren gantz troſtlos, und 
man kann ſich den Zuſtand des Juels vorſtellen, der auch zur 
Melancholie geneigt iſt. Klopſtock hab ich beſucht aber ſein 
Bild von Juel gemahlt, hatte er verſchickt, hingegen ſah ich ein 
hiſtoriſches von der Kaufmannin 1 bey ihm. Klaudius den Wands— 
becker Bothen beſuchte ich auch, und Graf Schimmelmann 
ſpeiſte mit ſeiner Familie eines Abend bey meinem Wirth, er 
hatt eine ſehr charakteriſtiſche Phyſionomie. 

Dieſen Brief empfangen Sie durch einen Prediger Haſen— 
kamp der zum Bau einer Kirche in einem ſehr armen Dorffe 
ſammlet, können Sie ihm einige wohlthätige Hertzen kennen 
lernen, ſo verdienen Sie ein Gotteslohn. Herr v. Rieth wird 
Ihnen ein Pack Kupferſtiche zuſchicken. Wir ſind Gott ſey Dank 
alle geſund, tauſend Grüße von uns allen an Sie, Ihre liebe 
herrliche Frau und Kinder. Gott erhalte Sie. 


Berlin den 30. Juny 1785. 


Daß Ihre Arbeit Sie von der Reyſe nach dem Bade abhält, 
iſt vieleicht ein Zeichen, daß Sie das Bad entbehren können, ich 
wünſche es. 

Meine Familie, deren Sie und Ihre liebe Frau ſich ſo lieb— 
reich erinnern, hat einen unerſetzlichen Verluſt durch den Tod 
meiner lieben lieben guten Frau erlitten. Sie hatte mit der 
ihr ſo eigenen Liebe und Thätigkeit an allem was zur Aus— 
ſtattung meiner zweyten Tochter?, die franz. Prediger in Bran— 
denburg, Henry, heyrathen ſolte, gehörte gearbeitet; der Tag 
der Hochzeit war auf den erſten Juny angeſetzt, da ſie 14 Tage 
vorher unpäßlich und 8 Tage darauff bettlägrich wurde und 
endlich an dem angeſetzten Hochzeit-Tage ſtarb. Ich ſage Ihnen 
nicht, waß ich gelitten habe und noch leide, alles erinnert mich 
täglich an das, waß ich an ihr vermiſſe und verlohren habe. 
Gott erhalte Ihnen noch lange Ihre liebe Frau und ihren 
Kindern ihre Mutter. Er iſt ſehr betrübt nach einer 30 jährigen 
ſtets zufriedenen Ehe getrennt zu werden. Ihr Bild von ihr iſt 
mir nun unendlich lieb, es iſt ſo wahr — 

Es wird Sie ein däniſcher Künſtler beſuchen Nahmens 
Darbes?, der Ihre Arbeit bey mir ſehr bewunderte, was ihm 
am erſten auffiel war Deckers Bild, ſo meine Tochter in Paſtel 
kopiren ſolte. Er iſt ein geſchickter Mann. 

Leben Sie wohl liebſter Freund mit Ihrer lieben Frau und 
Kindern, der traurige Überreſt meiner Familie empfiehlt ſich 
mit mir Ihnen. Meine Tochter wurde 8 Tage nach dem Tode 
1 Angelika Kauffmann (17411801), die bekannte Malerin, da- 
mals in Rom. 

2 Suſette, die zweite Tochter (geb. 1763) heiratete den franzöſiſchen 
Prediger Jean Henry. 

3 Joſeph Friedrich Auguſt Darbes (17471810), bekannter Bild: 
nismaler, der lange Zeit auch in Berlin tätig war. 


ihrer Mutter getraut und iſt vor einigen Tagen nach Branden- 
burg abgereiſt. Es war eine betrübte Hochzeit. 

Ich empfehle mich Ihnen und bin mit der aufrichtigſten 
Freundſchaft. 


Berlin den 6. Januar 1786. 


Erlauben Sie mir theuerſter Freund daß ich Ihnen zu dieſem 
neu angetretenen Jahre von Herzen gratulire und Gott mit 
Ihnen danke daß er Sie, Ihre liebe Frau und Kinder es hatt 
erleben laſſen. Gott gebe Ihnen ferner Glück und Segen, vor 
allen Dingen aber Geſundheit. 

Ich befinde mich jetzt wieder ziemlich wohl, mein Geiſt hatte 
ſich wieder etwas aufgeheitert, aber ich ſpüre doch daß ich alt 
werde; unterdeſſen hab ich mich auch wieder beynah aus meinen 
Schulden herausgearbeitet, nun kommt es nur darauf an daß 
ich nicht wieder hinein falle, denn wer das nicht gewohnt iſt 
dem iſt übel zu Muth dabey; ich habe zu dem Ende meine 
Arbeiten auf einen höheren Preiß geſetzt damit daß ich mit 
weniger Anſtrengung mein Auskommen erhalten könne. Einige 
meiner Herrn Kunden wie man's zu nennen pflegt haben ſich 
das nicht wollen gefallen laſſen, die hab ich gehen laſſen, andere 
nehmen vorlieb. Es ſind ſich denn doch noch ſo viel daß ich 
nicht ſorgen darf müſſig zu gehen. 

Daß der berühmte Mendelſohn! geſtorben iſt werden Sie 
durch die Zeitungen erfahren haben. 

Ich habe von der Academie den Auftrag bekommen die Rech— 
nungen des verſtorbenen Lesueurs nachzuſehen, weil deſſen 
Erben einen Anſpruch von . 1900 an fie machten, die Lesueur 
mehr ausgegeben als eingenommen hatte. Es findet ſich aber 
daß wenn man alles daß was er geſetzwiedrich ausgegeben hatt 
von ſeiner Ausgaben Rechnung wegſtreicht dieſe Erben anſtatt 
6. 1900 zu empfangen 1300 . herausgeben müften, wenn 
die Sache unpartheiiſch auseinander geſetzt werden ſoll. 

Nun einen Auftrag mein lieber Freund. Ein Mann dem ich 
obligation ſchuldig bin wolte gern wiſſen 

1. ob der Mahler Vogel? noch in Dreßden iſt? 2. ob er vom 
Kurfürſten penſionirt iſt? 3. ob er Katoliſch oder Proteſtantiſch 
iſt? 4. ob er ein geſchickter Mann iſt? 5. ob er eine gute Auf: 
führung hatt? und 6. ob er ein ehrlicher Mann iſt? 

Ich vermuthe es iſt der Schelm von Schenau oder iſt noch 
ein andrer Vogel da? 

Man wolte von dieſen 6 Punkten gerne gut unterrichtet ſein, 
der Mann, der es verlangt, iſt ein ehrlicher Mann und wird 
gewiß keinen ſchlimmen Gebrauch davon machen, ich werde ihm 
auch nicht ſagen wer mir die Nachrichten gegeben hatt. Wolten 
Sie mir hierüber eine baldige Antwort geben, ſo würde ich 
Ihnen ſehr verbunden ſein. 

Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau und dem guten Zingg. 
Die Gräfin Solms denkt offt an Sie und an ihn in ihren 
Briefen, ſie iſt wieder in Laubach. 


1 Moſes Mendelsſohn, der bekannte Philoſoph, geb. 1729 zu 
Deſſau, geſt. 4. Januar 1786 zu Berlin. 

2 Chriſtian Leberecht Vogel (1759 1816), ſpäter Profeſſor an der 
Akademie in Dresden, der Künſtler der „Zwei ſitzenden 5 i 
der Dresdner Galerie. u 
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[Ohne Datum, wohl 1788] 


Die Madame Servandoni iſt ſo ſchnell von Dreßden ab— 
gereiſt weil ſie Nachricht erhielt daß ihr Kind krank war, ſeit 
der Zeit hat ſie hier auf der Galerie einen Manns kopf halb 
Tag u. halb Nacht kopiert, der Kopf iſt ſchön aber für jemand 
der Porträts nach dem jetzigen Styl mahlen lernen will, dem 
folte man lieber van Dyk u. dgl. geben. 

Herr Ringklake hatt mir geſagt, daß Sie ſich wohl befinden 
und immer ſchöne Sachen machen, Ihre Kopie nach P. Vero- 
nese auch ſehr gut geräth, alles das macht mir viel Vergnügen. 

Sie ſchrieben mir, daß Sie den Rath Teller gemahlt haben, 
ich vermuthe, daß es ein ſchönes Bild iſt und will ſehen, daß 
ich es auf die Ausſtellung bekomme. Können Sie mir ſonſt waß 
von Ihnen anzeigen daß ſich hier befindet ſo thun Sie es doch 
bald! es wird uns und unſerm Publikum viel Vergnügen machen. 

Der Frau von Lowen ihren Todt hatte ich in der Zeitung 
geleſen, bey der letzten Ausſtellung vor zwey Jahren hat ſie 
drey Gemählde von natürlichen Blumen mit Stecknadeln auf 
Papier mit Porträte von der königl. Familie und Verſen zu— 
ſammen geſetzt und ausgeſtellt. 

Hartmann ſoll noch hier ſeyn und ſehr wohlfeile Portraite 
mahlen, ich aber [habe] weder ihn noch etwas von ihm geſehen, 
meiner Tochter Kinderfrau hat ihn geſprochen. 

Der Portugieſiſche Mahler Vieira! hat ſich einige aber kurze 
Zeit hier aufgehalten und einige Skizzen nach von Dyck, Lesueur 
und andren in ſein Buch gezeichnet; er hatte ſchöne Sachen nach 
Poussin u. dgl. in Dreßden, in Wien und in Italien gezeichnet. 
Man ſagt er mahle nicht ſo gut als er zeichne. Ich bin bey bei 
der Academie avanzirt, zum Director wohl nicht, denn das iſt 
der Miniſter, Rode war es ſo wenig wie ich, ſeinen Platz konnte 
er mir wohl nicht nehmen (gefordert hab ich ihn micht), aber 
100 Thaler ſeines Gehalts hat er mir doch genommen, ſo daß ich 
nur 200 f. Zulage bekomme. Ich glaubte zuweilen Hirt würde es 
(auf Vorſprache der von Lichtenau bey dem König) vieleicht werden. 

Mein Sohn hat vor einiger Zeit das Unglück gehabt einen 
oficier auf einer Entenjagd zu erſchießen. Da ſie Enten ſahen, 
ſagt ihm jener „ſo bald ich geſchoſſen habe, ſchieß du über mich 
weg.“ Kniet nieder und ſchießt, und indem [mein] Sohn los: 
drückt, ſpringt er auf, und die Hunde über Bord, dieſe doppelte 
Bewegung bewegt ſo ſtark den Kahn, daß mein Sohn umfällt, 
ſeine Flinte eine andre Richtung bekömt und die Ladung den 
Oficier durch den Kopf fährt und ihn todt hinwirft. Zu großem 
Glück waren zwey Zeugen dabey, wovon einer ein Jäger — ſonſt 
hätte mein Sohn übel wegkommen können. Das geſchah nahe 
bey Brandenburg zu . ..., wo er einige Porträte zu mahlen 
hatte, er ging nach Brandenburg, gab ſich gefangen, die Unter— 
ſuchungen wurden ans Kammergericht [gegeben?], den andern 
Tag wurde die Sache vorgenommen, er unſchuldig erklärt und 
von Zahlung der Koſten befreyt, auch ſogleich ein Mandat nach 
Brandenburg expedirt, daß er loßgelaſſen werde. Er hatte immer 
alle Einladungen zu Entenjagden abgelehnt, und dieſe, die Erſte, 
mußte ſo unglücklich ablaufen. Er wird auch nie wieder jagen. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und lieben Kindern, 
auch Herrn Zingg. Bald ſende ich Ihnen etwas. 


1 Francisco Vieira aus Oporto (geſt. 1805), hauptſächlich in Parma, 
ſpäter in Liſſabon tätig. 


Berlin den 6. Jully 89. 


Tauſend Dank mein ſehr lieber Freund für alle Güte und 
Freundſchafft die Sie mir und den meinigen wärend unſeren 
Aufenthalt in Dreßden erwieſen haben. Wir haben offt von 
Ihnen auf unferer Weiterreiſe! gefprochen und uns über Ihre 
Munterkeit (obwohl Sie nicht immer geſund waren) gefreut. 
Auch für die Expedierung des Kupfers danke ich Ihnen. 

Wir ritten erſt um halb Sechs auß Dreßden ab, kamen mit 
einem ſehr angenehmen kühlen winde um 9 uhr in Meißen 
lan] und beſahen die Poreelainfabricke und beſuchten die Madam 
Wagnern, die für ihre Jahre noch ganz munter iſt, ſie mahlt 
noch und der Geſchwindigkeit wegen in Waßerfarbe, kleine Land— 
ſchafften, die wie ſie ſagt ihr gut bezahlt werden. Ihr Mann 
kann nicht mehr arbeiten. Nach dem Mittags Eſſen ritten wir 
über Hubertsburg bis Wurzen, wo wir um 12 Uhr ankamen. 

Den Morgen darauf gings nach Leipzig, um 9 Uhr waren 
wir da, wir beſuchten Herrn Bauſe?, der an einem Bilde von 
Ihnen (ein hübſcher junger Mann, den Nahmen hab ich ver— 
geſſen) ſtach, er befand ſich wohl, desgl. ſeine Frau und Tochter, 
ein gutes fanfftes Mädchen. Nun gings zum Herrn Hubers, 
Weiſe war nicht zu Hauſe, Dumas auch nicht, nun hatte es 
aufgehört zu regnen, und wir gingen nach Eutritſch zu Herrn 
Geyſer, der an Podagra laborirte. 

Am Mittwoch war Feyertag, da bekamen wir Beſuch von 
Herrn Penzel und Schwarz. Wir beſuchten die Nicolai Kirche, 
ſahen aber noch ſehr wenig von Öferfchen Arbeiten, darin 
aber deſto mehr architektoniſche Verzierungen, die mir nicht 
immer behagen wolten, das Gothfche Gewölbe iſt mit vielen 
(aber doch geſchmackvollen) Verzierungen bekleidet und aus den 
Gothſchen Pfeilern (die vom Altar herunter in zwey Reihen 
vortgehen, ſind Palm Säulen gemacht worden, welche mit den 
übrigen kleinen Säulen, die korinthiſch ſind, nicht harmoniren 
wollen. Wir beſuchten nochmahls Herrn Bauſen, gaben Herrn 
Penzel und Schwarz ihre Viſiten wieder, und beſuchten Herrn 
Malvieux, der in Wien ſehr gute Studien gemacht hatt, die 
er allen Anſchein nicht in Leipzig vortſetzt und vielleicht nicht 
vortſetzen kann. Gegen Abend ſetzten wir uns zu Pferde und 
ritten nach Döhlitz zu Herrn Oſer, der uns verſprach uns den 
Morgen darauf in der Stadt ſeine Arbeiten zu zeigen. 

Den 25. bekamen wir wiederum verſchiedene Beſuche und 
beſahen hernach mit Hülffe [von] Herrn Bauſe das Wincklerſche 
Cabinet, nachher Herrn Oſer. Nachdem wir uns in feinem Ar: 
beits Zimmer beſehen hatten, beſtellte er uns nochmals auf den 
Nachmittag zu ſich um ſeine neuen Bilder für die Nicolai 
Kirche zu ſehen. 


Über dieſe Reiſe Chodowieckis vgl. auch was der Künſtler berichtet 
in dem „Journal, gehalten auf einer Luſtreyſe von Berlin nach 
Dresden, Leipzig, Halle, Deſſau u. |. w. Anno 1789“ in dem „Kunſt⸗ 
blatt“ 1839 Bd. 73 ff. Schon früher — 1773 — war der Künſtler 
einmal in Dresden und Leipzig geweſen. Das Reiſetagebuch dieſer 
Reiſe, vom 27. Oktober bis zum 15. November, hat neuerdings 
Moritz Stübel (Dresden 1916) herausgegeben. 

2 Johann Friedrich Bauſe (17381814), bekannter Kupferſtecher 
in Leipzig, der viele Bildniſſe nach Graff geſtochen hat. 

3 Michael Huber (17271804), Lektor der franzöſiſchen Sprache 
an der Univerſität, bekannt als Kunſtſchriftſteller. 
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Wir gingen darauf in das Concert Hauß wo wir etliche 
Platfond Stücke ſahen, und ritten zu Mittage nach Eutritſch 
zu Herrn Geyſer, wo wir eingeladen waren. Von hier hätten 
wir ſogleich nach Halle reiten können, aber wolten wir Herrn 
Oſer ſeine großen Bilder ſehen, ſo mußten wir wieder in die 
Stadt zurück, und zu Herrn Oſer. Er ging mit uns zu eben 
den Concert Haufe wo wir ſchon geweſen waren, und da ſahen, 
wir in dem Tanz Saal das Altar Blath der Länge lang an die 
Wand gelehnt; es war nur angelegt. Er ging von da mit uns 
in unſer quartier l’hotel de Saxe und wünſchte uns eine glück— 
liche Reyſe. Die andern 6 Kirchen Bilder die in der Pleiſen⸗ 
burg in ſeiner Bildhauer Werkſtadt ſtehen wieß er uns nicht. 

Nun ſetzten wir uns um 6 Uhr zu Pferde und kamen um 
11 Uhr abends in Halle an. 

Den Morgen drauf beſahen wir eine Kirche, der Salz Boten, 
beſuchten die 2 franz. Prediger, die Profeſſores Forſter, Nie— 
meyer, Eberhardt, Semler und Prange, bei dem wir eine ſehr 
ſchlecht copirte Magdalena nach Batoni und den Amor von 
Mengs beyde in Ol gemalt, ſahen. Um 5 Uhr Abend ritten wir 
bis Burgsdorff, wo wir Abends um 12 Uhr nach einer müh— 
ſeligen Reyſe und verſchiedenen Verirrungen ankamen. 

Den 27. kammen wir um 8 Uhr Morgens nach Deſſau, be: 
ſuchten Baſedow und mußten zu Mittag bey ihm bleiben, um 
zwey Uhr ritten wir nach Wörlitz, beſahen das Schloß und den 
Garten, in letzterm fanden wir viel ſchöne Partien, die mit 
Kunſt und Natur abwechſelten, und ſo gut miteinander ver— 
bunden ſind, daß alles Natur zu ſein ſcheint, nur zu viel Ge— 
bäude im Gothiſchen Geſchmack, denen man es beym erſten 
Blick anſieht, daß ſie neu ſind, und alsdann ſind ſie dem Auge 
eben ſo zuwieder als wenn man Portraite und Geſchichten im 
Geſchmack des Lucas Cranach mahlen wolte und ſähe an der 
Farbe, daß ſie neu ſind. 

In Deſſau beſahen wir auch das Philantropin, welches jetzt 
nur 25 Schüler hatt. 

Von Wörlitz ritten wir Abends um 6 Uhr weg, fuhren über 
die Elbe bey Koſwig und blieben die Nacht in Poßdorf. 

Den 28. kammen wir über Treuenbrietzen und Berlitz des 
Abends um 8 Uhr nach Potsdam und den 29. des Morgens 
um 8 Uhr nach Berlin, wo wir alles in unſerer Familie geſund 
antraffen. 

Mlle Sophie Taeſsaert ift mit Herrn — Maitre d’hotel du 
Roy de Prusse verſprochen, es herrſcht eine große Freude im 
ganzen Taſſaertſchen Haufe, und .... ſcheint ſich mit dem Gott 
der Liebe ausſöhnen zu wollen, von dem ſie bisher nichts hören 
wolte, nur die kleine Toinette ſcheint beſtürtzt zu ſein, und näht 
Hemden und Bettlaken. 

Herr Abel Miniatur Paſtel Mahler und Zeichner, ein alter 
Mann der ehmals in Berlin war, nachher Frankreich, Italien, 
England und Holland durchreiſt iſt, zuletzt in Hamburg ſich 
aufgehalten hatt, iſt ſchon ein paar Monath hier und kan keine 
Arbeit bekommen, in ſeinen Arbeiten in Paſtell iſt Wahrheit, 
aber eben deswegen fürcht ich wird er nicht gefallen, ſeine Zeich— 
nungen find ſehr ſchlecht, in Zeichnung und Geſchmack. 

Ihrer lieben Frau Gemahlinn bitte ich mich beſtens zu em— 
pfehlen und ihr für alle uns erwieſenen Höfflichkeiten herzlich 
zu danken, Gott erhalte Sie alle miteinander, laſſe Ihnen Freude 
an Ihren Kindern erleben, ſie haben mir vieles Vergnügen ge— 
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macht, der Alteſte ſcheint mir viel Soliditaet zu haben und der 
andre verſpricht ein aufgeweckter Kopf zu werden. Der kleine 
hatt eine ſehr glückliche Phyſionomie, alle drey machen der Er— 
ziehungs Kunſt Ihrer Frau Gemahlin Ehre. Ihre Unpäßlich— 
keiten abgerechnet hatt es mir viel Freude gemacht Sie eben 
ſo glücklich in Ihrem Häußlichen als in Ihrer Kunſt zu ſehen. 

Ich muß doch noch ein Blatt nehmen! 

Da ich Ihren neuen Brief bekamm vergaß ich ganz den alten 
und nun da ich anfange an H. Zingg zu ſchreiben, erinnere ich 
mich, daß doch noch etwas nachzuholen wäre, und das hole ich 
nun auch nach. Die Mamsell Tassaert iſt — ich glaube mein 
Gedächtniß iſt mir ſehr untreu, den 15ten glücklich und mit 
wenigen Umſtänden verheyrathet, ich habe ſie ſeit der Zeit nicht 
geſehen, wie ich denn jetzt für all das genoſſene Vergnügen auf 
der Reyſe — deſto mehr zu Hauſe bleiben muß um einzuholen 
was verſäumt worden war, aber davor freue ich mich auch ſo 
offt ich daran gedenke. 

Auch die Zulage die Ihnen Ihr würdiger Churfürſt gemacht 
hatt freut mich, Gott laffe Ihnen fie lange mit Geſundheit 
genießen. Nichts deſto weniger verdrießt mich die Unartigkeit 
unſers Miniſters, der Vollmacht hatte Sie zu engagiren !, hätte 
er Ihnen B. 1500 gebothen, vielleicht hätten Sie fie ange— 
nommen, und der König hätte gewiß ſeine offerte approbirt. 

Aber lieber Freund wenn Sie denn nicht auf Michaelis nach 
Berlin kommen und auch nichts herſchicken, waß werden wir 
dann von Ihnen ausſtellen? Die alte oder die junge Königinn 
— oder Mlle Taſsaert? oder waß haben Sie ſonſt noch hier ge: 
laſſen? 


Berlin den 18. Januar 1790. 

Heute früh hatt mir der H. Graff von Arnim die in Ihrem 
Schreiben vom 12. d. M. angezeigte Bezahlung von 50 Friedr. 
d'or zugeſandt und Quittung von mir darüber erhalten und ich 
eile ſie Ihnen eingeſchloſſen zuzuſenden. Den zweyten k. M. 
iſt wieder Zahlungs Termin bey der Königinn angeſetzt und ich 
werde nicht ermanglen bey ihr anzufragen, vieleicht wird es das 
letzte Mahl ſein und ich ſende es Ihnen alsdenn ſogleich. 

Sie müſſen ja nicht glauben liebſter Freund daß dergleichen 
kleine Unbequemlichkeiten läſtig ſind, alles waß ich für Sie thu, 
thu ich gerne. 

Wenn der Verſprochene der Gr. in von Redern der Graf Stoll: 
berg iſt, der hier im Nahmen des däniſchen Hoffes reſidirt, fo 
macht ſie wahrlich eine ſehr liebenswürdige Parthie und er auch. 
Ich beklage Sie recht ſehr, daß Sie wieder krank geworden ſind 
und wünſche hertzlich daß Sie bald wieder Ihre vorige Geſund— 
heit wie Sie es hoffen erhalten mögen. Ich befinde mich auch 
nicht wohl, ich habe ſeit 8 Tagen ein ſehr ſtarken Huſten und 
Schnupfen bekommen der jetzt mehr zu als abnimmt. Anfeng— 
lich wolte ich nicht zu Hauſe bleiben, hernach that ichs fand mich 
beſſer ging wieder aus und ſeit geſtern incomodirt mich beydes 
recht ſehr, ich werde wieder verſuchen zu Hauſe zu bleiben. 

Der Herr Gnadal ift bey mir geweſen und hatt mir Ihren 
Brief abgegeben, ich habe noch nicht zu ihn gehen können, und 
höre von Darbes daß er noch nichts ausgepackt hatt. Schado 
hatt ihn in Wien geſehen und rühmt feine Mahlerey. Mit 


1 S. die Einleitung. 
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Hickel will es nicht recht fort, er kann bey Hoffe nicht ankom— 
men, und das iſt doch ſein Zweck. Der Miniſter Heinitz läßt 
ein Familienſtück von Lampi aus Warfchau [malen], und wird 
es der academie vorreiten. 

Vorgeſtern war die Rede von der Geſchicklichkeit der verſt. 
Mad. Therbusch, der Minifter frug den H. Puhlm [ann], wie 
fie gemahlt hätte (hatte vermuthl. (vergeſſen?] daß er feiner 
Frauen Bild von ihr beſitze das Sie kennen). Puhlm. ant. ſie 
mahlte ſchlecht, als Frauen Zimmer allenfalls noch gut genug, 
ſonſt aber nur Hoſeleyen. Ich nahm ihre Parthie, zehlte einige 
gute Bilder von ihr her, und er verſtummte. Der Miniſter will 
ihr Bild, welches der Haubtmann Gose beſitzt, ein Knieſtück 
kaufen und auf die acad. hängen. Es ſoll [mich] nur wundern 
waß P. dazu ſagen wird, es iſt wirklich ſchön. 

Vor einiger Zeit habe ich an den H. Pascal einige Kupfer 
eingepackt gegeben, worinn auch Atzdrucke für Herrn Zingg 
waren, er wolte ſie Ihnen mit Ihrem Bilde, Ihre Kinder vor— 
ſtellend, durch einen Fuhrmann ſenden, ich glaube aber daß es 
noch nicht geſchehen iſt. 

Ich wünſche Ihnen eine baldige vollkommene Beßerung von 
Ihrer Krankheit, meine Famille empfiehlt ſich Ihnen und den 
lieben Ihren. 

NB. Wenn Sie mir wieder ſchreiben laßen Sie doch den 
Director Tittel vor meiner Adresse weg. 


Berlin, 12. Februar 1790. 


Endlich mein liebſter Freund bin ich im Stande Ihnen ein: 
liegend 16 Louisd’or von der Königin 1 zu überſenden, es freut 
mich ſehr daß ich nach ſo vielen vergeblichen Solieitirungen doch 
endlich zum Zweck gekommen bin. 

Ja freylich, M. l. Freund, fühle ich daß da wir älter werden 
wir uns nicht ſo leicht erholen. 

Es iſt mir ſehr lieb geweſen zu hören daß Sie Sich wieder 
erholen, Gott gebe daß Sie jetzt ganz hergeſtellt ſein mögen. 

Ich bin tüchtig geſtriegelt worden, mit der Mitte des v. M. 
bekamm ich einen böſen trockenen Huſten, bald darauf erſchien 
der Artzt, ich weiß nicht gerufen oder ungerufen, nun gings ans 
Medieiniren, endlich wurde ich zwey mahl geadert, das Blut 
war ſehr enflamirt, ich muſte zu Bette, wurde an den Beinen 
mit Sp. Fliegen verſehen. Zu Ende des Monaths fing ich an 
mich wieder mit meinem Geſchäfften abzugeben, einige Briefe zu 
leſen u. zu ſchreiben. Vom dritten an ſitze ich nun mit meinen 
Zugpflaſtern an meinen Arbeits Tiſch angefeſſelt, mach aber doch 
nur wenig. 

Daß der oncle Talsaert im Monath May fein niece ab: 
holen wird, werden Sie wohl wiſſen. Sie wiſſen auch daß 
der Min. M. Fiſcher um die kleine Toinette angehalten hatte, 
daß die Mutter zum groſſen Leidweſen der Kleinen ſie ihm ab— 
geſchlagen hatte — Nun, da die Sophie verheyrathet iſt, die 
Felicité weg zieht, wolte die Mutter mit der Liſette ſich irgend: 
wo in Penfion geben, das Hauß verkauffen — und ließ dem Fiſcher 
die Kleine anbiethen, der ſie ausſchlug und ſagte er habe nie— 
mahls an ſie gedacht. Anfang lamentirte das arme Mädchen, 


Königin Eliſabeth Chriſtine, die Witwe Friedrichs des Großen. 
Graff hatte ſie als Witwe porträtiert, das ſehr ſchöne Bildnis be— 
findet ſich im Hohenzollern-Muſeum in Berlin (Vogel Taf. 7). 
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jetzt hatt ſie ſich getröſtet und punktirt fleißig unter der Auf— 
ſicht des guten Clemen; dieſer arme Mann plagt ſich mit ſeiner 
groſſen Platte in dieſen finſtren Tagen und kommt nicht ſehr 
vorwerts, ſeine Frau iſt krank an der Bruſt und macht große 
Schritte ihrem Ende entgegen. 

So hatt ein jeder ſeine Plage! 

Nun leben Sie wohl lieber Freund und ſchreiben Sie mir 
bald wie's Ihnen geht. Tauſend Grüße von uns allen an Sie 
und alle Ihren lieben auch an den lieben Zingg. 


Berlin, 23. April 1790. 
Mit mir wills noch nicht recht vorwärts ſeit beynah 4 wochen 
muß ich jetzt Tag und Nacht im Bette liegen, dadurch hab ich 
eine große abnahme der Geſchwulſt in den Beinen erhalten und 
die Wunden nehmen auch ab. ich weiß aber doch noch nicht 
wann ich wieder werde können ausgehen, ſeit mehr wie drey 
Monathen hab ich nun nicht friſche Lufft geſchöpft. Das Beſte 
iſt daß ich die Langeweile und öfftere Schmerzenhaben durch 
Arbeiten vergeßen können. Ich habe mir einen Tiſch der über 
mein Bette (welches parallel mit dem Fenſter in meiner Arbeits 
Stube ſteht) weggeht] machen laſſen worauf ich bey Tage 
arbeite und Eße und des Nachts darunter ſchlafe. 


Berlin, 2. Auguſt 1790 

Ich habe Ihnen auf Ihren lieben Brief vom 15. Juny noch 
nicht geantwortet; erſtl. weil Sie mir ſchrieben daß Sie ins 
C. Bad reyſen würden, 2. weil ich nachher noch allerley Krank— 
heits Hudeleyen ausgeſetzt geweſen bin. 

Zu der vergoldeten Zufriedenheit des Min. von Zedlitz mit 
ſeinem Portr. gratulire ich Ihnen herzlich, obwohl er mir nicht 
ſagte, waß er zu thun willens war, ſo leuchtete doch ſeine Freude 
aus allen ſeinen Blicken hervor, wenn er es anſah oder davon 
ſprach. 

Er iſt auf ſeine Güter gereiſt, ſagte mir aber daß er das Bild 
zu meiner Disposition in punkto der Ausſtellung hier laßen 
würde, und ich hab ihm verſprochen, daß ich ſorge dafür tragen 
würde, daß ihm kein Schade geſchehe, welches ich auch thun werde. 

Mit Exposition hatt es nun noch biß in den Monath März Zeit. 

Von der Leinwand wovon Sie ihm geſchrieben haben, hab 
ich ihm nicht ſprechen können, denn ſeit der Zeit, da ich Ihren 
Br. erhielt, hab ich [nicht) mehr fo weit gehen können, und ich 
glaubt auch Ihr Rath ſey hinlänglich. 

Sie müßen alſo haben Abhaltung gehabt, daß Sie Ihren 
Plan der Reyſe haben aufgeben müßen. Ich beklage deswegen 
Ihren l. Sohn, wenn das Bad ihm hätte nützlich ſein können, 
ich habe mein gantzes Leben lang Verſtopfungen im Unterleibe 
gehabt ohne mich jemahls darum zu bekümmern, weil ich immer 
geſund dabey war. 

Seit dem ich Ihnen das letzte Mahl geſchrieben habe, habe 
ich noch einen ſtarken Ausbruch an meinen Beinen überſtehn 
müßen, aber ſeit ungefehr 6 Wochen ſind ſie Gottlob ganz heil, 
aber gleich nachher bekam ich ein Z tägiges Fieber, welches mich 
4 Wochen plagte, hinter drein eine auſſerordentlich ſtarke Diarhee, 
alles dieſes zuſammen genommen hatt mich zum Skelet umge— 
bildet und mich ſo geſchwächt, daß ich nicht von bey mir bis an 
die Königs Straße gehen kan ohne mich ein paar mahl aus— 
zuruhen, aller Apetit war wieder verlohren, ich glaubte einer 
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Auszehrung nah zu ſein, aber ſeit acht Tagen bin ich wieder ſehr 
munter, eſſe u. ſchlafe gut, nur die Schwachheit dauert noch fort. 

Ich wünſche herzlich daß Sie ſich mit alle den lieben Ihrigen 
wohl befinden mögen. Mein Sohn hatt auch ein alltägliches 
Fieber gehabt, meine Tochter u. ihr Mann haben es drey mahl 
gehabt und es iſt beynah kein Hauß damit verſchont geblieben. 

Tauſend Grüße von mir und den meinigen an Sie und Ihre 
liebe Familie, Gott bewahre Sie alle vor Krankheiten. Amen. 


Berlin den 25. 8ber 1790. 


Ich habe nun lange keine Nachrichten von Ihnen bekommen, 
aus Leipzig ſagt man daß Sie nicht ganz munter ſind und daß 
Ihr lieber Sohn noch mit einer Stütze geht, das bekümmert 
mich — mit mir wills auch noch nicht ganz gut werden, meine 
Beine ſind immer noch geſchwollen und geh auß mit derſelben 
Leichtigkeit wie vorher, übrigens befinde ich mich innerlich ſehr 
wohl, eße und ſchlafe gut, reite zuweilen drey Stunden hinter— 
einander ohne abzuſteigen und das bekömmt mir wohl, aber jetzt 
kommen kurtze und unangenehme Tage. 

Die Auction der Taffaertfchen Kupferſtiche, Zeichnungen, 
Gemählde, Marmor Sachen u. ſ. w. iſt nun zu Ende und hatt 
nicht ſo viel gebracht als Mad. Tassaert daraus erwartete, ſie 
glaubt die Taxe heraus zu bekommen oder auch wohl noch mehr 
und es ift kaum 2/3 gewefen, auf die Marmor Sachen die denn 
auch unbedeutend waren iſt gar nichts gebothen worden. Die 
beyden Hunde Bilder von Duporte find vor 7%. 68 weggegangen, 
und die zwey großen Blumen Frucht und Wildprett Bilder ſind 
ihr geblieben. Meil hat das mehreſte gekauft, ſeine Rechnung 
belief ſich auf B. 600. 

Commissionen von auſſen ſind wenig geweſen, aus Leipzig 
von Thiele war eine ziemlich ſtarke, aber die Preyſe waren ſo 
niedrig angeſetzt, daß wenig dahingekommen iſt. Artikel die er 
a 1 F. angeſetzt hatte, gingen über 10. 

Herr Cunningham! hatt dieſen Sommer einen Platfond im 
Comödien Haufe zu Charlottenburg in Fresco gemahlt der ganz 
unter der Critiq ift, und hatt doch 3000 . dafür bekommen. 

Rode und Friſch haben Platfonds im Neuen ..... Schloß 
welches der König bei Potsdam hatt bauen laßen gemahlt, und 
Schröder hatt den König in ganzer Figur in Paſtell gemahlt, 
er hatt ihn ſehr ähnlich gemahlt aber es iſt eine gemeine Ahnlich— 
keit ohne Grazie. 

In unſerer academie geht es ziemlich altäglich zu, Herr Puhl— 
mann hatt einen cathalogum der hieſigen Bilder Galerie ge: 
ſchrieben, der Miniſter hatt ihn drucken laſſen, Herr Berger 
hatt ein ſchlechtes Kupfer nach Puhlmanns Bilde die Mahlerey 
vorſtellend ſchlecht dazu geſtochen, mann glaubte dem Publikum 
einen großen Gefallen mit der Ausgabe dieſes Cathalogi zu 
thun und das Publikum kauft ihn nicht. Moritz hatt im Sommer 
mit Hülffe dieſes Cathalogi Vorleſungen auf der Galerie [ge: 
halten), aber er hatte gewöhnlich nur die jungen Leute die auf 
der Gallerie kopieren, zu Zuhörern. Er hatt das Secretariat 
bey der Academie verlaffen, welches dem B. R. Mölter über: 
tragen worden. 


Edward Franeis Cunningham, ſchottiſcher Hiſtorien- und Porträt: 
maler (1741/421793), ſeit 1784 in Berlin tätig. 
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Berlin, 7. Juni 1791. 

Mein ältefter Sohn 1 hatt ſich vor drey Monathen verheyrathet 
mit einem hübſchen Mädchen Mule Le Brun aus Magdebourg, 
ſie wohnen bey mir in den Zimmern in derſelben Etage wo ich 
wohne linker Hand. Ich hätte es lieber geſehen er wäre auf 
einige Jahre nach Italien gereiſt, aber er hatte nicht Luſt dazu, 
war auch wahrlich noch nicht reif dazu und wenn das iſt dann 
geht eine Gans übers Meer, und kommt eine Gans auch wieder 
her, das ſieht man ja ſehr offt. Seit dem er verheyrathet iſt, 
fangt er an etwas Solider zu denken, und das iſt auch ſehr 
nöthig. 

Berlin den 10. February 1792. 

Es iſt nun ſehr lange daß ich Ihnen nicht geſchrieben habe 
und daß ich keine Nachricht von Ihnen bekommen habe, ich 
weiß aber von Demlle Taſſaert jetzigem Mad. Robert daß Sie 
ſich wohl befinden. Am Dienſtage hat ſie ſich trauen laſſen, 
am Sonntage kam ſie zu mir um mich zum letzten Mahl als 
Mädchen zu beſuchen; ſie ſagte mir, es wäre ihr ſo bange ſah 
aber doch ganz leichtfertig dazu aus — fie thut eine gute Heyrath, 
er iſt ein braver, fleißiger Mann, ich glaube ſie werden glücklich 
miteinander ſein. 

Herr Schado? iſt aus Copenhagen, Stockholm und Peters— 
burg zurück gekommen wo er hingeſchickt worden war, um die 
Statuen von Sully, Sorgell und Falconet zu ſehen, und die 
Art wie dort mit dem Gießen iſt procedirt worden. Künftiges 
Frühjahr wird er auch nach London und Paris gehen. Unter— 
deſſen disputirt man über das Coſtum der Statue equeſtre 
Friedr. II.: der König, die Mehrheit der Academie und viele 
Ariſtokraten ſind für das Antique Coſtum, der Kronprinz, das 
Publikum der Miniſter Heinitz, der Graf Arnim, Schado und 
meine Wenigkeit ſind für das Coſtum was Friedr. von Jugend 
auf bis an ſein Ende getragen hatt und dieſes nenne ich das 
Preußiſche Coſtum, denn es wurde von ſeinem Vater erfunden, 
von der ganzen Armee getragen und von allen andern Armeen 
nachgeahmt, Friedr. II. hatt es biß an ſein Ende beybehalten, 
aber dem Soldaten etwas bekwemer gemacht, ſein Nachfolger 
hatt wenig daran geändert und warum ſolte dieſer König, der 
feinem Seeulum fo viel Ehre machte, ſich nach der Mode der 
Römer richten, die gegen ihn geſtellt, fo elende Kerle warens. 
Doch genug davon. Wenn Sie mir nun wohl wieder ſchreiben, 
ſo ſagen Sie mir waß Sie, Ihre liebe Frau und der gute Zingg 
machen, mir dürſtet nach Nachrichten von Ihnen allen. 


Berlin, den 27. April 1793. 

Ich danke Ihnen für die kurze Nachricht die Sie mir von 

Ihrer Ausſtellung gegeben haben, ſo kurz ſie iſt macht ſie mir 

doch Vergnügen. Auch für Ihren guten Wunſch für die Dauer 
meines Vergnügens an dem kleinen Paul Emil Henry. 


Ludwig Wilhelm (geb. 1765, geſt. 1805), Schüler feines Vaters, 
radirte nach ſeinen Zeichnungen und Entwürfen, ohne ſelbſtändige 
Bedeutung zu erlangen. Chodowieeki wohnte (ſeit 1777) in einem 
geräumigen zweiſtöckigen Hauſe in der Behrenſtraße (jetzt Neubau 
No. 31). Vgl. Oettingen S. 248 u. 295. 

2 Gottfried Schadow, der berühmte Bildhauer (17641850). 

3 Bol. Merckle, Das Denkmal König Friedrichs des Großen in 
Berlin (Berlin 1894) S. 33ff. 


Zeitſchrift des Deutfhen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


Kunſtnachrichten kan ich Ihnen jetzt wenig geben, die Kunſt 
ſchläfft, die Kunſtliebhaber auch, aber die Künſtler nicht. Herr 
Cuningham iſt ſeit einiger Zeit gefährlich krank, feine Krank: 
heit fing mit einer ſtarken Blutſturzung an, jetzt glaubt man 
er ſei waſſerſüchtig, weil ihm der Leib ſo ſehr anſchwellt. Es 
wäre ſchade wenn er ſtürbe. 

Er, Darbes und der Oberhof Baurath Itzig haben eine 
Societaet mit Cuningham errichtet um alle große Thaten des 
Brandenburgſchen Hauſes zu mahlen und ſtechen zu laſſen, die 
Kupferſtecher dazu ſollen ſchon verſchrieben ſeyn. Schado arbeitet 
an einer Statue des verſtorbenen Königs in Marmor, ſtehend 
die in Stettin aufgeſtellt werden ſoll. Bolte hatt ſie nach— 
gezeichnet und Berger wird ſie ſtechen. 

Der Herr Hofrath Puhlmann hatt auf dem Boden des hie— 
ſigen Schloſſes ein Gemählde von Corregio, eine Danae auf 
Brett gemahlt und in zwey Stücken zerbrochen gefunden, welches 
jetzt reparirt wird. 

So weit hatte ich unterm 24. Märtz geſchrieben, da über— 
fielen mich mit einmahl die Herrn Buchhändler und hetzten 
mich ſo in die Klemme, daß ich alles waß nicht für ſie war, 
weglegen muſte. Seit 8 Tagen bin ich nun mit der Meß— 
arbeit fertig, aber um deſto mehr liegt jetzt das ganze Kalender— 
machergewerk auf mir, ſo daß ich dieſen Sommer wieder un— 
aufhörlich werde arbeiten müſſen. 

Geſtern erhielt ich einen Brief aus München von einem 
Herrn Baron von Aretin der auch um feiner Sünden willen 
zum Sammler meiner Arbeiten geworden iſt und dem noch 
2. 3. 13. 16. 18. 20. 21. 22. 23. 47. 53. u. ſ. w. fehlen, 
ſie bey mir ſucht und wovon ich ihm nicht eines ſchaffen kann. 


Berlin, 17. Jully 1793. 

Ich wünſche von Herzen, daß das Karlsbad Sie ganz ge— 
ſund wieder zu Hauſe in den Schooß Ihrer lieben Familie zurück 
bringen möge. Madam Robert hat vor ihrer Abreyſe noch ein 
paar ſehr gute Bilder nach dem Vater und der Mutter ihres 
Mannes gemacht, ein paar alte Köpfe, die ganz Natur ſind. 
Sie hat eine große Freude ihre Dreßdner Freunde wieder zu 
ſehen und iſt immer die gute, reine, aufrichtige Seele, die ſie 
ehdem war. Das Sie ſich für das Wohl meiner Familie immer 
intereſſirt haben, ſo muß ich Ihnen doch anzeigen, daß ich nun 
auch meinen zweyten Sohn! mit einem ſehr guten Mädchen 
verheyrathen werde. Es iſt die Tochter eines Zinngießers 
Nahmens George, ein ſehr braver Mann, er ſtarb zwey Tage 
nachdem er mir mit Freuden das Mädchen für meinen Sohn 
zugeſagt hatte, nun hab ich noch ein Mädchen daß ich auch ſehr 
wünſchte bald unter der Haube zu ſehen. 

Meine Tochter aus Frankfurt iſt mit ihren 4 Kindern bey 
mir, ſie verlohr das 5. einige Tage vor ihr Abreyſe. 

Gott erhalte Ihnen all die Ihrigen und Ihre liebe Frau, 
der ich mich beſtens empfehle. 


Berlin, 7. Auguſt 1794. 
Meine jüngſte Tochter? habe ich einem jungen Braven Manne 
den ich ſchon lange kenne, verſprochen, er heißt Lecog iſt aus 


1 Heinrich Iſaak (geb. 1767), wurde Geiſtlicher und lebte ſpäter 
in Halle. 
2 Sophie Henriette, geb. 1770. 
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Berlin gebürthig hatt ſich aber in Hamburg in Geſellſchaft mit 
einem Nahmens Bietefiſch Etablirt, nach den Nachrichten die 
ich durch meine Freunde in Hamburg dieſer jungen Männer 
wegen eingezogen habe, habe ich nichts als gutes von Ihnen 
gehört, ſie ſollen eine Solide Handlung führen, Eingezogen und 
ſparſam leben und in ſehr gutem Credit ſtehen, alles das hatt 
mich bewogen meine Tochter der der junge Lecog ſehr gefällt, ſo 
weit von mir ziehen zu laſſen in der Hoffnung ſie jährlich ein⸗ 
mahl bei mir zu ſehen, weil die Handlung erheiſcht, daß der 
junge Lecoq jährlich einige Reyſen und unter andren auch nach 
Berlin vornehmen muß und alsdann meine Tochter bey mir 
abſetzen wird. 


Berlin den 14. Oktober 1794. 

Unſre Ausſtellung wird fleißig beſucht, ſie iſt auch brillanter 
als die letztere, nicht allein an ſchön vergoldeten Rahmen, 
ſondern auch an guten Bildern. Von Ihnen haben wir Ihr 
ſchönes Bild von der Brandes als Ariadne und Ihre liebe Frau 
und Tochter die Sie mir geſchenkt haben. 

Vom Sohn des alten Weitſch haben wir ein ſchönes Knie— 
ſtück, ſein Vater mit wegſehenden Augen, die Pallette in der 
linken Hand und mit der rechten einen großen, weißgrauen 
Pudel umfaſſend; vom Vater haben wir eine große waldigte 
Landſchafft, von Klengel auch eine ſehr gute Landſchafft mit 
ſchöner Staffage. Vom Herrn Zingg 4 ſchöne Zeichnungen, von 
Lücke 6 kleine in Ohl gemalte Landſchafften und 3 in Aqua— 
tinta gezeichnet, die alle (einige Perſpecktive Fehler abgerechnet) 
ſchön ſind; 4 Landſchafften von H. Zingg. Die Anzahl der Be— 
ſuchenden beläufft ſich des Tages von 70 bis zu 260, einen 
Tag mehr den andern weniger. Meine Familie hat ſich ſeit 
14 Tagen wieder um 2 Großkinder, ein Junge in Potsdam 
und ein Maeſchen in Halle vermehrt. 

Ich wünſche, daß ſich die Ihrige möge wohl befinden, 
empfehlen Sie mich derſelben. 


Berlin, 27. Auguſt 1795. 

Ich habe lange nicht das Vergnügen gehabt Ihnen zu 
ſchreiben noch etwas von Ihnen zu leſen. 

Heute iſt mein Brief etwas interrelsirt und meine Tochter 
Henry giebt Gelegenheit dazu. Wir haben dieſen Sommer 
(NB. ſie iſt ſeit 6 Monathen mit ihrem Mann und 3 Kindern 
nach Berlin verſetzt worden und wohnt bey mir) in unſerm 
Hauſe die rothe Ruhr gehabt woran ihre 3 Kinder, ihre Magd 
und noch ein junges Mädchen krank waren lich ſpührte an mir 
einige Anzeigen, aber es blieb bey den Anzeigen) das jüngſte 
Kind ſtarb, die anderen 4 Perſonen genaſen, aber dieſer Tod 
ging meiner Tochter ſo ſehr zu Herzen daß ſie etwas Zerſtreuung 
bedarf, und ſie glaubt dieſe auf einer Reyſe etwan von 6 Wochen 
nach Dresden zu finden. Könten Sie ihr etwan ein Logis von 
ein paar Stuben im Hauſe einer guten Familie für ſie, eine 
Kinderfrau und zwey Kinder von 6 und 3 Jahren auf 6 Wochen 
vom Anfang 7ber bis zur Hälffte 8 bers empfehlen und mir zu: 
gleich ſchreiben waß man etwan dafür verlangte, ſo würden 
Sie uns Beyden ſich ſehr verbindlich machen; und um nicht in 
Dresden ganz müßig zu ſein wolte ſie dorth eine Kopie Ihres 
Portraits des regierenden Herzog von Braunſchweig machen, 
wenn Sie etwan dieſes Portrait welches Sie ehmals gemahlt 
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haben beſäßen und ihr leihen wolten. Über Beydes bitte ich 
mir eine baldige Antwort von Ihnen aus, ich habe auch an 
Herrn Bruel dieſerhalb geſchrieben, welcher Ihnen vermuthlich 
davon ſprechen wird. Herr Weitſch mahlt jetzt die Prinzeſſin 
von Preuſſen und ihre Schweſter die Gemahlin des Prinzen 
Ludwigs, wie ſie Beyden bey der Büſte des Königs ſtehen, die 
etwas hochgeſtellt iſt, und ſie mit Oliven Blättern krönen und 
mit Roſen umſchlingen, dieſes Bild werden [fie] dem König zu 
ſeinem Geburths Tage dem 25. 7 ber ſchenken und ſoll ausgeftellt 
werden. Der Anfang iſt ſchon ſehr gut, aber er hatt eine 
Methode die mir nicht gefält, bey ſo großen Gemählden wie 
dieſes, wie Heinitz, wie Hardenberg, mahlt er die Köpfe nach 
der Natur auf Bruſtſtück Leinwand und kopiert ſie hernach auf 
die große Leinwand, das iſt freilich bequem aber das große 
Bild verliert in dem Kopfe die Originalität. Der Miniſter hatt 
ihm in der Neuen Müntze auf der Königs Vorſtadt ein Logir 
eingereimt und zu mehrerer Bequemlichkeit hatte Weitſch ſeine 
Frau aus Braunſchweig herkommen laſſen. Er hatt eine große 
Fertigkeit im Mahlen und iſt beynah ſo beſcheiden wie Sie 
mein lieber Freund! 

Sonſt giebts in unſer Kunſtgeſchichte wenig neues, ein junger 
Künſtler nahmens Schuhman geht heute von hier nach Rom 
über Dreßden, Prag, Wien u. ſ. w., er iſt nicht ohne Fähig— 
keiten, er erhält von der Academie oder wenn Sie wollen vom 
Miniſter aus der Calse der academie das Stipendium daß 
Carsten bießher dort genoß, in 3 Jahren werden wir ſehen waß 
aus ihm wird geworden ſein. 


Berlin, 14. Januar 1796. 

Jetzt geht alles wieder gut, bis auf ein krankes Bein (daß 
ſich aber doch allem Anſehen nach mit großen Schritten zu 
Geneſung anläßt) befind ich mich ſehr wohl, mit dem beſten 
Apetit eße ich alles waß mir vorkommt von des Morgens bis 
in die Nacht, denn wenn ich von Tiſche aufſteh ſo nehme ich 
allemahl ein Stück roggen Brodt mit und das Eß ich gegen 
Ein Uhr zu Mittag wenn das Eßen nicht zeitig genug auf dem 
Tiſch iſt und um 1 Uhr in der Nacht wenn ich aufhöre zu 
arbeiten (oder bey der Arbeit) mit dem größten apetit der Welt 
und nachher gehe ich mit eben dem Apetit zum ſchlafen zu Bett 
und denke offt dabey daß ich ebenſo freudig ins Grab gehen 


werde wenn Gott mich abruffen wird, und in 5 Minuten 
ſchlaf ich ein, binde einen Faden an meinem Wecker an der Uhr 
(denn mein Bette ſteht gerade vor ihr) um meinen Daumen, 
und um 7 Uhr bin ich wieder da, und mit dem Tage an die 
Arbeit, da kommen denn offt angenehme, unintereſſante, auch 
unangenehme Beſuche die mich die kurzen Tage noch kürzer 
machen, aber ich habe Geduld mit allen und hole des Abends 
wieder ein waß ſie mich bey Tage verſäumt haben. Aber ver— 
zeihen Sie liebſter Freund daß ich Sie mit ſo unbedeutendem 
Zeug auch um Ihre geit bringe. 


[Anfang Mai 1796. 
Von den Ihnen fehlenden alten Blättern will ſich immer 
noch nichts auffinden laßen, auch kann ich jetzt wenig ausgehn, 
der tägliche Umgang mit einem lieben reitzenden Mädchen und 
die vielen Nächte die ich mit ihm durchwacht habe, haben meine 
Beine wieder in einen ſolchen Zuſtand verſetzt daß ich beynah 
nicht mehr ausgehen u noch weniger reiten kann, daß fit ich 
nun unter den Händen eines Wundartſtes und habe ein Bein 
rund um vom Fußgelenk bis an die wade voller löcher und 
ſinge das Halliſche Studenten liedchen „Ich bin ein armer 
Teufel ich kann nicht mehr marſchiren“ u. ſ. w. Aber vom Kopf 
bis an die Knie gehts ganz gut, ſagen Sie davon aber nichts 
in Ihrem Hauſe daß könte Ihre liebe Familie der ich mich ſehr 
empfehle scandalisiren. 


Berlin den 27. May 1797. 

Madam Servandony, eine angehende Künſtlerinn, wünfcht 
Ihre Bekanntſchafft zu machen und hat mich gebethen ihr einen 
Brief an Sie mit zu geben. 

Ich bediene mich dieſer Gelegenheit um Ihnen zu ſagen, daß 
ich in dieſem Jahr noch nichts gemacht habe daß ich Ihnen 
mitſchicken könnte, es ſind alles Kalender Blätter, die feſt in 
der Michaelis Meſſe bekannt werden. Ihr Klebe Band wird 
alfo bis dahin ſich [gedulden müffen], aber alsdann werden 
auch deſtomehr Steuern kommen, es ſcheint auch, daß es nicht 
mehr ſo raſch von der Hand geht wie ehmahls, woran denn 
wohl das immer mehr zunehmende Alter Urſach iſt. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlinn und Kindern 
und bleiben Sie immer geſund und mein Freund. 


Sitzende Frau mit Kind 
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Druck und Schmuck der neuen evangeliſchen Geſangbücher 


Mit acht Abbildungen 
Von Univerſitätsprofeſſor DDr. Johannes Ficker, Straßburg 


och das letzte Jahr des vorigen Jahrhunderts hatte 
M. erſten Anſtoß wieder gegeben zur würdigen 
Ausſtattung des wichtigſten, aber am meiſten in 

feiner äußeren Geſtalt verwahrloſten Volksbuches, und ein 
halbes Menſchenalter iſt jetzt vergangen, daß das erſte in 
Druck und Schmuck bis zu Vorſatzpapieren und Einbänden 
ganz einheitlich künſtleriſch ausgeſtattete Geſangbuch, das 
von Elſaß-Lothringen, ausgegeben worden iſt. An 30 neue 
evangeliſche Geſangbücher find ſeit Anfang unſers Jahr— 
hunderts in verſchiedenen Gegenden Deutjchlands (und 
der Schweiz) erſchienen, wobei die verſchiedenen Formen 
(Schmuck-, Schul-, dünne Ausgaben), in denen die ein— 
zelnen hergeſtellt wurden, nicht beſonders gezählt find. Es 
iſt daher wohl nötig, einmal Überſchau zu halten, was 
ſeither auf dieſem beſonders wertvollen Felde in Druck und 
Schmuck geleiſtet worden iſt. Schade, daß dafür auf der 
Bugra keine zuſammenfaſſende Stätte vorgeſehen war. 
Auch hier kann nicht daran gedacht werden, das einzelne 
aufzuzählen und durchzuſprechen. Nur einige Proben ſol— 
len gezeigt und die Frage beantwortet werden: wie ſtellt ſich 
die allgemeine Bilanz für den künſtleriſchen Fortſchritt? 
Es iſt im ganzen ein Dutzend von Geſangbüchern, bei 
denen eine künſtleriſche Durcharbeitung vollzogen oder doch 
wenigſtens der Verſuch einer einheitlichen Durchbildung 
gemacht worden iſt. Beobachten läßt ſich, daß die für die 
beiden verſchiedenen Ausgaben des elſäſſiſchen Buches feſt— 
geſtellten und durchgeführten Grundſätze ſich bewährt 
haben und im allgemeinen angenommen worden ſind. 
Die verwendeten Mittel und auch die ins Auge gefaßten 
Ziele ſind aber verſchiedenartig. Bei einer Minderzahl hat 
man ſich mit einer gut wirkenden Letter und mit einem 
mehr oder minder ſorgfältig erwogenen Satzbilde begnügt 
und mit faſt ängſtlicher Scheu allen bildlichen Schmuck 
ferngehalten. Bei den andern iſt freundlicher, bei einzelnen 
oft überreicher Schmuck über das Buch ausgebreitet, in der 
Regel von einer Hand, in einem ſoeben ausgegebenen 
von einer ganzen Reihe verſchiedener — ſehr zum Schaden 
der Aufgabe. Bei der Mehrzahl iſt auch die Herſtellung 
einheitlichen Vorſatzes und künſtleriſcher Einbände in das 
Werk einbezogen, ſo daß doch wenigſtens die Möglichkeit 
gegeben iſt, auch ein geſchmackvolles Ganzes zu erhalten. 
Die druckeriſchen Formen ſind verſchieden. Außer der 
Neudeutſch — bei der es ſich als ein empfindlicher Mangel 
gezeigt hat, daß ein Mittelgrad zwiſchen der Nonpareille 
und der verhältnismäßig groß geſchnittenen Petit nicht 
vorhanden iſt — und der Liturgiſch hat die Offenbacher 
Schwabacher und die Schrift Rudolf Kochs Boden ge— 
wonnen. Leider hat der Notendruck nicht Schritt gehalten 
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mit den Fortſchritten der Schrift. Das ganz zurück— 
gebliebene Bild des Notenſatzes ſtört, ja zerſtört in manchem 
neuen Geſangbuch die gute Wirkung der andern Ausdrucks— 
formen. Erſt recht verſchiedenartig ſind die Schmuckmittel 
und die in ihnen ſich darſtellenden künſtleriſchen Anſchau— 
ungen, von archaiſtiſcher bis zu ſehr bewegter neuzeitlich 
realiſtiſcher. Reichere Farbengebung über das Rot hinaus 
iſt vereinzelt geblieben; durchgeführt iſt ſie in einer ein— 
zigen Ausgabe, nur in Vorſatzpapieren iſt ſie häufiger 
verwendet. Man erſtaunt, wie auch bei ſonſt recht guten 
Büchern dieſer künſtleriſchen Gruppe einfachſte Geſetze des 
Druckes vernachläſſigt werden und wie die künſtleriſche 
Geſamtwirkung durch manches Ungelenke undͤleinliche ge— 
ſtört wird. Die Zuſammenſtimmung von Bild und Druck, 
auch von Bildlinie und Letter, iſt in einigen Büchern ganz 
beiſeite geſtellt. Es fehlt doch noch ſehr an der Einheitlich— 
keit der druckkünſtleriſchen Arbeit. Viele unſrer Künſtler 
wiſſen zu wenig um die Schrift Beſcheid. Auch der beſondere 
Zweckgedanke des Geſangbuches iſt in einigen der Bücher 
häufig völlig verwiſcht. Was Meiſter O. Hupp aus ſeiner 
vollendeten Kenntnis der Meiſterbücher der Vergangenheit 
und mit ſeinem ſicheren Gefühle für das Druckwerk und 
ſeine individuelle Beſtimmung geſchaffen hat, wird nächſt 
dem Vorbilde der großen Zeit des Buchdrucks und der 
kirchlichen Volkskunſt immer muſtergültig bleiben. 

Tief unter dieſen künſtleriſch ausgeführten Geſang— 
büchern ſteht eine Gruppe andrer Drucke, in denen gerade 
erſt ein Hauch des Fortſchrittes zu ſpüren oder in denen eben 
nur ein erſter Anlauf zur Beſſerung genommen worden 
iſt: man hat eine etwas beſſere Type verwendet oder man 
hat wenigſtens ein künſtleriſches Titelblatt oder eine andre 
künſtleriſche Beigabe vorangeſtellt, gewöhnlich in völlig 
unorganiſchem Nebeneinander, ſo etwa, wie wenn man 
einer alten Scheune ein reiches Portal geben wollte. Da 
und dort noch ein Ornament — was wird aber noch von 
Kindiſchem und Spieligem dabei verwendet! 

Bedeutend zahlreicher als die Bücher dieſer Abteilung 
ſind die neuen Geſangbücher, die völlig unverändert, als ob 
es gar keinen Fortſchritt gäbe und niemals Vorbildliches 
geſchaffen worden wäre, die alte erſchreckende Häßlichkeit in 
Type und Satzbild erneuern, von den Einbänden und den 
gelegentlich durch die Buchbinder dem Titel vorausgeſtellten 
Bildern, gewöhnlich hochgeſtellten Breitbildern, ganz zu 
ſchweigen. Genau ſo wie in der übelſten Zeit, den ſechziger, 
ſiebziger und auch noch den achtziger Jahren. 

So ſteht es alſo mit den neuen Geſangbuchsdrucken. 
Aber dieſe 30 Geſangbücher find nur ein Teil der vor— 
handenen. Wo find denn die vielen andern? Unter ihnen 
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die beſonders großer Kirchenprovinzen? In völliger Un— 
bekümmertheit ruht hier ungeſtört weithin ſich dehnendes 
Sdland: in aller Stille wird in Auflage um Auflage in 
vielen tauſend Exemplaren der herkömmliche Text in der 
unveränderten troſtloſen Dürftigkeit und Leere nüchternſten 
Zeitungsdruckes immer aufs neue wiederholt — winterlich 


Reformierte Kirche der deutſchen Schweiz (1913) 
Lob: und Danklieder (S. 1) 


kahl und dürr, während doch nebenan blühende Gefilde 
ſich ausbreiten: hier iſt der Frühling übers Land gegangen 
und hat unſre alten herrlichen Lieder mit Grün und Blüten 
geſchmückt, daß ſie nun mit neuer, noch höherer Freude 
geleſen und geſungen werden und zu neuem innern Leben 
Herz und Sinn höher heben. Wenn doch die, die es vor 
andern angeht, unſre Kirchenregimenter und unſre Künſt— 
ler, wüßten, was unfre lieben, ſchönen Liederbücher unfern 
Kindern gegeben, wie ſie unſern Alten das Herz warm 
gemacht haben und wie doppelt teuer allen der koſtbare 
Inhalt mit der ſchönen, würdigen Form geworden iſt. 
Welche Freude haben allein die Titelblätter des elſäſſiſchen 
Geſangbuches, die als Schmuck von Hunderttauſenden von 
Weihnachtslieder-Sammlungen ins Feld geſendet worden 
ſind, unſern Soldaten draußen gebracht! Es mögen von 
den Kunſthandlungen oder Kunſtzeitſchriften noch fo viel 
gute Bildwerke und noch ſo billige ausgegeben werden, 
ſie dringen doch nicht ganz ins Volk. Aber unſre Geſang— 
bücher kommen in jedes Haus, in jede, auch die einſamſte 
Hütte, und wenn dann das Buch dort aufgeſchlagen 
wird, glänzt es im Zimmer auf wie ein Leuchten, und es 
geht von dem Schmucke und von der Farbe aus auf die 
Geſichter wie Sonnenſchein. Bildet ſich hier nicht wieder 
unmerklich das Gefühl dafür, daß das inhaltlich Wert— 
volle auch eine ſchöne, würdige Form haben muß? Wacht 
hier nicht wieder auf der Sinn für das Echte, für die 
Schönheit des Schlichten und die Wahrheit echter Emp— 
findung gegenüber dem Süßlichen und Unſchönen, was 
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in unſer Volk geworfen worden iſt, was ſich ausgebreitet 
und die alte ſichere Empfindung für das Gediegene und 
Charakteriſtiſche verarmt und verdorben hat? Was gibt 
es hier für Möglichkeiten, unſerm Volke das Erbe der 
Väter wieder fruchtbar zu machen, die Perſönlichkeiten 
ſeiner Dichter und Sänger lebendig vor die Seele zu ſtellen 


. flüür die 0 
evangeliſch⸗lutheriſche Landes: | 
kirche des Königreichs Sachſen. 

| | 
dl 


|| 
EN 
1 a 


5 
22 


5 : Be 60 2 
Sachſen (1910). Titelblatt 


und edelſte Güter der Geſchichte in vertiefter Anſchauung 
ihm wieder zum reichen Beſitze werden zu laſſen! Hier 
ſind Wurzeln, aus denen aufs neue kräftige, reiche, ge— 
ſunde Volkskunſt aufwachſen kann. Kirche und Schule, 
die alten von der Geſchichte gewieſenen Mächte und Mittels 
punkte für die Bildung unſers Volkes, haben auch in 
dieſer Hinſicht ihre große Aufgabe, und beide treffen ſich 
gerade in unſerm beſonders wichtigen Volksbuche, dem 
Geſangbuche. 

Bis jetzt iſt doch ein guter Anfang gemacht, und keine 
Frage: das Werk ſchreitet kräftig vorwärts. Wie ſtark das 
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Bedürfnis iſt, erweiſt wohl am beſten, daß gerade das 
reformierte Kirchentum in dem Geſangbuch der deutſchen 
Schweiz eines der künſtleriſch am reichſten ausgeſtatteten 
Geſangbücher hat ausgehen laſſen. Aber aufs Ganze ge— 
ſehen: es iſt doch erſt ein kleiner Teil unſrer Kirchen— 
gemeinſchaften, der ſich deſſen bewußt geworden iſt, daß 
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a. Morgenlieder. 


mel.: Vom himmel hoch da komm ſch her. 


1 


Dr. M. Tuther () 1530. 


Mor-gen-ftern mit hellem Schein läßt ſich frei ſehn gleich- 
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wie ein Held und leuch tet in die gan - je Welt. 


2. Willkommen fei, du ſchöner 4. Gotts Wort, du biſt der Mor- 


Stern! Du bringſt uns chriſtum, 
unfern herrn, der unſer lieber 
heiland ift; darum du hoch zu 
loben biſt. 

3. Ihr Kinder ſollt bei dieſem 
Stern erkennen chriſtum, un- 
ſern herrn, Marien Sohn, den 
treuen Hort; der leuchtet uns 
mit ſeinem Wort. 


genſtern, wir können dein gar 
nicht entbehrn, du mußt uns 
leuchten immerdar, ſonſt ſitzen 
wir im finſtern gar. 

5. Leucht uns mit deinem Glän- 
zen klar und Jeſum Chriftum 
offenbar’, treib aus der Finfter- 
nis Gewalt, daß nicht die Lieb 
in uns erkalt. 


Hannover (1910) 


die Künſte alle dazu gegeben ſind, um zum Dienſte deſſen 
verwendet zu werden, der ſie gegeben hat, und es ſind doch 
nur erſt einige wenige Geſangbücher, die ſich den ſchönen 
Liederbüchern früherer Zeiten würdig an die Seite ſtellen 
können. Ich kenne wohl mancherlei Schwierigkeiten, die 
ſich der künſtleriſchen Ausgeſtaltung unſers kirchlichen 
Volksbuches in den Weg ſtellen. Aber ich wüßte keine, 


die nicht zu überwinden wäre, ſelbſt die ſchlimmſten: 
Gleichgültigkeit und Bureaukratismus. Hier darf es keine 
Unmöglichkeit geben. Denn hier iſt koſtbarſtes Gut: ein 
Schatz, der, gehoben, tauſendfach ſich mehrt, und ein Schatz, 
der nicht erſt geſucht und gefunden werden muß, nein, 
der auf den Schul- und den Kirchenbänken, auf dem 
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Hei⸗land al - ler Welt zugleich, / oͤer Heil und Le- ben 


mit ſich bringt / der⸗halben jauchzt, mit Freu- den ſingt: / Ge⸗ 


Heſſen (1915) 


Wege und an den Zäunen offen zutage liegt. Schweres 
Verſäumnis, ja ſchwere Verſchuldung iſt es, ihn nicht 
zu heben. Und gerade jetzt und in den kommenden ſchweren 
Jahren müſſen wir alles und jedes ſammeln und frucht— 
bar machen, was wir an lebendigem Gute in Kirche und 
Volk haben. Das ſage ſich jeder, den es angeht. Und es 
geht einen jeden von uns an. 


Anmerkung: Aus kriegstechniſchen Gründen war es leider nicht möglich, mehr Proben aus den verſchiedenen Geſangbüchern zu 
bringen in der Weiſe, wie ſie beſprochen und wiedergegeben ſind in den beiden Schriften über Druck und Schmuck des evangeliſchen Geſang— 
buchs für Elſaß-Lothringen (1902, 1908) von J. Ficker, wo ſämtliche künſtleriſche Schmuckſtücke ſamt Einbänden und Vorſatzpapieren wieder: 


gegeben find. Wir planen die Herausgabe eines Sonderheftes über evangeliſche Geſangbuchkunſt. 
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Reineke Fuchs von Goethe 


Mit 54 Originalholzſchnitten von Walther Klemm. Guſtav Kiepenheuer Verlag, Weimar 1916 
Von Profeſſor Hans Loubier, Berlin 


enn wir dieſen prachtvollen Folioband der neuen 
rue Ausgabe des Reineke Fuchs vom Ok— 
tober 1916 vor uns liegen ſehen, ſo merken wires 
ihm wahrhaftig nirgends an, daß er mitten in den Nöten des 
großen Krieges entſtanden iſt trotz aller Materialknappheit 
und trotz aller Perſonal- und Arbeitsſchwierigkeiten, unter 
denen das deutſche Buchgewerbe ſchon im Jahre 1916 zu 
leiden gehabt hat. Wir unterſchreiben gern, was der Verleger 
in ſeinem Proſpekt ſagt: „In dem Buch iſt durch innige 
Zuſammenarbeit von Kunſt und Handwerk ein illuſtriertes 
Buch geſchaffen, das als ein Monument urdeutſcher Buch— 
kunſt daſtehen wird zum Trotz auf das Kriegsjahr, das 
ſein Entſtehen wohl erſchweren, nicht aber verhindern 
konnte.“ Ja, dieſer Reineke Fuchs ſtellt eine handwerkliche 
und künſtleriſche Muſterleiſtung echt deutſcher Buchkunſt 
dar. Inwiefern, das wollen wir ſogleich, wie es ſich für 
dieſe Fachzeitſchrift geziemt, an den Einzelheiten ſeiner 
techniſchen und künſtleriſchen Ausſtattung unterſuchen. 
Zunächſt iſt es dem Verleger durch rechtzeitige Vorſorge 
geglückt, für die 172 Folioſeiten noch ein untadelhaftes 
Druckpapier zu beſchaffen. Die erſten 150 Exemplare find 
auf ſtarkes van Gelder-Bütten gedruckt, die übrigen 
500 Exemplare der Auflage ſogar, was noch höher anzu— 
ſchlagen iſt, auf ein ſchönes ſtarkrippiges, ſchlohweißes 
Papier von deutſcher Machung, mit dem zeitgemäßen 
Waſſerzeichen einer gepanzerten Fauſt. Als Druckſchrift 
wählte Kiepenheuer die alte, noch heute lebensfriſch ge— 
bliebene Drugulin-Fraktur, die wir bei einem Goethe-Druck 
immer gern ſehen werden, weil fie etwas vom Zeitcharakter 
wiedergibt. Und zwar hat er die Type, dem Folioformat 
des Buches entſprechend, in dem großem Mittel-Grade ge— 
nommen. So ergibt ſie mit breiten Papierrändern gar 
ſtattliche Seitenbilder voll urwüchſiger Kraft für den eben— 
mäßigen Satz der Goetheſchen Hexameter. Eine volle Zeile 
Durchſchuß bei allen Abſätzen, und an deren Anfängen In— 
itialen aus einem größeren Grade der gleichen Schrift, — 
das gibt eine gute Gliederung. Auch an die Anfänge der 
Geſänge find nur ſchlichte Verſal-Initialen geſetzt, die jedes 
weiteren Schmuckes um fo eher entbehren können, weil der 
Illuſtrator Kopfbilder an den Anfang eines jeden Ge— 
ſanges eingefügt hat, wie auch die Geſänge jedesmal in 
kleinen Bildern auslaufen. Vor jeden neuen Geſang iſt 
überdies ſplendide ein Zwiſchentitelblatt in Antiquaſatz 
eingeſchaltet, — eine willkommene Ruhepauſe für den Leſer. 
Die ſchlichte Schönheit des gut abgewogenen, rein typo⸗ 
graphiſchen Titelſatzes ſei gebührend hervorgehoben. Die 
altbewährte Druckwerkſtatt von Drugulin bürgt für be: 
ſondere Sorgfalt und Güte in Satz und Druck. 
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Sobald wir auf dem Titel geleſen haben, daß die Ori— 
ginalholzſchnitte, es ſind 54, von Walther Klemm herrühren, 
wiſſen wir, daß hier einer der beſten Illuſtratoren am 
Werke war, die wir zurzeit in Deutſchland haben. Und 
zwar gehört Klemm zu den wenigen Buchilluſtratoren, die 
heute noch den Holzſchnitt pflegen und — das ſei ſogleich 
einzufügen erlaubt — mit dem beſten Erfolge pflegen. 

Denn bekanntlich iſt nicht nur für die Einzelgraphik, 
ſondern auch als Buchilluſtration die Steinzeichnung jetzt 
Trumpf. Wegen der leichter zu beherrſchenden Technik, 
die die Originalzeichnung des Künſtlers ſchnell und ohne 
weitere Schwierigkeiten auf die Druckplatte niederſchreibt, 
oder, wie die Künſtler es ſelbſt ausdrücken, um der Er— 
haltung der künſtleriſchen Impreſſion willen haben die 
modernen Künſtler, wie Slevogt, Corinth, Walſer, Meid, 
Preetorius, Jäckel und viele andre die Steinzeichnung 
wieder in das gedruckte Buch eingeführt, unbekümmert 
darum, daß der Typendruck mit ſeinen ſtrengen Linien 
und der leichtbewegliche flüſſige Steindruck ſich nicht allzu— 
gut vertragen und, wie männiglich bekannt, zweierlei Druck— 
preſſen und mehrmalige Druckprozeſſe erheiſchen. Dadurch 
ſind wir von der mühſam wiedererrungenen Einheitlichkeit 
von Type und Bild im Buch in den letzten Jahren — 
leider — wieder mehr und mehr abgekommen. 

Ich begrüße es darum jedesmal mit einer beſonderen 
Freude, wenn mir ein neues Buch mit Holzſchnitten be— 
gegnet, wenn ſich ein Buchilluſtrator der einheitlichen 
Buchwirkung zuliebe die Mühe nicht verdrießen läßt, die 
ſchwierige Handwerkstechnik des Originalholzſchnittes zu 
erlernen, um ſeine künſtleriſchen Gedanken darin zum Aus— 
druck zu bringen. Es iſt nun einmal nicht anders: nur 
die Holzſchnitte gehen mit den Typenſeiten in der Strich— 
wirkung und in den Schwarzweißwerten ebenſo wie in 
der Drucktechnik einheitlich zuſammen, wie dies ſeit den 
erſten illuſtrierten Inkunabeln ganz genau erprobt iſt. Der 
Verleger ſelbſt ſchrieb mir bei überſendung des Buches, er 
habe zum erſtenmal wieder in neueſter Zeit den Verſuch 
gemacht, die Holzſchnittechnik für den Buchdruck zu ver— 
wenden, und freue ſich, einen wirklich außerordentlich guten 
Erfolg damit erzielt zu haben. 

Alſo zu den Künſtlern, die den Holzſchnitt beſonders 
in der modernen flächigen Schwarzweißwirkung pflegen 
und meiſterhaft beherrſchen, gehört gegenwärtig neben 
E. R. Weiß in erſter Linie Walther Klemm. Sein Reineke 
Fuchs iſt dafür ein neuer, vollgültiger Beweis. Das Thema, 
das deutſche Tierepos in ſeiner Holzſchnittkunſt zu be— 
handeln, mußte ihn ſtark locken, kennen wir ihn doch 
als beredten Schilderer des Tierlebens durch eine Reihe 
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charaftervoller Einzelholzſchnitte. Wie iſt er nun an die 
neue Aufgabe herangetreten, und wie hat er ſie gelöſt? 

Betrachten wir die Bilder Seite um Seite, ſo gewahren 
wir überall, wie unſer Künſtler die Tiere ſtudiert, wie er 
ſie nach ihrem Bau und ihrer Geſtalt, nach Mienenſpiel 
und Bewegung, nach Gang und Haltung und Lebensfüh— 
rung beobachtet, ich möchte ſagen, auf Schritt und Tritt 
belauſcht hat. Es iſt eine Freude, dieſe charakteriſtiſchen Tier: 
bildniſſe und biologiſch getreuen Tierſzenen zu betrachten. 
Und was weiß er aus dem Holzſtock in ſeiner brillanten 
Technik herauszuholen? Die ſtark wirkenden Kontraſte von 
Hell und Dunkel, von grellem Weiß und tiefem Schwarz ſind 
gerade ihm zu eigen. Bewundernswert iſt es ferner, welche 
feinen Halbtonübergänge, grauen Mitteltöne er durch 
ſeine Handhabung des Flächenſchnittes hervorzubringen 
vermag. Virtuss iſt die Behandlung des Stofflichen, wie 
wir fie gewahren in dem zottigen Fell des Bären, dem 
blanken Fell des Fuchſes mit den Glanzlichtern in ſeiner 
weichwolligen Rute, in dem Samtweichen der Katze, dem 
Flaum des Haſen, der Mähne des Löwen. Fürwahr, er 
hat uns prachtvolle Tierbilder aus feiner Beobachtung der 
Natur heraus, und dazu in glänzender Holzſchnittechnik, 
gegeben. Man hat viel Freude an ſeinen Bildern. 

Aber, ſo frage ich mich, hat er die Illuſtrierung von 
Goethes Tierepos damit erſchöpft, hat er ſie recht eigent— 
lich getroffen? Wo bleiben der friſche Humor, die beißende 
Satire, die Moral, die gerade die Grundmotive für unſre 
deutſche Tierfabel bilden, und an denen es doch auch Goethe 
nicht hat fehlen laſſen? Wo bleibt der Vergleich mit allen 
menſchlichen Schwächen und Laſtern, der uns an Goethes 
„unheiliger Weltbibel“, wie er fein Buch ſelbſt nannte, 
immer von neuem reizt? Klemm iſt uns in ſeinen Bildern 
den Hof König Nobels mit allem 
Pomp der Hofämter und Schranzen, 
die lebendigen Gerichtstage, die reizen⸗ 
den Szenen des Familienlebens bei 
Reineke ſchuldig geblieben. Bei ihm 
ſind die Tiere mit den Menſchen in 
Sitten und Bräuchen, in Tracht und 
Gehabe, wie im Fühlen und Denken, 
nach ihrer Sonderart und ihren Cha— 
rakteren nicht in Vergleich geſtellt. 
Klemms Tieren fehlt's an Mienenſpiel, 
Gebärde und Seelenausdruck. Goethe 
überträgt überall ins Menſchliche, — 
Klemm ſchildert uns nur die Tiere. 
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Sein Vorgänger in der Illuſtration von Goethes Dich— 
tung, der alte Wilhelm Kaulbach, der 846 feinen illuſtrierten 
Reineke Fuchs herausgab, ſchließt ſich weit enger an Goethe 
an. Bei ihm finden wir getreulich jene figurenreichen Szenen 
am Hofe des Königs, die nach ihren Charakteren ſo ein— 
gänglich gezeichneten Hofbeamten, die glanzvollen Gerichts— 
tage, die Sendboten nach Malepartus, das Familienidyll 
in Reinekes Bau; da iſt Humor, Witz und Heiterkeit ge— 
rade wie bei Goethe, man ſehe ſich nur Kaulbachs Kopf— 
leiſten und Schlußvignetten an. 

Alſo, fo gut und charaktervoll Klemms Tierbilder an 
ſich auch ſind, er bleibt ein einſeitiger, wird kein erſchöpfender 
Illuſtrator der Goetheſchen Dichtung. Das iſt eine Be— 
obachtung, die ſich mir ſogleich beim erſten Durchblättern 
der ſchönen neuen Ausgabe aufdrängte, und die ſich bei 
weiterer Vertiefung in Dichtung und Bild nur verſtärkte. 
Deshalb durfte ich mit ihr nicht zurückhalten, denn ich 
meine: Dichtung und Bild müſſen ſich bei reſtloſer Illu— 
ſtrationskunſt gegenſeitig vertiefen und ergänzen. 

Trotz dieſer Einſchränkung bleibt freilich des Schönen 
und Genußreichen in dieſem neuen Reineke-Buch, wie ich 
oben darzulegen mich bemühte, noch genug, ſo daß wir 
Verleger, Drucker und Künſtler dafür Dank wiſſen wollen. 

Und dem Verleger Kiepenheuer, der uns in ſeinem jungen 
Verlag ſchon manches ſchöne Buch beſchert hat, ſei dafür 
noch beſondere Anerkennung gezollt, daß er für den ſtatt— 
lichen Folianten in ſo gutem Material mit ſo künſtleriſcher 
Ausſtattung, zu der noch ein folider, hübſcher Halbleder— 
einband hinzukommt, den heute erftaunlich billigen Preis 
von 35 Mark angeſetzt hat. Allerdings iſt die Vorzugs— 
ausgabe mit ſignierten Abdrücken der großen Bilder in 
einem dunkelbraunen, marmorierten, blindgepreßten Ganz— 
lederband, der in der Abteilung für 
Handbindekunſt der Großbuchbinderei 
H. Fikentſcher, Leipzig, auf hohe Bünde 
gearbeitet wurde, mit 200 Mark unver— 
hältnismäßig höher berechnet worden. 
Indeſſen, wie es heute mit den Luxus— 
ausgaben geht, ſie finden gerade zuerſt 
die Käufer, die nach dem Preiſe nicht 
fragen. So geht's auch hier; in einem 
Antiquariatskataloge fand ich dieſer 
Tage ein Exemplar ſchon mit 225 Mark 
angeſetzt. Aber auch die Exemplare 
der billigen Ausgabe werden bald ihre 
Freunde und Käufer gefunden haben. 
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Mitteilungen aus dem Deutſchen Kulturmuſeum 
a) Ausſtellungen im Deutſchen Kulturmuſeum 


1. Ausſtellung öſterreichiſch-ungariſcher 
Kriegsgraphik 

ls erſte Ausſtellung des mit dem 16. Dezember v. J. 

J ins Leben getretenen „Deutſchen Kulturmuſeums“ 
wurde eine Ausſtellung öſterreichiſch-ungariſcher 
Kriegsgraphik veranftaltet, die von Mitgliedern des k. u. k. 
öſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartiers eingerichtet 
wurde. Es war ein glänzendes Bild des Könnens öſter— 
reichiſch-ungariſcher Künſtler und öſterreichiſch-ungariſcher 
Buchkunſt, das ſich in den drei Räumen darbot, ſo daß 
Seine Königliche Hoheit Prinz Johann Georg ſich be— 
wogen fühlte, die Ausſtellung zweimal zu beſuchen und 
eingehend zu ſtudieren. Alle Gebiete der Graphik waren 
vertreten, aber auch alle Kriegsſchauplätze des Weltkrieges. 
Was hier gezeigt wurde, waren keine Bilder des Haſſes, 
ſondern Zeugen abgeklärter Ruhe. Radierung, Holzſchnitt 
und Lithographie wurden dabei von den einzelnen Künſt— 
lern gleich gemeiſtert. War uns auch dies und jenes ſchon 
bekannt, ſo gab es doch des Neuen manches zu ſehen. Vor 
allem aber war es wertvoll, im Zuſammenhang einmal 
die Kriegsgraphik Oſterreich-Ungarns auf ſich wirken laſſen 
zu können. Mit Recht ſchrieb Julius Zeitler in dem kleinen 
hübſchen Führer, der zu dem geringen Preis von 20 Pf. 
ausgegeben wurde: „In der Tat ein intereſſantes Orcheſter 
graphiſcher Charaktere, von dem fein ſtrichelnden, das 
Zuſtändliche ſuchenden Luigi Kaſimir bis zu dem dekora— 
tiv kräftigen Heinrich Hönich, von dem aller Düſter— 
niſſe mächtigen Radierer Joſef Batò bis zum linear 
ſchön geſtaltenden Ludwig Heßheimer, von unſerem 
heroiſierenden, heraustreibenden und ſteigernden Alois 
Kolb bis zu der radierten, wehen Klage der Flüchtlinge 
von Max Pollack, von A. v. Kubinyis Steppenaus— 
ſchnitten bis zu F. K. Golds Monumentaliſierung der 
packend radierten Sturmangriffsphaſen. Das Elend der 
Kreatur in den Pferden von Ferd. Andri wird nieman— 
den unberührt laſſen und die Farbenholzſchnitte von 
Viktor Schufinsky geben mit temperamentvoll ge— 
handhabten Mitteln Unvergleichliches. Der kurioſe O. 
Laske, von dem man nicht weiß, geht er mit ſeinem 
Breughel-Blick auf Grotesken aus oder iſt er unbefangen, 
verſteht jedenfalls entzückend zu erzählen; eine ungewöhn— 
liche Blickenergie in alpinen Szenen zeigt auch Lenard, 
ſolid ſind auch die Steinzeichnungen Stefan Zadors.“ 
Daß auch Kriegsplakate mitausgeſtellt waren, werden 
manche Beſucher der Ausſtellung mit beſonderer Freude 
begrüßt haben, zumal bekannt iſt, daß auch hierin unſre 
Bundesgenoſſen ſich trefflich verſtehen. Lager- und Not— 
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geldſcheine, Vivatbänder ſowie Druckſachen der verſchieden— 
ſten Art vervollſtändigten das Geſamtbild der Ausſtellung, 
die im Kulturmuſeum einen großen Erfolg erzielt hat. 


2, Ausftellung von Arbeiten Erich Gruners und 
Hans Alexander Müllers 


Zunächſt war geplant, der Ausſtellung öſterreichiſch— 
ungariſcher Kriegsgraphik eine ſolche der deutſchen Kriegs— 
graphik gegenüberzuſtellen; bald zeigte ſich aber, daß die 
vorhandenen Räume hierzu nicht ausreichten und eine 
ſolche ſpäteren Zeiten überlaſſen werden mußte. So be— 
ſchränkte ſich die Muſeumsleitung darauf, wenigſtens zwei 
Leipziger Künſtler zum Worte kommen zu laſſen. Auch 
ihre Arbeiten fanden gebührende Beachtung. 

Erich Gruners Werke „Krieg. 15 Originalradierungen“ 
und „Kriegstagebuch. 12 Originalſchnitte“ waren den 
meiſten ja wohlbekannt, wie auch ſeine Plakate für die 
Leipziger Kriegsausſtellung, für die Ausſtellung Krieger— 
grabmal und Kriegerdenkmal ſowie ſein Plakat für den 
Kaiſer- und Volksdank für Heer und Flotte. Neu war 
ſein im Auftrag des Miniſteriums des Innern zu Dresden 
geſchaffenes Helden- und Gedenk-Buch, ein recht würdiges 
Werk, das einerſeits die Namen der verſchollenen und ge— 
fallenen Gemeindemitglieder, ſowie der im Lazarett Ver— 
ſtorbenen, Ruhmestaten und Kriegsſchickſale, anderſeits 
Nachrichten über Kriegsfürſorge und Kriegshilfe, Arbeits— 
opfer der Frauen, Kriegsbeginn und Mobilmachung, die 
Lazarette der Gemeinde uſw. enthält. 

Überrafchend war die Ausſtellung Hans Alexander 
Müllers, dieſes jungen Künſtlers, der ſchon ſeit einiger 
Zeit die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, überraſchend 
nicht nur wegen der Reichhaltigkeit der Motive, ſondern 
vor allem wegen ſeiner glänzenden Begabung, neben 
ernſten Bildern lebenswahre und lebensfrohe Schilde— 
rungen bis zur Karikatur zu ſchaffen. Köſtlicher Humor 
und feinſte Künſtlerbegabung ſpricht aus Blättern wie 
„Exzellenz kommt“, „Die beiden Feldprediger“, „Der 
Verpflegungsoffizier“, „Der Stabsarzt“ uſw. Mit we— 
nigen Strichen und wenigen Farben ſind glänzende Bilder 
gegeben, die jeden herzhaft lachen machen. Wohl dem 
Volk, deſſen Offiziere und Führer dulden, daß ſolche Bil— 
der überhaupt möglich ſind. Nicht der Feind iſt es, an 
dem der Künſtler ſeinen Humor auslöſt, unſre eigenen 
Leute trifft er, ohne dabei zu verletzen. Da über Hans 
Alexander Müller in unſrer Zeitſchrift demnächſt eine 
zuſammenfaſſende Würdigung mit Bildern erſcheinen ſoll, 
erübrigt ſich hier, des näheren darauf einzugehen. 
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3. Ausſtellung der deutſchen Kriegszeitungen 


Die dritte Ausſtellung war dem Leben und Treiben bei 
unſern großen „Kriegszeitungen“ gewidmet. Erfreulicher— 
weiſe hatten ſie alle zugeſagt, ja die meiſten hatten eigene 
Vertreter zur Einrichtung entſandt. Hier zeigte ſich aber 
ſofort, welche Rolle unſre Kriegszeitungen im Leben des 
Heeres ſpielen. Der Raum reichte bei weitem nicht. So 
konnten die verſchiedenen Kriegszeitungen ſozuſagen nur 
„ihre Viſitenkarten abgeben“, um in den kommenden 
Wochen nacheinander ausführlicher zur Darſtellung zu ge— 
langen. Beteiligt waren die Kriegszeitung der 1. Armee, die 
Champagne⸗Kriegszeitung, die Kriegszeitung der 4. Armee, 
die Liller Kriegszeitung, die Kriegszeitung der 7. Armee, der 
Champagne: Kamerad, die Kriegszeitung der 10. Armee. 
über die in der nächſten Zeit ſtattfindenden Einzelaus— 
ſtellungen dieſer und andrer Kriegszeitungen wird ſeiner— 
zeit berichtet werden. 


4. Ausſtellung von Bucheinbänden aus 
Klippfiſchhaut 
Eine eigenartige Ausſtellung, die vielfach berechtigtes 
Aufſehen erregt, iſt die von Bucheinbänden aus Klippfiſch— 
haut, die wir dem Landſturmmann Franz Martini ver— 


danken. Sein Beruf als Buchbinder führte ihn zu Ver: 
ſuchen mit Erſatzſtoffen zu Bucheinbänden an Stelle des 
teuren Kalbpergaments. Er fand in den Häuten der für 
die Verpflegung gelieferten Klippfiſche ein Material, das 
ihm für dieſe Zwecke geeignet erſchien. Zahlreiche Verſuche 
ergaben, daß er ſich nicht getäuſcht hatte. Die Häute ſind 
äußerſt zäh und doch falzbar, dabei von einem gefälligen 
Farbentone. Um ganz ſicher zu gehen, hat Martini die 
Haut dem Königlichen Materialprüfungsamt in Berlin 
zur Unterſuchung übergeben. Das Reſultat war überaus 
günſtig. Bei 50000 Doppelbiegungen hat der Verſuch 
abgebrochen. Die Streifen befanden ſich noch in gutem 
Zuſtande. Inzwiſchen hat Franz Martini eine große An— 
zahl Einbände hergeſtellt und alle Empfänger waren außer— 
ordentlich zufrieden. Die Fiſchhaut iſt eine Art von Perga— 
ment. Da auch früher ſchon Fiſchhäute zu Pergament und 
Leder verarbeitet wurden, kann man den weiteren Ver— 
ſuchen mit großer Spannung entgegenſehen. Wir werden 
ſeinerzeit, ſobald ausgedehntere Erfahrungen vorliegen, 
ausführlicher über Einbände in Fiſchhaut berichten. Jeden— 
falls aber kann unſre kleine Ausſtellung Intereſſenten nur 
empfohlen werden. Zeigt ſie doch, daß ſolche Einbände 
der weiteſten Beachtung wert ſind. 


b) Vermehrung der Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 


1. Stiftung der Bibliothek Clemens 


Zu unſrer großen Freude können wir mitteilen, daß 
dank der Opferwilligkeit einer Anzahl Leipziger Herren 
ſowie von Mitgliedern der erſten und zweiten ſächſiſchen 
Ständekammer es möglich geworden iſt, die außerordent— 
lich wertvolle Bibliothek des verſtorbenen Oberregierungs— 
rates Profeſſor Dr. Emil Clemens in Dresden für das 
Kulturmuſeum zu erwerben. Zu den nicht unbeträchtlichen 
Koſten haben folgende Herren beigeſteuert: 

Hofrat Dr. Ackermann, Leipzig 

Berger & Wirth, Leipzig 

Geheimer Kommerzienrat Friedrich W. Dodel, Leipzig 
Kommerzienrat Max Enders, Leipzig 

Hoflieferant Paul Franke-Auguſtin, Leipzig 
Verlagsbuchhändler Dr. Alfred Gieſecke, Leipzig 
Georg Grimpe, Leipzig 

Geheimer Kommerzienrat Henri Hinrichſen, Leipzig 
Kommerzienrat Paul Knaur, Leipzig 

Hoflieferant Rudolf Kny, Leipzig 

Zahnräderfabrik Köllmann, A.-G., Leipzig 
Generaldirektor Stephan Mattar, Leipzig 
Fabrikbeſitzer Paul Julius Meißner, Leipzig 

Frau Kommerzienrat Meyer, Leipzig 

Geheimrat Stadtrat Oskar Meyer, Leipzig 

Bankier Wilhelm Meyer, Leipzig 

Fabrikbeſitzer G. E. Reinhardt, Leipzig-Co. 


Dr. Willmar Schwabe, Leipzig 
Kommerzienrat Hugo Seyfert, Leipzig 
Verlagsbuchhändler Alfred Voerſter, Leipzig 
Fabrikbeſitzer Hermann Voß, Leipzig 
Geheimer Kommerzienrat Weichelt, Leipzig 

Der beſondere Wert der Bibliothek, die rund 7500 Bände 
umfaßt, liegt in den faſt vollſtändigen Serien von Fach— 
zeitſchriften, die insbeſondere für das Buch- und Schrift— 
weſen von größter Wichtigkeit ſind. Allen Stiftern auch 
hier herzlichſter Dank für die hochherzigen Zuweiſungen! 


2. Vermehrung der Plakatſammlung 


Im Muſeum der bildenden Künſte zu Leipzig befand 
ſich bis jetzt eine Plakatſammlung von Kunſtausſtellungen 
der verſchiedenſten Zeiten, die der frühere Direktor des 
Muſeums Geheimer Hofrat Max Schreiber geſammelt 
hatte. Dieſe Sammlung wurde, da ſie enger mit den 
Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums zuſammen— 
hängt, laut Beſchluß des Rates der Stadt Leipzig unſerm 
Deutſchen Kulturmuſeum leihweiſe überwieſen, wodurch 
unſre Plakatſammlung eine außerordentlich wertvolle 
Bereicherung erhalten hat, zumal dadurch eine Anzahl 
älterer Plakate, die in den Muſeumsbeſtänden bisher ganz 
fehlte, nun durch beſonders gute Stücke vertreten, iſt. 
Dem Rat der Stadt Leipzig ſei auch hier für dieſe über⸗ 
weiſung der herzlichſte Dank geſagt. 
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Bücher⸗ und Zeitſchriftenſchau 


Das Plakat. Zeitſchrift des Vereins der Plakatfreunde. 
8. Jahrgang 1917. Wenn einmal die Bedeutung, die für den 
gegenwärtigen Weltkrieg das Werbeweſen gehabt hat, mit gründ— 
licher Ruhe überprüft werden wird, dann wird die Macht, die ihm 
als einem Beeinfluſſer der öffentlichen Meinung innewohnt, ſich 
deutlich offenbaren und die Anſicht, es ſei nur ein brauchbares Hilfs— 
mittel auf wirtſchaftlichem Gebiete, ſich gründlich ändern müſſen. 
In dem gegen Deutſchland geführten Lügenfeldzuge iſt das Plakat, 
das Straßenbild, eine Waffe von weſentlicher Wirkung geworden, 
nicht allein in den analphabetiſchen Ländern, zu denen in dem Zu— 
ſammenhange dieſer Ausführungen der Art wegen, in der ihnen das 
Druckpapier der Straße Literatur iſt, auch die Vereinigten Staaten 
von Amerika gehören. Beinahe mehr noch in jenen andern Ländern, 
in denen ſchon ein allgemeines Verſtändnis für feinere und feinſte 
Wirkungen eines Plakates vorhanden iſt, die, auf die grobe Schlag— 
kraft verzichtend, mit heimlichen, langſamen Vergiftungen der öffent— 
lichen Meinung ihr Ziel zu erreichen ſuchen. Dafür, daß das Plakat 
im 20. Jahrhundert zur „Preſſe“ gehört wie die Zeitung, haben die 
Kriegsjahre ſo viele Beiſpiele geliefert, wie viele nur immer jemand 

wünſchen mag, der die Anwendung des Bild- und Buchdruckes im 
Werbeweſen als ein auch durch ſeine innere Entwicklung gleichbe— 
rechtigtes buchgewerbliches Arbeitsgebiet verteidigen will. Daß dieſes 
Fachgebiet, mit eigenen Fachvereinen und Fachzeitſchriften, jetzt auch 
in Deutſchland nach einer ſelbſtändigen Vertretung ſeiner äußeren 
Entwicklung, die es in kaum einem Vierteljahrhundert genommen 
hat, ſtrebt, ſcheint ſelbſtverſtändlich. Aber vor 15, 20 Jahren hieß es 
noch, den amerikaniſchen, engliſchen, franzöſiſchen Muſterplakaten 
ließen ſich auch in künſtleriſcher Hinſicht nicht allzu viele deutſche ver— 
gleichen. Deshalb darf der „Verein der Plakatfreunde“ ſich 
mit Recht rühmen, ein Vorkämpfer der deutſchen Plakatkunſt ge— 
worden zu ſein, die er nach allen Richtungen hin anzuregen und 
weiterzuführen ſtrebt, als ein Mittelpunkt aller dem Plakatweſen ge— 
widmeten Beſtrebungen, nicht bloß, wie ſein ihm nun etwas zu eng 
gewordener Name beſagt, als ein genießender und nicht ſchaffender 
Sammlerverein. Die ſchönen Hefte ſeiner Vereinszeitſchrift werden 
raſch zur ſtattlichen Bandreihe eines groß angelegten Handbuches 
der Plakatkunde. Mehr noch indeſſen, als dieſer ihr geſchichtlicher 
Stoffwert iſt das lebendige Beiſpiel, das ſie geben, ihrer Sache von 
Wert. In ihren Blättern liegt eine erſtaunliche Werbekraft für ihre 
Zwecke, die aus der Anordnung des Ganzen und der Einzelheiten 
unmittelbar wirkt. Ein gleichwertiges Unternehmen, auch was die 
Ausſtattung (oder, wie es gerade hier leider noch allzuoft mit einem 
unſchönen Worte heißt, die Aufmachung) betrifft, kann kaum ein 
andres Land den deutſchen Plakatkriegsheften an die Seite ſtellen. 
Wenn weiterhin die Buchwerbeſchriften, die Werbedruckſachen in 
Buchform, die neuerdings mit Recht aus den Ergebniſſen unſrer 
Buchkunſtbewegung ihren Nutzen zu ziehen ſuchen, eine noch ein— 
gehendere Berückſichtigung im „Plakat“ finden würden, ſo wäre 
damit die von ihm gebotene regelmäßige Überſicht in vielleicht vielen 
erwünſchter Weiſe vervollkommnet. Als eine buchtechniſch glückliche 
Übung der Zeitſchrift „Das Plakat“ darf die Gewohnheit gelten, 
in ihren nicht wenigen Heften, die als kleine Monographien der 
Plakatkunſt ausgeſtaltet ſind, den Bildteil und den Textteil auf zwei 
Sonderhefte zu verteilen. Das hat den großen Vorzug, wie z. B. 
das den Werbemitteln für Tabakwaren gewidmete September: 
November-Heft 1916 zeigt, nicht nur eine bequemere Benutzung zu 
geſtatten, ſondern auch bei der Herſtellung eine durch Satzrückſichten 
weit weniger eingeſchränkte planmäßige Anordnung eines größeren 
Bildſtoffes durchführen zu können. Und da gerade bei denjenigen 
Büchern, die als Beſtandteil eines Werkinhaltes umfangreichere 
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Bildwiedergaben ihren Leſern vorführen wollen, es durchaus nicht 
gleichgültig iſt, ob auch der Bildteil ſich der Buchgliederung einfügt 
oder nicht, ſollte man eigentlich meinen, das mit einer derartigen 
Anordnung gegebene Aushilfemittel, das einfach genug iſt, müßte 
eine viel allgemeinere Anwendung finden. Aber die Macht der Ge— 
wohnheit iſt auch in der Bücherherſtellung ſtärker als der Fortſchritt. 
Aus dem erſten Hefte des Jahrganges 1917 des „Plakates“ ſei auf 
den fchönen Aufſatz von Hans Sachs „Vom Hurrakitſch“ verwieſen, 
der den Empfindungen vieler Kunſtfreunde kräftige Worte verleiht. 
Zu lehrreichen Vergleichen, die weit über ihr engeres Thema hinaus— 
führen, verlocken die beiden Abhandlungen über öſterreichiſche Kriegs— 
graphik von Ottokar Maſcha und über Kriegsgraphik in Frankreich 
von Otto Grautoff. Die Kunſt der Straße im Dienſte des Krieges, 
die dieſe Unterſuchungen mit vielen Bildbeiſpielen erläutern, iſt, was 
bereits angedeutet wurde, für Betrachtungen über vergleichende 
Völkerkunde recht wertvoll. Lehrreich iſt ſie jedenfalls auch für die 
Literaturpſychologie. Denn die Faſſungen der knappen Unterſchriften 
auf den Maueranſchlägen geben manchen Hinweis auf die Aus— 
führung der Buchfaſſaden in den Buchtiteln und Buchumſchlägen, 
ein Zuſammenhang, der einmal eine ausführliche Würdigung ver— 
diente. Im zweiten Heft des Plakatjahrganges 1917 nimmt Hans 
Sachs ſehr ſachkundig zu dem jetzt wieder einmal lebhafter gewor— 
denen „Plakat und Plagiat“-Streit Stellung und liefert dazu in dem 
beigegebenen Bilderheft eine vortreffliche Zuſammenſtellung, die mir 
auch für die rechtliche Beurteilung der hier entſtehenden Fragen die 
etwas bunte Reimannſche Liſte zu übertreffen ſcheint. Vielleicht wird 
es einmal möglich fein, ausführlicher ſich mit den Buchkunſtplagiaten 
überhaupt zu beſchäftigen, die hin und wieder ſchon zu einer recht be— 
denklichen Erſcheinung geworden ſind. G. A. E. B. 
Forening for Boghaandvaerk⸗Kobenhavn. Veröffentlichungen 
1917. Eine nach außen und innen auf das ſorgfältigſte abgeſtimmte 
kleine Kunſtſchrift iſt die Jahres veröffentlichung 1917 des Däniſchen 
Buchgewerbevereins: Julie Eckersberg Optegnelſer om hen— 
des Fader C. W. Eckersberg. Med en inledning af Emil 
Hannover. Udgivet af Forening for Boghaandvaerk 
Kobenha vn 1917. (67 [72] Seiten 80 mit drei Lichtdruck-Bild— 
tafeln.) Die ſchlichten Aufzeichnungen, Lebensbilder aus der roman— 
tiſchen Kunſtepoche des 19. Jahrhunderts, die man neuerdings zu 
entdecken begonnen hat, ſind mit gewohnter Güte von der Kopen— 
hagener Fachſchule für Buchhandwerk in 950 Abzügen auf ein glattes 
Velinpapier der Forenede Papirfabrikker gedruckt worden, die zahl⸗ 
reich eingefügten Abbildungen ebenſo wie die Lichtdrucktafeln mit 
großer Vollkommenheit wiedergegeben. Aber den Hauptreiz des 
Druckes bilden doch nicht ſeine kaltnüchternen techniſchen Qualitäten, 
ſondern die ebenmäßige, glückliche Stimmung, die ſich in dem 
dünnen, ſchmalen Quartbande eine ihr angemeſſene und genehme 
Buchform ſchuf. Ein eigenartiger Buchzauber geht von dem an: 
ſpruchloſen Werke aus. Man nimmt es in die Hand, um darin zu 
blättern, und wird mit einemmal (aber mit ganz modernen buch— 
gewerblichen Mitteln, ohne alle Stimmungstriks) in vergangene 
Jahrzehnte der alten Sundſtadt verſetzt, von deren Menſchen es 
plaudert. Eine ſchöne Bereicherung der Jahresgabe bietet die kleine 
Gelegenheitsſchrift, die die „Föreningen för Bokhandtverk“ 
in Stockholm anläßlich der Februar-Ausſtellung 1917 ſchöner 
ſchwediſcher Bücher im Kopenhagener Kunſtgewerbemuſeum dem 
däniſchen Verein widmete. Sie enthält eine Abhandlung über den 
älteſten erhaltenen Korrekturbogen eines däniſchen Druckes von dem 
bekannten Kenner der Wiegendruckzeit, Reichsbibliothekar Iſak 
Collijn (Det äldſta danska forrefturet... Stockholm 1917). 
Auch auf dem Gebiete der ertragreichen „Makulaturforſchung“ ein 
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Meiſter, erläutert Collijn auf den acht Seiten des von Almquiſt & 
Wikſells Boktryckeri-Aktiebolag in Uppſala ſchön gedruckten Quart⸗ 
heftes den getreu nachgebildeten Korrekturbogen und feinen Urſprung, 
wobei manche wichtige Andeutungen über die Inkunabelnkunde und 
die Anfänge der ſkandinaviſchen Buchdruckgeſchichte gegeben werden. 
Der Bericht über die däniſche Fachſchule für Buchhandwerk 1916/17 
bringt außer einer mit Abbildungen erläuterten kritiſchen Beſchrei— 
bung der eben erwähnten ſchwediſchen Buchkunſtausſtellung einen 
Nachruf auf den Architekten Vilh. Bruun (1858 bis 1917), der ſich 
um die Entwicklung des neudäniſchen Buchgewerbes große Ver— 
dienſte erworben hat. Betrachten wir die letzten Veröffentlichungen 
des däniſchen Buchgewerbevereins in ihrer Geſamtheit und in ihren 
Zuſammenhängen, ſo drängt ſich wohl ein Vergleich mit deutſchen 
Leiſtungen ähnlicher Art auf. Daß die däniſchen Drucke bei einem 
derartigen Vergleiche von geſchloſſenerer, ſtilſtrengerer Wirkung er— 
ſcheinen, hat natürlich einen guten Grund. Die Vielgeſtaltigkeit 
(und mitunter auch die bloße Vielgeſchäftigkeit) des deutſchen künſt— 
leriſchen Buchweſens erſtreckt ſich über ſehr viel größere Gebiete als 
in den nordiſchen Ländern, die in engeren Grenzen bleiben müſſen. 
Dafür haben dieſe den unleugbaren Vorteil einer intenſiveren Kon: 
zentration, deren Arbeitsergebniſſe nach überallhin wirken, ohne ſich 
allzuhäufig zu zerſplittern. So liegt in dem verärgerten Verlegerwort 
von der Dublettenmacherei doch eine für die äußere und innere Ent: 
wicklung unſers Buchgewerbes recht beherzigenswerte Lehre. Die 
deutſche Buchkunſtbewegung könnte in ihren Leiſtungen bisweilen 
ſchon geſammelter werden und auch den verlockenden Qualitäten und 
Quantitäten der Luxusbücherinduſtrie, die ein unentbehrlicher Träger 
der für das billige ſchöne Buch bahnbrechenden, beiſpielgebenden 
Liebhaberausgabe iſt, gegenüber gefeſtigter. Dann werden auch wir 
raſcher ein Ziel erreichen, dem die Dänen mit einigen ihrer Mufter: 
drucke ſich ſchon näherten, das feine, ſchöne, ſtille Buch, das von feinem 
Buchkunſtwert und werten kein Aufheben macht, auch dann nicht, 
wenn es mehr ſein will und iſt als das anſtändige, landläufige Durch: 
ſchnittsbuch der beſten Verleger und Werkſtätten. G. A. E. B. 
Ausſtellung F. H. Ehmcke. Mai⸗Juni 1917. Berlin. Unter 
den Linden 15. Bücherſtube Unter den Linden. (40 Seiten, 80. 
Preis geheftet M 2.—.) Das gefällig angeordnete und ausgeſtattete 
Ausſtellungsverzeichnis iſt, in Anſehung ſeiner Beſtimmung als 
Werbeſchrift, nicht gerade übermäßig billig, ſonſt aber vortrefflich. 
Es gibt eine ſehr gute Überſicht des Werkes des bekannten Buch— 
künſtlers, in das Dr. Joſ. Popp kurz einführt. In Ehmcke-Ruſtika 
von Knorr & Hirth in München auf einem etwas zu dünnem, jeden: 
falls bei den kräftigen Holzſchnittwiedergaben durchſchlagendem, 
Papier gedruckt, enthält es wirkungsvoll gewählte Bild- und Satz⸗ 
proben, dazu ein Bildnis des Künſtlers. Weiterhin wird auf die 
erſchienenen Schriftgießereiproben, auf die von Ehmcke geſchriebenen 
Adreſſen, feine Einbandentwürfe und feine Werbedruckſachen ver: 
wieſen. Auch die Veröffentlichungen über und von Ehmcke werden 
angeführt. Alles in allem ein recht brauchbares Handbüchlein für 
den Buchkunſtfreund und Sammler, das als Muſterdruck dazu noch 
einen ſelbſtändigen Wert beſitzt. Bei der Gelegenheit dieſer kurzen 
Anzeige auf die Arbeiten und die Bedeutung Ehmckes für unſre 
Buchkunſtbewegung und Buchkunſtentwicklung näher einzugehen, 
erübrigt ſich wohl. Sind doch die Proben feiner Tätigkeit für unfre 


führenden Buchkunſtverlage in den Händen der Buchfachleute und 
Buchfreunde. Aber das darf doch wohl geſagt werden, daß gerade 
eine zuſammenfaſſende Ausſtellung wie diejenige, der das kleine Ver: 
zeichnis gewidmet wurde, am beſten erweiſen kann, ob ein Buch: 
künſtler nur vereinzelte Werke geſchaffen hat oder ob ſein Werk in 
größerem Zuſammenhange der Ausdruck eines beſtimmten Könnens 
und Wollens, der Ausdruck einer Perſönlichkeit iſt. Wir dürfen 
Ehmcke mit dem oft mißbrauchten Worte zielbewußte Arbeit nach— 
rühmen, in der auch Fehler und Irrtümer organiſch ſind, an der 
Fortentwicklung mitwirkend. Und deshalb kann ein Künſtler wie 
Ehmcke auf einer Ausſtellung auch unbeſorgt frühere Arbeiten zeigen, 
für die er jetzt wohl andre Löſungen finden würde. Sein Werk bleibt 
trotzdem etwas Ganzes und Selbſtändiges, das wert iſt, als ſolches 
betrachtet zu werden, um die Verdienſte des Ausſtellers als lebendige 
Kraft unſers Buchgewerbes recht zu verſtehen. G. A. E. B. 
Lagerbote. Sonntagsgruß. Zeitſchrift für die deutſchen Inter— 
nierten in Dänemark und Norwegen. Erſtes Halbjahr Mai— Ofto: 
ber 1917. 312 Seiten, gebunden dän. Kr. 6.—. Zu beziehen durch 
den deutſchen Sonderausſchuß für Kriegsgefangenenhilfe in Kopen— 
hagen, Bredgade 45, I. Zum Pfingſtſonntag 1917 wurde den In— 
ternierten in Dänemark und Norwegen zum erſtenmal ein „Sonn: 
tagsgruß“ in Form des uns vorliegenden „Lagerboten“ beſchert. Für— 
wahr, einen ſchöneren Gruß konnte man ihnen nicht bringen. Was 
ſteckt nicht alles in dieſem Halbjahrsband, der nun abgeſchloſſen iſt! 
Er gehört mit zum Beſten, was wir an „Kriegszeitungen“ erhalten 
haben, und zeigt uns „Barbaren“ ſo recht in vollem Lichte. Nicht 
ſtumpfe Gleichgültigkeit gegenüber dem, was uns umgibt, ſondern 
rege Teilnahme und volles Verſtändnis für Land und Leute. Es 
iſt ein großes Verdienſt des Schriftleiters Dr. jur. R. Schairer, ge— 
rade Dänemark und Norwegen den Internierten in Wort und Bild, 
in Poeſie und Proſa, in Belehrung und Erzählung ſo ſchön nahe— 
gebracht zu haben. Der Liebling des däniſchen Volkes Anderſen, 
der größte Dichter Norwegens Björnſtjerne Björnſon, Jütlands 
Dichter Steen Steenſen Blicher, Schriftſteller wie Kierkegaard und 
andre kommen zum Wort. Bilder von Joakim Skovgard, Vilhelm 
Hammershöj, Peter Severin Kroyer, von den norwegiſchen Malern 
Fearnley und Hans Gude bringen Land und Leute den Leſern näher. 
Sie erfahren ferner, daß Adam Gottlob Oehlenſchläger in Dänemark 
geboren, und lernen dabei drei ſeiner beſten Gedichte kennen. Artikel 
wie „Die däniſche Frau“, „Die Volkshochſchule in Dänemark“, 
„Dänemarks Inſeln“, „Bilder aus däniſchen Pfarrhöfen“ gewähren 
Einblicke in das wirtſchaftliche Leben des ſchönen Landes. Schließ— 
lich darf nicht unerwähnt bleiben, was wir aus den Internierten: 
lagern Hald auf Jütland und Löken in Norwegen erfahren in Be: 
richten, die wir Pfarrer Schairer aus Tübingen verdanken, und das, 
was der Lagerbaumeiſter Ingenieur-Kapitän A. C. Hoff uns über 
das Lazarettlager bei Hald ſagt. — Und das alles in einem Ge— 
wand, das ſich ſehen läßt typographiſch ſowohl als illuſtrativ! 
Man merkt den Hochſtand des däniſchen Druckgewerbes ſchon 
beim erſten Blick, den man in den „Lagerboten“ wirft. Es iſt 
ein Stück Kulturarbeit, das hier geleiſtet worden iſt, wie wenig 
ſeinesgleichen während des Krieges. Der Halbjahrsband gehört 
daher in jede Bibliothek, die Wert darauf legt, die wertvollſte 
Literatur dieſer Kriegsjahre zu beſitzen. Schramm. 
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Die kypriſche Silbenſchrift 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. V. Gardthauſen 


ELN NN JN NN 


te da do ro; ie pa po ba ſi le vo ſle) 
’Eteavdpou rod Hao BO 
Die älteſte kypriotiſche Inſchrift des 7. Jahrhunderts auf zwei goldenen Armbändern. 


vollen Zeichen, die niemand zu deuten vermochte, und zwar mit der Bedeutung König. Geo. Smith hatte 
war für uns bis in die zweite Hälfte des vorigen alſo den glücklichen Gedanken die kypriſche Gruppe 
Jahrhunderts ein Buch mit ſieben Siegeln. Wer über- ßacihebs zu leſen; außerdem halfen einige Eigennamen 
haupt davon Notiz nahm, brachte die Inſchriften mit den wie Kitium, Idalium mit zur Entdeckung; nun war wirk— 
Ureinwohnern der Inſeln in Verbindung; die wenigſten lich der Zauber gebrochen; man hatte jetzt fünf Silben— 
verſuchten ein Siegel dieſes Buches zu brechen, aber nicht zeichen, die bald darauf durch die emſige und mühevolle 
in richtiger Weiſe; fie wollten raten, nicht entziffern. ine Arbeit engliſcher und deutſcher Gelehrter vervollſtändigt 
große Bronzetafel von Idalion (Griech. Dialekt-Inſchr.] wurden, jo daß uns heute nur noch wenige Silbenzeichen 
Nr. 60) mit geſetzlichen Beſtimmungen über die Ent- unbekannt ſind. Zu unſrer Verwunderung ſahen wir: 
ſchädigung des Arztes Onaſilos und ſeiner Brüder wurde 1. Die Sprache der Inſchriften iſt helleniſch (mit einer 
in einem Folianten von E. Röth herausgegeben als „Die Ausnahme), die Schrift dagegen kypriſch; 2. ſie beſteht 
Proklamation des Amaſis an die Kyprier bei der Beſitz- aus Silben (nicht aus Buchſtaben); 3. ſie iſt ſowohl links— 
nahme Kyperns durch die Agypter“ (1855), während als auch rechtsläufig und furchenförmig; 4. von einzelnen 
Helff rich! auf derſelben Bronzetafel einen Pfalm zu Ehren Buchſtaben haben nur die fünf Vokale beſondere Zeichen, 
Idaliums zu erkennen glaubte. Wir lächeln jetzt über ſolche ſonſt wird der Vokal im Inlaut an dem vorhergehenden 
Verſuche, die keinen Erfolg haben konnten. Konſonanten ausgedrückt; 5. die Lautſtufen der Mutä 
Inzwiſchen war aber noch kurz vor der Beſitzergreifung 8, u, ꝙ uſw. werden nicht unterſchieden; 6. Doppelkon— 
der Inſel durch die Engländer das Material durch Aus- ſonanten werden einfach geſchrieben; 7. zwei verſchiedene 
grabung bedeutend vermehrt, namentlich auch an Eyprifche Konſonanten können nur als zwei Silben geſchrieben z. B.: 
phöniziſchen und kypriſch-helleniſchen Bilinguen, von denen ta, po, to, li, ne, e, ta, li, o, ne = ta(v) rr Hdd oy; 
natürlich jede methodiſche Forſchung ausgehen mußte. So 8. die Präpoſition wird mit ihrem Subſtantive verbun— 
entdeckte z. B. der engliſche Konſul H. Lang einen großen den: ſu, no, ro, ko, i, fe = obv öpxois!. 
Stein mit phöniziſch⸗kypriſcher Inſchrift (Collitz, Griech. Dieſe Schrift der Kyprier iſt ohne Frage weit unvoll— 
Dialekt⸗Inſchr. I Nr. 59). Der verſtümmelte kypriſche kommner als die Buchſtabenſchrift der Phönizier, und wir 
Text beginnt mit einer Gruppe von fünf Zeichen, der ein- werden Gomperz recht geben, wenn er ſagt (Griech. 
zigen, die im Text zweimal vorkommt; auch der phöniziſche Denker 1, 1011): Die jüngſt auf kypriſchen Denkmälern 


De Silbenſchrift auf Kypros mit ihren geheimnis- Text hat nur ein Wort (melek) das zweimal vorkommt, 


1 D. phön.⸗kypr. Löſung 1869. Larfeld, Handb. d. gr. Epigr. (1907), Seite 326. 
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zutage getretene Silbenſchrift iſt ſo ſchwerfällig und un— 
beholfen, daß ihr Gebrauch der Annahme der bequemen 
ſemitiſchen Buchſtabenſchrift ebenſowenig nachgefolgt ſein 
kann, wie etwa die Anwendung der Streitart jener der Flinte. 

Und doch darf man nicht annehmen, daß jede Silben— 
ſchrift unvollkommener und deshalb älter ſei als die Buch— 
ſtabenſchrift. Zwei Schriftarten ſind Silbenſchriften, ob— 
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wohl ſie aus der phöniziſchen Buchſtabenſchrift abgeleitet 
ſind: das Indiſche! vergleiche A. Weber, über den ſemit. 
Urſprung des indiſchen Alphabets: Indiſche Studien 1857 
und das Athiopiſche?, das durch Vermittlung des Süd— 
arabiſchen mit dem Phöniziſchen zuſammenhängt. 

Die Buchſtabenſchrift der Phönizier hatte ſicher ihre 
großen Vorzüge, aber ſie hatte doch den großen Nachteil, 
daß ihr die Vokale fehlten b; erſt die Hellenen haben eigene 


1 Stenzler⸗Piſchel, Elementarbuch der Sanſkrit-Sprache 1892, 
Seite 1. 

2 Prätorius, F., Athiopiſche Grammatik 1886, Seite 5. 

3 Olshauſen, Über d. Urſpr. d. Alphabets, Seite 22, Vokalbezeichn. 
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Vokalzeichen verwendet. Die Inder und die Athiopen 
ſuchten dieſen Mangel dadurch auszugleichen, daß ſie die 
Vokale an den Konſonanten ausdrückten. Das taten auch 
die Kyprier; wenn ſie außerdem noch eigene Zeichen für 
alleinſtehende Vokale hatten, ſo ſind dieſe wohl, wie die 
komplizierten Zeichen beweiſen, ein ſpäterer Zuſatz. 

Die kypriſchen Syllabarinſchriften ſind meiſtens kurz; 


doch es fehlen auch nicht längere (bis zu 31 Zeilen). Lite— 
rariſche Denkmäler dürfen wir in ihnen allerdings nicht 
ſuchen, aber doch Geſetze des Staates. Es ſind überwiegend 
Inſchriften für Weihgeſchenke, in denen die Gottheit und 
oft auch der Name des Weihenden genannt wird, und 
vielleicht iſt auch die Inſchrift des Königs Eteander (ſiehe 
oben) ſo aufzufaſſen; ferner Unterſchriften für Statuen, 
Urnen und Vaſen nebſt Bau- und Grabinſchriften, ge— 
legentlich mit Drohungen gegen den Entweiher des Grabes. 

Allzufrüh fing man an die zerſtreuten kypriotiſchen In— 
ſchriften zuſammenzuſtellen. Moritz Schmidt gab ſeine 
Sammlung kypriſcher Inſchriften in epichoriſcher Schrift 
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Jena 1876 heraus; aber bald darauf häuften ſich die neuen 
Funde: W. Deeckes Sammlung in Collitz, Griech. Dialekt: 
Inſchriften I, Göttingen 1884 ift ſchon viel vollſtändiger 
(212 N. N.); aber auch nach dieſer Zeit haben die neueren 
Ausgrabungen noch reiches Material an Inſchriften und 
Münzen zutage gefördert. 

Mit dieſer Schrift der Kyprioten glaubte man durch 
dieſe Entzifferung nun einigermaßen im reinen zu ſein; 
da tauchte aber ein neues Problem auf; man fand eine 
kypriſche Silbeninſchrift, aber nicht in griechiſcher Sprache, 
die R. Meiſter herausgab: Kypriſche Syllabarinſchrift 
in nichtgriechiſcher Sprache: SB. der Berl. Akad. 1911, 
166-69. Es find zwei Steine (ungefähr ½ Meter lang 
und 0,27 Meter breit), jeder mit vier Zeilen kypriſcher 
Silbenſchrift. Woher ſie ſtammen, wird nicht geſagt und 
braucht eigentlich auch nicht geſagt zu werden. Proben 
dieſer Schriftart finden ſich nur auf Kypros!, und die 
Steine ſind gerade im Beſitz der neuen Herrn dieſer Inſel; 
wir können alſo mit Sicherheit vorausſetzen, daß beide 
Steine von Kypros ſtammen. Dort lebten in hiſtoriſcher 
Zeit nur drei Volksſtämme, die Griechen, die Phönizier 
und die Ureinwohner der Inſel. Die Griechen hatten ſich 
hauptſächlich im Weſten, die Phönizier im Oſten nieder— 
gelaſſen, die Ureinwohner behaupteten ſich in der Mitte 
der Inſel; Skylax peripl. 103 nennt Amathus eine Stadt 
der Autochthonen, sio de dat tôxeIS Ev uecoyrela 
Bapßapoız mit Recht nennt daher Stephan byz. Amathus 
ou Künpov dpxdiorärn. In dieſer Stadt wurde die 
einheimiſche Schrift noch im 4. Jahrhundert angewendet?. 
Man kann alſo mit Sicherheit annehmen, daß kypriſche 
Inſchriften, die weder phöniziſch noch griechiſch ſind, auf 
die Ureinwohner der Inſel zurückgeführt werden müſſen. 
Das war bekanntlich auch die Vorausſetzung, die herrſchte, 
ehe die wiſſenſchaftliche Forſchung einſetzte. 

In Kypros waren die Zuwanderer und die Ureinwohner 
anders verteilt, als in Kreta; in Kypros waren im Oſten 
Phönizier, in der Mitte Ureinwohner, im Weſten Hellenen, 
in Kreta dagegen im Zentrum fremde Koloniſten (Hel— 
lenen), im Oſten und im Weſten die Ureinwohner (Eteo— 
kreter). Von dieſer Urbevölkerung Kretas? hat man neuer: 
dings drei Inſchriften gefunden (ſiehe Annual Brit. school. 
Athen 7, 127. 10 (19034) 115-24. Monum. Antichi 
3, 449 Nr. 208) in einer ganz fremdartigen Sprache; aber 
in der gewöhnlichen griechiſchen Schrift, eine ſogar furchen— 
förmig; die Form der Buchſtaben iſt dem archaiſchen 
Griechiſch nicht unähnlich ſiehe R. Meiſter, Abh. d. Sächſ. 
Geſ. d. W. 24, III Lpz. 1904. 


1Nur kleine Gegenſtände wie z. B. Skarabäen, Griech. Dialekt— 
Inſchr. 149, ſind nach Kyrene oder Agypten gebracht worden. 

2 Vergleiche Sittig, "AuadoDvrog diyAwocog ᷣmiyp.: Ephem. 
Arch. 1914 p. 1 und Griech. Dialekt-Inſchr. I, Seite 23. 

3 Vergleiche Sieglin, Atl. antiquus No. 14. 
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Auf beiden Inſeln, alſo in Kypros und in Kreta, hat 
man in dieſen Inſchriften merkwürdige Denkmäler: die 
letzten Reſte der Sprache der Eingeborenen, die nur noch 
in den (geographiſchen) Namen bis zu einem gewiſſen 
Grade ihre Vervollſtändigung finden. 

Die geſchichtliche Entwicklung auf beiden Inſeln iſt 
dieſelbe; jedoch mit einem weſentlichen Unterſchied: Auf 
Kreta erhielten die Autochthonen die Schrift von den 
Hellenen; auf Kypros dagegen die Hellenen von den 
Autochthonen. Daraus können wir aber für Kypros zwei 
wichtige Folgerungen ziehen: 1. Die ſyllabare Schrift der 
Eteokyprier muß bei der Einwanderung der Hellenen ſchon 
exiſtiert haben, während die phöniziſche Buchſtabenſchrift 
damals auf der Inſel noch keine Verbreitung gefunden 
hatte. 2. Die Hellenen, die einwanderten, kannten die 
ſpätere Schrift der Griechen noch nicht, die viel beſſer war 
als die Silbenſchrift der Kyprier. Dieſe Einwanderung 
der Hellenen nach Kypros erfolgte aber ſo früh, daß wir 
ein beſtimmtes Jahr nicht angeben können. R. Meiſter, 
Griech. Dial. 2, 129130 A. bemerkt dazu: In das 
11. Jahrh. v. Chr. ſetzen den Beginn der griechiſchen An— 
ſiedlung auf Kypros von Neueren auch Lolling in J. Müllers 
Handb. d. Alt. III 274, Winter, Mitt. d. Arch. Inſt. XII 
(1887) Seite 238 A. 2. 

Man bringt die Einwanderung der Hellenen mit der 
doriſchen Eroberung des Peloponnes in Verbindung. Sicher 
ſtammten die Koloniſten aus dem Peloponnes; das zeigen 
in erſter Linie die dialektiſchen Eigentümlichkeiten, aber 
auch gewiſſe peloponneſiſche Kulte z. B. des amykläiſchen 
Apollo 1, der in Idalion auf Kypros feinen Tempel hatte. 
Die Einwanderer waren wahrſcheinlich Achäer, die durch 
den Einbruch der Dorer aus Arkadien und Lakonien ver— 
drängt, ſich auf der öſtlichſten Inſel des Mittelmeeres eine 
neue Heimat gründeten und den Mut hatten, den Phö— 
niziern, die ſie aus den griechiſchen Gewäſſern bereits ver— 
drängt hatten, in ihrem eigenen Meere Konkurrenz zu 
machen. Auch auf Kypros ſelbſt begann ſofort der Wett— 
kampf beider Völker, denn die Hellenen fanden die Küſten 
der Inſel bereits beſetzt mit einer Reihe phöniziſcher 
Kolonien. 

Für das hohe Alter der phöniziſchen Kolonien auf Kypros 
ſpricht nicht nur im allgemeinen die geographiſche Lage, 
ſondern auch der Umſtand, daß die älteſte phöniziſche In— 
ſchrift, die wir kennen, nicht auf dem Feſtlande, ſondern 
auf Kypros gefunden wurde: C. I. Sem. 1 p. 2226 pl. IV 
eine Inſchrift, die von einem Diener des Königs Hiram 
dem Baal geweiht wurde, „iſt wahrſcheinlich noch älter 
als die Mesa⸗Inſchrift, gewiß noch aus dem 10. Jahr: 
hundert“ 2. Wenn die Eteokyprier damals die phöniziſche 
Buchſtabenſchrift noch nicht kennen konnten, ſo muß der 


1 Collitz, Griech. Dialekt-Inſchr. 1 27 Nr. 59. 
2 Siehe Sethe, Götting. Gel. Nachr. 1916, 91 A. 
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Urſprung ihrer Silbenſchrift noch etwas älter ſein; ſonſt 
wäre es jedenfalls klüger geweſen, gleich zu der vollkomm— 
neren Buchſtabenſchrift überzugehen. Dieſe Zeitangabe 
wird durch den oben (Seite 27) gefundenen Anſatz ge— 
ſtützt, daß die einwandernden Hellenen im 11. Jahrhun⸗ 
dert die kypriſche Silbenſchrift bereits vorfanden. Daß 
dieſe epichoriſche Schrift der Kyprier auf der Inſel ſelbſt 
erfunden ſei, möchte ich nicht glauben. Nationale Schrift: 
arten entſtehen nicht auf einer verhältnismäßig kleinen 
Inſel; ſie verdanken ihren Urſprung und ihre Verbreitung 
einem ganzen Volke. Auch iſt die Schrift nicht einfach 
und klar genug; in der Geſtalt, wie wir ſie kennen, hat die 
Silbenſchrift ſchon eine längere Geſchichte hinter ſich. 
Bei jedem Volk, das Buchſtaben kennt, werden die Silben— 
zeichen für zwei Buchſtaben aus einem feſten und einem be— 
weglichen Teile beſtehen: bo be, by, be, be. ce, ee, e, ee, e uſw.; 
dem widerſprechen aber vollſtändig die Formen des ky— 
priſchen Syllabars; in der Reihe des „ finden wir weder 
das Bleibende noch das Wechſelnde, es ſind eben voll— 
ſtändig abweichende Formen: xa eine Pfeilſpitze, ke ein 
rückwärts gelehntes 3, ei N, co ein TT oder A, xo ein X 
mit I und 4, Von den folgenden Reihen unſrer Tabelle 
gilt dasſelbe, wenn auch vielleicht nicht in ſo ſtarkem 
Maße. Bei einem Volke dagegen, das keine Buchſtaben 
kennt, entſtehen die Silbenzeichen in ganz andrer Weiſe. 
Bei der Bilderſchrift entſteht zuerſt die Hieroglyphe, dann 
wird ſie ſtiliſiert und abgekürzt; erſt bedeutete das Bild 
die Sache; die Abkürzung aber nur die erſte Silbe des 
Wortes. Von Bleibendem und Wechſelndem kann alſo 
keine Rede ſein. Wenn die Kyprier die Silbenzeichen frei 
erfunden hätten, ſo müßten ſie der erſten Silbe kypriſcher 
Worte entſprechen; aber daneben müſſen wir mit der 
Möglichkeit rechnen, daß die Kyprier ihr Syllabar einem 
fremden Volke entlehnt haben. Wenn die Silbenſchrift 
für die Sprache erfunden wäre, für die es ſchließlich an— 
gewendet wurde, ſo müßte es einfacher und überſichtlicher 
ſein. Wahrſcheinlich ſind die Zeichen vielmehr Reſte von 
Hieroglyphen irgendeines kleinaſiatiſchen Volkes; und 
dieſe fremdartige Bilderſchrift einer fremdartigen Sprache 
hat wohl die abſonderlichen Formen des kypriſchen Syl— 
labars verurſacht. Auf welchem Boden dieſe fremdartige 
Schrift erwachſen, iſt nicht leicht zu ſagen; es ſind ſehr ver— 
ſchiedenartige Vermutungen aufgeſtellt, manche ſind ſchon 
deshalb zurückzuweiſen, weil ſie bloß die äußere Form der 
Schriftzeichen, nicht den Lautwert derſelben berückſichtigen: 
Dasſelbe Zeichen 81 bedeutet im Kypriſchen le, im 
Lydiſchen pe, im Etruskiſchen f, als Zahlzeichen acht, erlaubt 
alſo keinen Schluß auf die Verwandtſchaft der Schrift: 
ſyſteme; beweiſend ſind ſolche Formen nur, wenn bei äußerer 
Ahnlichkeit der Lautwert derſelbe iſt. 


1 Vergleiche Gardthauſen, N. Ibb. f. kl. Alt. 37, 376. Herbig, 
N. Ibb. f. kl. Alt. 25. 1910. 579—80. 


Wenn ſich bei der Bildung der kypriſchen Silbenſchrift 
fremdartige Einflüſſe geltend gemacht haben, ſo können ſie 
nach der Geographie und Geſchichte der Inſel nur von den 
Küſten der benachbarten Feſtländer ausgegangen fein, mögs 
licherweiſe von drei (oder vier) Himmelsrichtungen. 

An die afrikaniſche Küſte wird man kaum denken, 
obwohl die Kyprier von dort zu ſtammen meinten, ſiehe 
Herod. 7, 91 amd Alone, d aurol Künpıoı Akyoucıv. 
Eine Einwanderung mag von dort ſtattgefunden haben; 
daß die kypriſche Schrift von dort ſtamme, behauptet 
niemand. Die Agypter können von Herodot nicht gemeint 
fein. — Im Often faßen die Phönizier; und Prätorius, 
über den Urſprung des kanaanäiſchen Alphab. Brl. 1906, 
wollte die phöniziſche Schrift umgekehrt aus der kypriſchen 
ableiten, vergleiche jedoch in dieſer Zeitſchrift 1918, Seite !; 
ebenſowenig können die Phönizier (ohne Vokale) Lehrer 
der Kyprier geweſen ſein. 

Im Oſten ſaßen aber auch die Aſſyrer, deren Keil— 
ſchrift Deecke, Der Urſprung der kypriſchen Silbenſchrift 
(1877) zum Vorbild der Kyprier machen wollte; dafür 
ſpricht, daß das Kypriſche eine Silbenſchrift iſt, die Keil— 
ſchrift wenigſtens Silbenzeichen hat, aber der aſſyriſche 
Schlüſſel paßt doch nicht für das Kypriſche. Einige Zeichen 
haben allerdings bei beiden dieſelbe Form und denſelben 
Lautwert, aber bei den meiſten muß die Ahnlichkeit durch 
ſupponierte Mittelformen (Transpoſitionen bei Deecke) 
hergeſtellt werden. Die Anſprüche, die Deecke in bezug auf 
die Ahnlichkeit ſtellt, ſind manchmal recht beſcheiden: 


gi gu 


A2 * 
— 2 


SW; 
bu ma 


Wir brauchen uns bei den Unwahrſcheinlichkeiten um 
ſo weniger aufzuhalten, als der Verfaſſer ſelbſt dieſe ganze 
Hypotheſe aufgegeben hat. In der Einleitung zu ſeiner 
Ausgabe der kypriſchen Silbeninſchriften bei Collitz, Griech. 
Dialekt-Inſchr. I Seite 12 ſagt er, daß ein genaueres 
Studium der hittitiſchen Bilderſchrift ihn von ihrer Ver— 
wandtſchaft mit der kypriſchen Schrift überzeugt habe. 

Er bekennt ſich damit alſo zu den Anſchauungen von 
Sayce in den Transactions of the Soc. of Bibl. Ar- 
cheol. 5 und 7, der die kypriſche Silbenſchrift von den 
Hieroglyphen der Chetiter ableitet; fie zeigen mannig⸗ 
fache und wunderliche Formen, deren Lautwert wir aber 
nicht kennen, aber ſelbſt die äußere Form der Zeichen in 
Sayces Tabellen ſpricht durchaus nicht immer für ſeine 
Hypotheſe. Da alſo ſowohl die Sprache wie die Schrift 
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der Chetiter uns ein Rätſel ift!, ſo müſſen wir jede Dis: 
kuſſion darüber bis auf weiteres ablehnen. 

Näher noch als die Chetiter wohnten die Lykier den 
Kypriern an der Südküſte Kleinaſiens, deren Alphabet 
mit der kypriſchen Silbenſchrift bis zu einem gewiſſen 
Grade verwandt iſt, und es iſt das Verdienſt von Hamil— 
ton Lang darauf hingewieſen zu haben — Cyprus p. 10 
und Transact. Soc. Bibl. Arch. I p. 128; allein im ein: 
zelnen geht er oftmals fehl, weil einmal zu ſeiner Zeit die 
Forſchung über die kypriſche Schrift noch nicht weit genug 
fortgeſchritten war, und andrerfeits für die lykiſchen In— 
ſchriften noch keine zuverläſſigen Nachbildungen und Aus— 
gaben vorlagen. Da er ferner oft Formen beider Schrift— 
arten miteinander vergleicht, von verſchiedenem Lautwert, 
können wir uns auf eine Polemik mit ihm im einzelnen 
nicht einlaſſen. Erſt jetzt haben wir eine zuverläſſige Grund— 
lage bekommen in den Tlituli) Alsiae) M(inoris) 1, in 
deren Einleitung auch die Schrift der Lykier behandelt 
wird: p.5 De origine alphabeti Lycii. Dort heißt es mit 
Recht: luce clarius est Lycos non a Phoenicibus, neque 
a Cypriis litteras accepisse sed a Graecis. Die meiften 
ihrer Buchſtaben? haben wirklich ihr Vorbild im griechischen 
Alphabet, dazu kommen dann aber bei den Lykiern ebenſo 
wie bei den Lydern? 
hinter dem J wunder: 
liche Zuſatzbuchſtaben 
im Charakter der kypri⸗ 
ſchen Silbenzeichen. 
Kalinka, der TAM. I 
p. 6—7 eine ſehr dan⸗ 
kenswerte Tabelle der 
lykiſchen Buchſtaben 
und ihres Lautwertes 
gibt, geht wohl etwas 
weit, indem er auch die 
Zuſatzbuchſtaben (p. 5) 
aus griechiſchen For: 
men ableitet. 

Von entſcheidender 
Wichtigkeit iſt aber, 
daß wir kypriſche Sil⸗ 
benzeichen auf lykiſchen 
Münzen finden. Nach 
Babelon, Traité des 
monn. Description I 


Lykiſch 


1 Siehe Hrozny, D. Sprache der Hethiter Lpz. 1917. E. Meyer, 
Geſch. d. Alt. 12 1909, 618 S. Sayce, The Monuments of the 
Hittites: Transact. Soc. Bibl. Arch. 7. 1882, 248. 280 und Proceed. 
Soc. Bibl. Arch. 27. 1905, 191. 

2 TAM. I p. 6—7. Sardis v. 6. Littmann 1916. Evans, Scripta 
Minoa 71. 

3 Siehe Thumb, Amer. Journ. of Arch. II, 15, 159-60. 


No. 358 - 61. 404. 411-12 ließ ein lykiſcher Häuptling 
auf ſeinen Münzen das kypriſche Zeichen te (bzw. de) 
prägen, die Anfangsſilbe feines Namens De[neveleg] ca. 
395 v. Chr. 

Im einzelnen kann man ſich bei ſolchen Gleichungen 
natürlich irren; aber die Ubereinſtimmung der eigenartigen 
Formen in der erſten und letzten Kolumne iſt ſo groß, daß 
man auf irgend verwandtſchaftliche Beziehung des Lykiſchen 
und des Kypriſchen geführt wird; und da das letztere wohl 
das ältere iſt, ſo bleibt nur die Annahme, daß die Lykier 
jene Formen der kypriſchen Silbenſchrift oder deren Quelle 
entlehnt haben. 

Stern bei Ceſnola, Cypern Seite 294 ſagt: Ewald hatte 
die Anſicht ausgeſprochen, daß die Phönizier nicht die 
erſten Bewohner Cyperns geweſen ſeien, ſondern vielmehr 
ein den alten Phrygern verwandtes Volk, deſſen Alpha— 
bet gleichfalls aus Kleinaſien ſtamme. Das Alphabet der 
Phryger! ift dem griechiſchen viel zu nahe verwandt (ſiehe 
Kirchhoff, Studien 54-55) um für uns in Betracht zu 
kommen. Die Formen der einzelnen Buchſtaben ſind 
manchmal abſonderlich, aber der Umfang des Alphabets 
iſt ungefähr derſelbe wie bei den Griechen; die wich— 
tigen Zuſatzbuchſtaben (ſiehe oben) der Lyker fehlen den 
Phrygern. 

Wenn Lidzbarski in ſeiner Ephemeris 2, 371 von der 
Möglichkeit ſpricht, daß die kretiſche Schrift die Mutter 
der kypriſchen ſein kann, ſo dürfen wir dieſe Möglichkeit 
hier beiſeite laſſen, bis wir die kretiſche Schrift verſtehen. 
Auch die von Schliemann (Ilios, Seite 699) entdeckten 
troifchen Schriftzeichen, auf die Sayce und Sf. Taylor 
hinweiſen, können wir beiſeite laſſen, da ſie uns immer 
noch ein Rätſel ſind. 

Gleich nach Schliemanns Entdeckung hat man ſich be— 
müht, die Inſchriften auf kleinen Spinnwirteln und Ton— 
ſcherben zu leſen. Burnouf erklärte ſie für chineſiſch, Sayce 
(ſiehe Schliemanns Ilios, Seite 766 ff.) für kypriotiſch. 
Daß inſchriftähnliche Zeichen darunter ſind, ſoll nicht ge— 
leugnet werden; andre ſind willkürliche Kritzeleien oder 
magiſche Figuren (Svaſtika); alle ſind außerdem ſo kurz, 
daß man nirgends die Probe machen kann. 

Schließlich möchte ich noch die Frage aufwerfen, ob 
etwa von Weſten aus, das heißt von den Griechen ein 
Einfluß auf die kypriſche Silbenſchrift ausgeübt wurde, 
nicht urſprünglich, ſondern ſpäter, als Griechen und 
Kyprier beiſammen auf derſelben Inſel wohnten? Ich 
möchte ſie keineswegs unbedingt bejahen; denn Gleich— 
heit der Form kann auch zufällig fein: TT, A bedeuten 
kypriſch ko; O, A kypriſch = ya. Ich möchte nur auf 
einige frappante Formen hinweiſen, die darauf hinzu— 
deuten ſcheinen. 

1 Siehe Goſche, Verh. d. 22. Philol.-Verſ. (Meißen) Seite 82. 
Larfeld, Handb. d. Epigr. (1907) 1. 140. 340. 
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Wer hier eine Einwirkung des griechiſchen Alphabets 
auf das kypriſche Syllabar zugibt, wird ebenſo ein Silben— 
zeichen / (je) als urſprünglich phöniziſch anerkennen 
müſſen. Dieſes iſt deshalb das erſte Zeichen des kypriſchen 
Syllabars, das vom Due de 
Luynes in ſeinem Lautwert als 
ſ richtig erkannt wurde. 

Mit kurzen Worten ſei ſchließ— 
lich auch noch die chronologiſche 
Frage berührt. Wir haben oben 
bereits geſehen, daß aus geſchicht— 
lichen Gründen die kypriſche Sil— 
benſchrift nicht jünger ſein kann, 
als die Doriſche Wanderung, die 
erhaltenen Inſchriften ſind natür— 
lich bedeutend jünger. L. Stern in 
feiner überſetzung von Ceſnolas 
Cypern (Jena 1879) Seite 294 
entſcheidet ſich für „ein ziemlich 
hohes Alter — da George Smith 
eine kypriſche Inſchrift im Pa— 
laſte Aſſurbanipals fand“. Aller— 
dings gibt George Smith, Ent— 
deckungen in Aſſyrien überſetzt L 
v. Boecklin, Lpz. 1898, Seite 480 2 
das Bild eines „kegelförmigen“ | Phöniz. 
Gegenſtandes mit „kypriſceeeeeeeeeettt!!!! 
Schriftzeichen“. Es iſt dies eine Behauptung, die durch 
nichts geſtützt wird, nicht einmal durch den Verſuch einer 
Leſung. 

Die älteſte datierbare Inſchrift mit kypriſcher Silbenſchrift 
bieten zwei ſchwere goldene Armbänder mit der kypriſchen 
Inſchrift: Eredſ v dpov rod Hao Baoıkewgt, Schon bei 
der erſten Publikation in den Transactions und ſpäter bei 
Moritz Schmidt, Samml. kypr. Inſchriften Seite 8 wurde 
dieſer Eteander mit dem Könige Itu'andar? von Pappa iden= 
tifiziert, der in den aſſyriſchen Inſchriften Aſſurbanipals; 
(Sardanapal, 668—626 v. Chr.) über die Bauten Aſarhad— 
dons (680669 v. Chr.) als einer der zehn Stadtkönige 
von Kypros angeführt wird. Mein Kollege Weißbach 
verweiſt mich auf Aſſurbanipal, bearbeitet von M. Streck, 
Leipzig 1910, 141. Allein Meiſter, Griech. Dial. Inſchr. 2, 
193 hat darauf hingewieſen, daß die Identität beider Per— 
ſonen nicht erwieſen ſei; der eine könne ein Nachkomme 
des andern ſein. Allein von einem ſolchen gleichnamigen 
Enkel, der ebenfalls König von Paphos geweſen wäre, 
wiſſen wir nichts. Mit demſelben Recht können wir jede 
andre hiſtoriſche Perſönlichkeit durch irgendeinen gleich— 


Griechiſch 


Kypriſch 


1 Transact. Soc. Bibl. Arch. 5, 1877, 88; 6, 1878, 136, Griech. 
Dialekt⸗Inſchr. 1, 46—7. Oberhummer, Cypern 1, 13. 

2 Siehe Ceſnola, Cypern, dtſch. v. Stern, Seite 265. 

3 Johns, C. H. W., Proceed. Soc. Bibl. Arch. 26, 27. 
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namigen Enkel erſetzen. Mit voller Sicherheit müſſen wir 
mit Pierides, Transactions 5, 89 an der Identität des 
Itu'andar und Eteander feſthalten. 

Paläographiſche Gegengründe hat Meiſter nicht anführen 
können. Die beiden Armbänder des Eteander ſtammen 
alſo aus der erſten Hälfte des 7. Jahrh. vor Chr. Die 
große Bronzeinſchrift von Idalion, Griech. Dialekt-Inſchr. ! 
Nr. 60, hat man datieren wollen, weil darin von einem 
Kriege der Meder und Kitier gegen Idalion die Rede iſt; 
allein derartige Kriege waren zu häufig, um darnach das 
Jahr zu beſtimmen. Chronologiſche Liſte der kypriſchen 
Inſchriften b. Meiſter 2, 198-99. 

Viel ſicherer laſſen ſich die Eyprifchen Münzen mit epi— 
choriſchen Legenden beſtimmen; hier hat die grundlegende 
Arbeit von J. P. Six! Ordnung geſchaffen. Der bei Heros 
dot 4, 162; 5, 104 erwähnte König v. Salamis Euelthon 
(56027) hat Münzen mit kypriſcher Aufſchrift E, u, 
ve, le, to, ne (= eb FE) geſchlagen und ebenſo fein 
Sohn und Enkel Siromos und Cherſis 525500. Häufiger 
werden die Inſchriften und Münzen um das Jahr 400 
v. Chr., die ich hier nicht aufzuzählen brauche; in dieſe 
Zeit fallen die Münzen des Euagoras I. (410-374). Nach 
Alexander dem Großen wurden nicht lange mehr Münzen 
mit kypriſcher Aufſchrift geprägt von Timarchos(332—20), 
Nikokles (320-310)? und endlich Menelaos (310-07), 
dem Bruder und Strategen des Ptolemäos 3. Sethe in 
den Nachr. d. Gött. Gel. 1916, 108 redet von der kypri— 
ſchen Silbenſchrift noch im 2. Jahrh. vor Chr. Worauf 
ſich dieſe Annahme ſtützt, kann ich nicht ſagen. In der 
ſpäteren Zeit überwiegt auf der Inſel vollſtändig die 
griechiſche Schrift, wenn auch die Sprache der Urein— 
wohner noch nicht gänzlich erloſchen war. 

* * 


2 

Nachtrag. Zu Seite 2: Mein Kollege Weißbach macht 
mich darauf aufmerkſam, daß ägyptiſche Könige, wie 
Amenophis III., gelegentlich in der Arzawa-Sprache und 
in babyloniſcher Keilſchrift korreſpondieren (Nr. 31—32 | 
bei Knudtzon), gelegentlich in babyloniſcher Schrift und 
Sprache. Zu Seite 3: Daß Moſes den Juden die Buch— 
ſtabenſchrift gebracht habe, und dieſe den Phöniziern, wird 
ſogar ausdrücklich behauptet von Euſebius, Praepar. 
evang. 9, 264 ed. Gifford 1 p. 4304: Y Mwofiv - - 
p&unara rapadodvan TOIg "lovdaloıg TPWTOV, cap 
de oda Poivıras maporaßeiv,"EAAnvas de apü 
orwvikwv. Notwendig ift die Annahme eines ſolchen Ver— 
mittlers durchaus nicht; man kann ebenſogut annehmen, 
daß die Phönizier ſelbſt in den Städten und Häfen Agyp⸗ 
tens die Schrift kennen lernten. 


1 Rev. Num. 1883, 266 vgl. Griech. Dialekt-Inſchr. I, 51. 

2 Siehe Rev. Num. 1883, 266. 

3 Ebd. p. 300 Svoronos, N. TTroX. 2 p. 13 Nr. 73. 

4 Vergleiche Olshauſen, Über den Urſprung des Alphabets (1841). 
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Dürer und die Schrift 


Von prof. Fritz Kuhlmann, München 


ie nachfolgende Unterſuchung wird veranlaßt durch 
Duc immer aufdringlicher hervortretende Erſchei— 

nung in dem nimmer ruhenden hitzigen, faſt ge— 
häſſigen Streite um Antiqua und Fraktur. Wir erleben 
dort — was in Kämpfen allerdings nicht ſelten iſt — daß 
von den heftig gegeneinander ſtreitenden Parteien ein 
und derſelbe Name als Beiſtand angerufen und als Schutz— 
geiſt in Anſpruch genommen wird. Kein Geringerer als 
einer unſrer Größten wird von den um die Schrift 
Streitenden in den Kampf hineingezogen, damit ſein 
Name ihre Sache decke und fördere. In den Kampf: 
ſchriften der verſchiedenen Vereinigungen der Freunde 
deutſcher Schrift iſt die Bezeichnung dieſer Schrift als 
„Dürerſchrift“ nach und nach allgemein geworden. Man 
glaubt, daß der Stempel Dürerſchen Geiſtes und Dürer— 
ſcher Kunſt die Kraft haben werde, die Schrift, die ſie als 
deutſche verteidigen, als eine im tiefſten Weſen wirklich 
deutſche zu kennzeichnen und ihre Gegner im Kampfe zu 
ſchlagen. Schätzt das deutſche Volk doch Dürers Kunſt 
als den reinſten und tiefſten Ausdruck deutſchen Weſens 
und deutſcher Art. 

Im Hinblick auf das hohe Anſehen Dürers als des — 
wenn man ſo ſagen darf — deutſcheſten aller deutſchen 
Künſtler, haben die Freunde deutſcher Schrift in ihrem be— 
geiſterten Kampfe zu dem Mittel gegriffen, ihren Schütz— 
ling nach ſeinem Namen zu taufen, unter der Behaup— 
tung, daß dieſe Schrift in ihrer heutigen Form eine 
„künſtleriſche Schöpfung insbeſondere Dürers“ ſei. 

Dieſe Behauptung finden wir wörtlich und mit be— 
ſonderem Nachdruck ausgeſprochen in der „Erklärung des 
Schriftbundes Deutſcher Hochſchullehrer“. Noch weiter 
geht der „Deutſche Schrift-Verein für Sſterreich“, der in 
ſeinem öffentlichen Aufruf ſagt: „Albrecht Dürer ſchuf 
1525 in ſeiner eigenen Druckerei das Urbild der heutigen 
deutſchen Schrift.“ Ihnen ſchließen ſich an: Univerſitäts— 
profeſſor Wilke, Wien (Mitteilungen des Deutſchen 
Schriftbundes 1917 Nr. 3) und G. Ruprecht (Das Kleid 
der deutſchen Sprache). 

Bei dem Eindruck, den eine Erklärung einer höchſt an— 
geſehenen wiſſenſchaftlichen Gemeinſchaft machen muß, 
iſt es kein Wunder, daß der Glaube, Dürer habe nicht 
nur in naher und engſter ſchöpferiſcher Beziehung zur 
Schrift überhaupt geſtanden, er ſei auch inſonderheit der 
geiſtige Urheber unſrer heutigen deutſchen Schrift, 
ziemlich allgemein geworden iſt. 

In der Achtung, die wir der Geſamtheit unſrer Hoch— 
ſchullehrerſchaft entgegenbringen, iſt es bislang niemand 
eingefallen, nach den Beweiſen für die aufgeſtellte Be— 
hauptung zu fragen, ja es iſt vielleicht noch nicht ein— 
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mal aufgefallen, daß der Schriftbund der Hochſchullehrer 
die Beweiſe ſchuldig geblieben iſt, daß man in ſeinen 
Streitſchriften vergeblich nach ihnen ſucht. Man hat 
ſeitens des Schriftbundes anſcheinend geglaubt, ſich mit 
der Behauptung begnügen zu dürfen, ohne zu bedenken, 
daß es von größtem Nachteil für ihn (als ſtreitende Partei 
ſowohl als auch als Vertreter der deutſchen Hochſchul— 
lehrerſchaft) ſein muß, wenn die Behauptung aufgeſtellt 
wird, ohne ſie zugleich zu beweiſen. Noch bedenklicher 
aber erſcheint die Aufſtellung der gedachten Behauptung 
angeſichts der mir gewordenen betrübenden Erkenntnis, 
daß es überhaupt unmöglich iſt, den Beweis für ſie zu 
erbringen. Daß eine Anſchauung allgemein werden 
konnte, die in dem wirklich vorhandenen Material keine 
Begründung findet, hat die Gegenpartei, das ſind die 
Vertreter der Altſchrift, inſofern mitverſchuldet, als auch 
ſie ſich nicht veranlaßt geſehen hat, die Angelegenheit 
tiefer zu durchforſchen. Ihre Entgegnung beſteht ledig— 
lich darin, daß ſie — gleichfalls ohne Beweis — be— 
hauptet, Dürer habe ſich „viel eingehender als mit der 
deutſchen Schrift mit der Antiqua beſchäftigt, er ſei, wie 
ſein Freund Willibald Pirkheimer, ein Anhänger dieſer 
Schrift geweſen“. Obgleich nun beide Parteien den Namen 
Dürers anrufen, wurde keine ihm durch gründliche 
Unterſuchung gerecht, beide begnügen ſich hier mit durch— 
aus oberflächlichen Betrachtungen und verſteigen ſich zu 
vagen Behauptungen. 

Die die Angelegenheit der Schrift Ernſtnehmenden, 
zu denen der Verfaſſer ſich rechnen darf, müſſen dieſe 
Oberflächlichkeit und — es muß wohl einmal ausgeſprochen 
werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es übelgenommen 
werden könnte — Unzuverläſſigkeit der Streitenden in 
ihren Angaben und Behauptungen tief beklagen; denn ſie 
werden dadurch perſönlich vielfach in die peinlichſte Ver— 
legenheit geführt. Der Verfaſſer bekennt, daß er einſt, in 
unbedingtem Vertrauen auf die Zuverläſſigkeit der Be— 
hauptung des „Schriftbundes Deutſcher Hochſchullehrer“, 
in Wort und Schrift die gleiche Behauptung vertreten und 
verteidigt hat. Das war gerechtfertigt, weil er glauben 
durfte, daß gerade von dieſer Seite eine einwandfreie 
Gewähr auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchung geboten 
ſei. Es gehört zu ſeinen bitterſten Enttäuſchungen, als 
er — durch ſeine Überſiedelung nach München in die 
Lage verſetzt, die Angelegenheit ſelbſt an dem Quellen— 
material zu prüfen — erkennen mußte, daß die von ihm 
im Vertrauen auf die Autorität des Bundes der Hoch— 
ſchullehrer vertretene Anſchauung nicht haltbar, für 
einen wirklichen Beweis das authentiſche Material völlig 
unzureichend iſt. 
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Wenn ich hier das Ergebnis meiner Unterſuchungen 
zum Zwecke der Aufklärung der Allgemeinheit und be— 
ſonders aller derer niederlege, denen die Schriftangelegen— 
heit Herzens- und Gewiſſensſache zugleich iſt, ſo kann 
mir nicht der Vorwurf gemacht 
werden, daß ich aus einem Ge: 
fühl der Abneigung gegen die 
deutſche Schrift handle oder in 
Vorurteil befangen ſei. Ganz 
im Gegenteil! Ich trat in die 
Unterſuchung ein mit der aus— 
geſprochenen Abſicht, den bis 
dahin noch unbewieſenen ſchöp— 
feriſchen Anteil Dürers an 
dem Werden der Frakturſchrift 
nachzuweiſen, der deutſchen 
Schrift und ihren Freunden, 
wenn möglich, einen Dienſt zu 
leiſten. Daß ich erkennen mußte, 
daß dieſer Anteil fich nicht nach⸗ 
weiſen läßt, kann für niemand 
eine bitterere Enttäuſchung be⸗ 
deuten als für mich ſelbſt. So 
mag denn das Ergebnis meiner Unterſuchungen hier 
niedergelegt werden zugleich als ein Zeugnis meines auf— 
richtigen perſönlichen Strebens nach Klarheit und Wahr— 
heit in den Dingen und Fragen der Schrift. 

Die erſte Enttäuſchung bereitete mir die Feſtſtellung, 
daß nicht nur ſelbſt die größten und umfaſſendſten kunſt⸗ 
geſchichtlichen Lehrbücher, ſondern auch die reiche Sonder— 
und eigentliche Forſcherliteratur über Dürer nichts ent— 
halten, was über ſeine Beziehungen zur Schrift Aus— 
kunft gibt. Bei der Gründlichkeit, mit der alle Gebiete 
ſeiner idealen Intereſſen wie ſeiner praktiſchen Tätigkeit, 
von ſeiner Weltanſchauung bis zu ſeinen Verdienſten um 
die Befeſtigungslehre, durchforſcht worden ſind, muß in 
dieſer Tatſache ſchon ein Beweis dafür erblickt werden, 
daß Dürers Intereſſe an der Schrift kein ſolches geweſen 
iſt, daß es irgendwie in die 
Augen fallen könnte oder eine 
beachtenswerte Geſtalt ange— 
nommen hätte. Ich war zu— 
nächſt durchaus nicht geneigt, 
dieſes Fehlen als wirklich be— 
weiskräftig gelten zu laſſen, 
fand vielmehr in ihm einen 
beſonderen Anreiz zu weiteren 
Bemühungen, in dem guten 
Glauben, allen Freunden der 
deutſchen Schrift nun erſt recht 
einen Dienſt leiſten zu können. 
Zunächſt nahm ich Veranlaſ— 


Abbildung 1. Buchſtabenformen aus Dürers 
„Underweyſung der meſſung uſw.“ (1525) 
Konſtruktion von Antiquaformen 


Abbildung 2. Buchſtabenformen aus Dürers 
„Underweyſung der meſſung uſw.“ (1525) 


Alte Textur 
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ſung, namhafte Dürerkenner zu Rate zu ziehen und auf 
die vermeintliche Lücke aufmerkſam zu machen. Als Ant— 
wort erhielt ich die Auskunft, daß von einer Tätigkeit 
Dürers auf dem Gebiete der Schrift nichts bekannt ge— 
worden, alſo eine ſolche gewiß 
nicht nachweisbar ſei, ſonach 
in der Literatur eine Lücke in 
Wirklichkeit nicht beſtehe. Man 
nahm keinen Anſtand, aufrich- 
tiges Befremden über das Urteil 
des „Schriftbundes der Deut— 
ſchen Hochſchullehrer“ betreffs 
der Bedeutung und Tätigkeit 
Dürers auf dem Gebiete der 
Schrift auszuſprechen und die 
aufgeſtellte Behauptung als 
nicht beweisbar zu charakteri⸗ 
ſieren. Ich habe mich auch da= 
mit nicht zufriedengegeben, habe 
vielmehr verſucht, das in den 
hieſigen Muſeen und Samm⸗ 
lungen vorhandene Material zu 
durchforſchen. Folgendes iſt es, 
was ſich über die Angelegenheit feſtſtellen ließ: 

Die einzigen ſicheren und ſichtbaren Spuren von Be— 
ziehungen Dürers zur Schrift finden wir in ſeiner „Under— 
weyſung der meſſung mit zirkel und richtſcheyd uſw“. 
Doch ſind die Beziehungen, wie ſie hier hervortreten, 
durchaus nicht tiefinnerliche ſchöpferiſche, ſondern rein 
äußerliche, auf die Abſicht gerichtete, für die gegebenen 
lebendigen Schriftformen geometriſche Geſetze zu finden, 
ſie durch geometriſche Konſtruktion mit Zirkel und Lineal 
zu erzeugen. So zeigt Dürer ſich uns hier, obgleich 
er ſich mit dem Zeichnen von Schrift befaßt, durchaus 
nicht als Schriftkünſtler und-ſchöpfer, ſondern mehr 
als Mathematiker. Daß er zu einer ſolchen Behandlung 
der Schrift durch ſeine italieniſche Reiſe angeregt worden 
iſt, ſei beiläufig erwähnt. Schon hier tritt eines hervor, 
was für die um die Schriftarten 
Streitenden und Dürer für ihren 
Streit Inanſpruchnehmenden 
wenig günſtig iſt: daß Dürer 
ſich mit beiden Schriftarten 
durchaus gleichmäßig und 
gleichartig befaßt. Der Um— 
ſtand, daß er die Antiqua vor 
der Textur (wie er nach da— 
maligem Gebrauch die jetzt 

Deutſch⸗Gotiſch genannte 
Schrift bezeichnet) behandelt, 
gibt den Streitenden meines 
Erachtens kein Recht, ihm eine 
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Höherbewertung dieſer Schrift zu unterſtellen, rechtfertigt 
nur den Schluß: daß er — da die „Underweyſung“ dem 
Unterricht dienen ſoll — die Antiqua für die Schrift— 
erziehung als grundlegend gewertet wiſſen will. Indem 
Dürer ſich nach Bearbeitung der Antiqua den Textur— 
formen zuwendet, ſchreibt er die hier als bezeichnend in 
Anſpruch zu nehmenden Worte: „Die alte Textur hat 
man etwan in ſoli— 
cher mas geſchrieben / 
wie wohl man ſie 
yetzt einer andern art 
macht / das ich dann 
auch ſchreiben will.“ 
Er bringt die alte 
Textur zur Darſtel—⸗ 
lung und danach die 
neue und ſagt dann 
weiter: „Dys iſt nun 
die alte meynung 
wie vorgemelt / aber yetzt macht man die Textur freyer / 
vnd ſetzt die verruckt fierung mitten auf die ſeyten der 
aufrechten fierung / alſo das die lini der puchſtaben nit ſo 
faſt gepucht werden / vnd etliche züglein daran / vnd ſpaltet 
fie... ſoliches habe ich auch hernach fürgeſchrieben.“ Mit 
dieſen Ausführungen erkennt Dürer ſelbſt an, daß er ſich 
in der Form der bearbeiteten Buchſtaben an das allgemein 
Gebräuchliche gehalten, nichts, ſelbſt die Züglein nicht, 
perſönlich geſchaffen habe. Gleichwohl finden wir in der 
Streitliteratur oft genug die deutſchen Buchſtaben der 
„Underweyſung“ als eine Erfindung Dürers angeprieſen. 
Dürer bringt auch deutlich zum Ausdruck, welchen Zweck 
er mit ſeinen Konſtruktionen verfolgt. Er will den Bau— 
und Werkleuten, ſo „Schrift an die ſeulen / thüren vnd 
hohen mauren“ anzubringen haben, ein praktiſch-mecha— 
niſches Verfahren dafür an die Hand geben. So ſehen wir 
ihn durchaus frei von der Meinung, 
die man im Schriftſtreite ſo gern über 
dieſes ſein Tun erwecken möchte, daß 
es ſich um Schöpferiſches handele. 

Ebenſowenig wie Dürer als der 
Erfinder dieſer Formen anzuſehen iſt, 
kann die Drucktype dieſes Werkes als 
ſeine Schöpfung nachgewieſen wer— 
den. Über dieſe Angelegenheit wird 
im Verlaufe der Ausführungen, bei 
Erörterung ſeiner Beziehungen zur 
Drucktype im allgemeinen, noch zu 
ſprechen ſein. 

Ausführlichere Außerungen über 
Schrift, als die in der „Underwey— 
ſung“, fand ich auch in Därers 
andern Werken nicht, ebenſowenig 


ADC DC h 
abedefgh 


Abbildung 3. Buchſtabenformen aus Dürers „Underweyſung der meſſung uſw.“ (1525) 
Neue Textur f 


Abbildung 4. Buchſtabenformen aus Dürers 
„Underweyſung der meſſung uſw.“ (1525) 
Konſtruktionen der neuen Textur 
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in ſeinen Briefen. — Für unſre Unterſuchungen kommen 
nun weiter vor allem noch die Titelblätter zu den ver— 
ſchiedenen Sammelwerken Dürers in Betracht. Selbſt bei 
der Vorausſetzung, daß die nicht in Drucktype hergeſtellten 
von ihm ſelbſt geſchaffen wären (was nicht einmal nache 
weisbar iſt), würden wir in ihnen Beweiſe für die auf— 
geſtellten Behauptungen nicht finden. Nirgendwo kön— 
nen wir ſchöpferiſche 
Neugeſtaltung einer 
deutſchen Schrift im 
Sinne einer Ent— 
wicklung zur Fraktur 
feſtſtellen. Abgeſehen 
davon, daß manche 
Titel durchaus An— 
tiqua ſind, lehnen 
ſich die in gebroche— 
ner Schriften aus— 
geführten durchaus 
dem damals Gebräuchlichen an. Von manchen Seiten wird 
der Titel der „Apokalypſis“ als der deutſchen Schrift neue 
Wege weiſend angeſprochen (Abbildung 5). Dieſe Auf— 
faſſung kann, bei aller Würdigung der Schönheit dieſes 
Titelblattes, kaum aufrecht erhalten werden, angefichts 
der Tatſache, daß die Grundform der Schrift der über— 
lieferten Textur entſpricht, und die ihr beigegebenen eigen— 
artigen Verzierungen ſich ſchon vorher nachweiſen laſſen. 

Wir wenden uns den Typen zu, in denen die Werke 
Dürers gedruckt ſind und von denen man behauptet, 
daß ſie zum Teil Dürerſche Schöpfung verkörperten, die 
deutſche Schrift zu einer neuen Form, der Fraktur, 
entwickelt hätten und in Dürers eigener Druckerei ent— 
ſtanden ſeien. 

Nach der Behauptung Ruprechts (Das Kleid der deut— 
ſchen Sprache) ſollen die Urbilder unſrer deutſchen Druck— 
ſchrift 1524 in Straßburg bei Köpfel 
und 1525, dem Erſcheinungsjahr 
der „Underweyſung“, in der eigenen 
Druckerei Dürers in Nürnberg zuerſt 
„aufgetaucht“ fein; nach Reinecke 
(Die deutſche Buchſtabenſchrift) ſoll 
Dürer mit Rockner und Joh. Neu— 
dörffer 1826 eine deutſche Schrift 
„feſtgeſtellt“ haben; nach dem 
„Deutſchen Schriftverein für Sſter— 
reich“ „ſchuf“ Dürer in einer eigenen 
Druckerei das Urbild der heutigen 
deutſchen Schrift. Für nichts von 
allem dieſem fand ich irgendeine 
Spur annehmbarer Beweiſe. Nichts 
iſt ſicher nachweisbar, weder daß 
Dürer eine eigene Druckerei beſeſſen, 
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noch daß er irgendeine Drucktype geſchaffen habe. Nicht 
einmal die Vorausſetzungen, aus denen man ſolche Be— 
hauptungen lediglich als Schlußfolgerungen abgeleitet 
hat, können als geſicherte Tatſachen angeſehen werden. 
Daß Dürer eine 
Druckerei ſelbſt be⸗ 
ſeſſen und geleitet, 
glaubt man ſchlie⸗ 
ßen zu dürfen aus 
dem Schlußſatz der 
Apokalypſis: „Ges 
druckt zu Nürn⸗ 
berg durch Albrecht 
Dürer.“ Eine andre 
und beſſere Be— 
ſtätigung und Be— 
gründung dieſer 
Behauptung habe 
ich auch in den tief⸗ 
gründigſten For⸗ 
ſcherſchriften nicht 
finden können. 
Selbſt Haſe weiß 
in ſeinem auf beſten 
Quellen fußenden 
Werke über „Die 
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Abbildung 5. Schrift aus dem Titelholzſchnitt zur Apokalypſis von Dürer (1511) 


Belege oder Beweiſe. Alle Drucktypen der Dürerſchen Werke 
unterſcheiden ſich nicht von den zu jener Zeit üblichen und 
gebräuchlichen. Dabei iſt wohl zu beachten, daß damals 
jede größere Druckerei ihre eigenen Typen hatte, an denen 

— . = en times 
telbar zu erkennen 
waren. Wenn alſo 

die Typen der 
Dürerſchen Werke 
ſich von manchen 
andern jener Zeit 
in etwas unter— 
ſcheiden, ſo iſt das 
unter dieſem Ge- 
ſichtswinkel ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Als 
neue Form kann 
aber keine ange: 
ſprochen werden. 
Alſo, wenn Dürer 
eine Druckerei be= 
ſeſſen, ſelbſt wenn 
er die Drucktype 
eines oder einiger 
ſeiner Werke ſelbſt 
gezeichnet hätte, 
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ähnlich lautet und 
er auch zur Be— 
gründung ſolcher 
Behauptung ans 
geführt wird. Dort 
heißt es: „Durch 
Albrecht Dürer zum 
Druck gebracht.“ Das ſind aber meines Erachtens ſo 
unſichere Anhaltspunkte, daß die aufgeſtellten Behaup— 
tungen nicht gerechtfertigt erſcheinen. Doch ob Dürer eine 
Druckerei beſeſſen oder nicht, wäre in unſerm Falle nicht 
ausschlaggebend. Hier ſteht zur Verhandlung, ob er eine 
Type ſchuf, die die Frakturform der deutſchen Schrift ins 
Leben rief? Dafür fand ich trotz allen Suchens nirgends 
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Abbildung 6. Schrift des Gebetbuches Kaiſer Maximilians I. 
(mutmaßlich von Vicenz Rockner) 1514 
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Auch am Schluß 
ſeiner „Underwey— 
ſung“ warnt er 
ausdrücklich da⸗ 
vor, daß „ſich ye— 
mand onderſtehen 
wurd / das aus— 
gegangen büchlein wider nachzudrucken“. Wäre auch die 
Drucktype ſeine Schöpfung, ſo würde er auch ſie ſicher 
erwähnt haben. In keinem ſeiner Werke iſt etwas in dieſer 

Richtung von ihm geſagt worden. 

Nun zu den Bildwerken Dürers. Wir vermögen mit 
dem vorhandenen Material nicht feſtzuſtellen, wer die 
auf ihnen angebrachten Schriften erfand und ſchrieb. 
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Als bezeichnend muß es zweifellos erachtet werden, daß in 
den wenigen Fällen, wo wir den Erfinder und Schreiber 
nachweiſen können, Dürer ſelbſt es nicht iſt. 

Als eine künſtleriſche Großtat Dürers werden die Rand— 
zeichnungen zum Gebetbuch des Kaiſers Maximilian ge— 
wertet. Erhebt ſich angeſichts desſelben nicht die Frage: 
Wenn Dürer in der Tat in dem behaupteten innigen, 
ſchöpferiſchen Verhältnis zur Schrift geſtanden hätte, wäre 
es ihm dann nicht Bedürfnis geweſen, auch die Schrift 
dieſes Werkes ſelbſt zu ſchaffen, um die innigſte künſt— 
leriſche Einheit des 


ſehr auffallende, ſondern eine durchaus natürliche Er— 
ſcheinung, wenn, wie wir vermuten müſſen, Dürer im 
allgemeinen die Schrift den beſondern Meiſtern dieſer 
Kunſt überließ bzw. ſie damit beauftragte. 

Lieferten nun die Werke Dürers keinerlei Beweiſe für die 
ſeitens des Bundes der Hochſchullehrer u. a. aufgeftellten 
Behauptungen, ſo ergaben weiterhin die Unterſuchungen 
andern Ortes gewichtige unmittelbare Beweiſe gegen ſie. 

Es wurde bereits erwähnt, daß nach dem Stande der 
heutigen Forſchung Rockner als der Schöpfer der Type 
des Gebetbuches an— 


Ganzen herzuſtellen? zuſehen iſt (Abbil— 
Nachweislich iſt aber 5 dung 6). Dieſe Type 
die Schrift des Kai- „Darnach zoh Er wider u lanndt iſt ganz zweifellos ein 
ſerlichen Gebetbuchs klarer, vollkommener 


nicht von Dürer, 
ſondern von einem 
andern geſchaffen. Es 
iſt ſo gut als ſicher 
bewieſen, daß der 
Geheimſchreiber des 
Kaiſers, Rockner, ihr 
Schöpfer iſt. (Siehe 
Giehlow, Das Gebet— 
buch Kaiſer Maximi⸗ 
lians J.) Erwähnens— 
wert iſt vor allem 
noch, daß feſtſteht, 
daß auch die Unter— 
ſchrift unter den Vier 
Apoſteln, die ihres 
ketzeriſchen Inhalts 
wegen jetzt entfernt 
iſt, nicht von Dürer, 
ſondern von ſeinem 
Zeitgenoſſen, Nachbarn und Freunde, dem berühmten 
Schreibmeiſter Nürnbergs, Neudörffer, geſchaffen worden 
iſt. Neudörffer ſelbſt teilt es mit in ſeinen „Nachrichten von 
Künſtlern und Werkleuten“. (Quellenſchriften für Kunſt— 
geſchichte, Wien 1875. Bd. 10, S. 158, Abſchn. 60.) 

So ſtellt ſich bei tieferer Forſchung heraus, daß Dürer 
vermutlich mit der Schrift überhaupt nicht in einem tief 
inneren, ſchöpferiſchen Verhältniſſe geſtanden hat, daß 
das, was man ihm zuſchreibt, von andern geleiſtet und 
geſchaffen worden iſt, daß mehrfach Schriften ſeiner 
Werke (auch auf ſeinen Bildern) von andern geſchrieben 
ſind, daß er die Schrift (vielleicht ſogar aus einer gewiſſen 
Gleichgültigkeit gegen ſie?) gern andern überlaſſen hat. 

Dabei iſt nun vor allem dies zu würdigen: Schreiben 
war zur Zeit Dürers eine hochgeſchätzte, für ſich beſtehende 
Kunſt, der beſondere Meiſter dienten, von denen Nürn— 
berg eine ganze Reihe in ſich ſchloß. Es war ſomit keine 
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Abbildung 7. Schrift des Teuerdanck von Vicenz Rockner. 1517 


35 


Ausdruck einer Ent— 
wicklung der deut— 
ſchen gebrochenen 
Schrift zu einer 
neuen Form, der ge— 
ſchweiften Fraktur. 
Damit ſoll nicht be= 
hauptet werden, daß 
dieſerzug zur Schwei⸗ 
fung nicht ſchon in 
früheren Typen her: 
vorgetreten wäre, 
ſondern nur, daß die 
Fraktur hier eine be: 
ſonders ausgeprägte, 
vollendete Geſtalt er⸗ 
hielt. Sie erſchien 
aber bereits im Jahre 
1514, alſo elf Jahre 
vor dem Zeitpunkt, 
an dem die Frakturtype Dürers ans Licht getreten ſein ſoll. 
Verſtändlich iſt, daß von ihr eine beſonders ſtarke, die ganze 
Bewegung fördernde Anregung ausging. Aber ich würde 
ſchon deshalb Anſtand nehmen, Rockner auf Grund dieſer 
Type als den unmittelbaren Schöpfer der Fraktur zu be— 
zeichnen, weil mit Recht geltend gemacht werden könnte, 
daß es wohl glaubhaft gemacht, doch nicht unbedingt er— 
wieſen ſei, daß er dieſe Type geſchaffen. Als abſolut ſicher 
iſt aber bewieſen, daß er die Type des um drei Jahre 
ſpäter erſchienenen Teuerdanck geſchaffen hat (Abbildung 7). 
Der Beweis iſt geliefert durch das Zeugnis des maßgeb— 
lichſten Beurteilers, des erwähnten Schreibmeiſters Joh. 
Neudörffer. Das Zeugnis iſt niedergelegt in ſeinen hand— 
ſchriftlichen „Nachrichten von Künſtlern und Werk— 
leuten uſw.“ aus dem Jahre 1847. Dort berichtet Neu— 
dörffer in dem Abſchnitt, der dem berühmten Formſchneider 
Hieronymus gewidmet iſt, zunächſt, daß er ſelbſt für dieſen 
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„ein Prob von Frakturſchriften angefertigt“ habe (eine 
Zeitangabe fehlt) und teilt dann weiter mit: daß „vorher 
Kaiſerl. Maj. durch den Schönsperger [berühmteften Drucker 
zur Zeit Dürers] auch ein Fraktur hat machen und 
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Abbildung 8. Bruchſtuͤcke aus einem Briefe Dürers aus dem Jahre 1523 (aus Leberecht, Hundert Jahre deutſcher 
Handſchrift, Teil II. Verlag R. Blanckertz). Deutſche Kurrent, reichlich durchſetzt mit lateiniſchen Formen: A in 
Zeile 1,2 und Namensunterſchrift; x, n und m faft durchgängig; e im Worte „Churfürſtlichen“ (Unterſchrift links) 


den Teuerdanck damit drucken laſſen / welche Prob 
Herr Vicenz Rockner / Kaiſerl. Maj. Hof-Sekre— 
tari / machet / das ich auch geſehen / und der Kaiſer 
mit eigner Hand darunter die Wort: Te deum 
Laudamus / ſchrieb“. 
So iſt durch einwand— 
freies Zeugnis feſtgeſtellt, 
daß Rockner die (der 
Schrift des Gebetbuches 
weſensgleiche) Type des 
Teuerdanck geſchaffen 
hat. Dieſer erſchien aber 
im Jahre 1517, alſo 
immer noch acht Jahre 
vor dem Zeitpunkt, an 
dem Dürers Frakturtype 
in feiner Druckerei aufge—⸗ 
taucht ſein ſoll. Berück— 
ſichtigen wir, daß die 
Probe Rockners geraume 
Zeit vor dem Erſcheinen des Werkes ſelbſt hergeſtellt ſein 
muß, ſo fällt die Schöpfung Rockners noch um mehr als 
acht Jahre früher als die angebliche Schöpfung Dürers. 
Beachtenswert iſt auch, daß Neudörffer bereits den Namen 
„Fraktur“ für dieſe vor dem angeblichen Schöpfungs— 
jahre 1525 entſtandenen Schriften anwendet, woraus wir 
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Abbildung 9. Deutſche Kurrent-Handſchrift des Hans Sachs 1494—1576 
(aus Koennecke, Bilderatlas zur deutſchen Literaturgeſchichte) 
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erkennen, daß damals ſchon der Begriff und das Wort im 
Gebrauch waren, die Fraktur alſo nicht erſt im Jahre 
1525 von Dürer geſchaffen oder in feiner Druckerei 
aufgetaucht ſein kann. Ob nun Rockner als Erfinder 


Sen Lnllne, 
lauch, Bine que hard. 


der Fraktur anzuſprechen iſt, mag hier unerörtert bleiben, 
jedenfalls würde ihm dies eher zukommen als Dürer. 
Da Neudörffer für ſeine eigene Probe keinen Zeitpunkt 
angibt, können wir nicht ermeſſen, wieweit er ſelbſt hier— 
bei in Betracht kommt. 

Dieſe Momente be⸗ 
ſtätigen in noch höherem 
Grade das Recht zu einem 
Widerſpruch gegen die Be⸗ 
hauptungen des Schrift— 
bundes der Deutſchen 
Hochſchullehrer. Es iſt 
auf Grund beſonders 
des Zeugniſſes von 
Neudörffer ſchlech— 
terdings unmöglich, 
Dürer als Schöpfer 
der Fraktur anzu— 
ſprechen. Ihre Bezeich— 
nung als „Därerſchrift“ 
kann als berechtigt nicht anerkannt werden. 

Die um die Schrift Streitenden haben nun auch die 
(angebliche) Schriftgeſinnung Dürers für ſich und gegen 
ihre Gegenpartei ins Feld geführt. Als den angeblichen 
Schöpfer der Fraktur haben die Freunde der Deutſchſchrift 
ihn zugleich als Gegner der Antiqua in Beſchlag genommen, 
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während die Vertreter dieſer, angeſichts ſeiner ſchon er— 
wähnten eingehenden Beſchäftigung mit der Antiqua in 
der „Underweyſung“, behauptet haben, daß er ſich mit ihr 
viel mehr beſchäftigt habe und als ein Freund dieſer Schrift 


Gemälde: Selbſtbildnis (dreizehnjährig) 1484 deutſch, 
kurrent). Oswald Krell 1499 (lateiniſch). Heiligenbilder 
1500 (lateiniſch). Eva 1507 (deutſch). Anbetung der 
Dreifaltigkeit 1511 [Rahmen! (deutfch, gotiſch). Karl 
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Abbildung 10. Deutſche Kurrent-Handſchrift Joh. Neudörffers in: „Eine gute ordnung und kurtze 
Unterricht uſw.“ 1538 (aus Steffens, Lateiniſche Paläographie) 


zu betrachten ſei. Einen ſichern Anhaltspunkt in dieſer 
Richtung geben uns wohl die Bildwerke Dürers, auf denen 
er vielfach Schrift, ſowohl als zum Bilde gehörende In-, 
wie als Auf- und Unterſchrift in nicht geringem Umfange, 
oft große Flächen 
füllend, anbringt. 
Es kann bei Be⸗ 
trachtung ſeiner Ge⸗ 
ſinnung den beiden 
Schriftarten gegen⸗ 
über durchaus da= 
hingeſtellt bleiben, 
ob er die Schrift 
auf den Bildwerken 

ſelbſt zeichnete und 
ſchrieb. Hier iſt aus⸗ 
ſchlaggebend, in wel⸗ 
cher Weiſe und in 
welchem Umfange 
die eine oder andre, 
bzw. beide, von ihm 
verwertet wurden. 
Darüber gibt uns 
nun die nachfol— 
gende Aufſtellung 
klarſte Auskunft: 


e 


Abbildung 11. Deutſche Kurrent-Handſchrift eines Briefes Kaiſer Maximilians I. 1513 
(aus Steffens, Lateiniſche Paläographie) 


Bemerkung: Man vergleiche die vorgeführten Handſchriftproben Abbildungen 8 bis 11, 

ſo ergibt ſich, daß die Handſchrift Dürers keinen ſo ausgeprägt deutſchen Kurrent-Charakter 

trägt als die andern, darin vor allem gegen die bereits um ein volles Jahrzehnt früher ge— 

ſchriebene Probe 11 zurückſteht. In ihr ſind bereits alle Buchſtaben im Sinne der Fraktur 

zur ausgeprägten Kurrentform entwickelt, vor allem auch das A (letzte Zeile), das bei 

Dürer noch durchaus Antiquageſtalt (bei Hans Sachs und Neudörffer in den Proben 9 
[Zeile 1 und 5] und 10 [Zeile 3] Übergangsformen) zeigt 
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der Große 1512 (deutſch, gotiſch). Kaiſer Sigismund 1512 
(deutſch, gotiſch). Michael Wohlgemut 1516 (deutſch, 
Kurſivcharakter). Kaiſer Maximilian 1519 [Wien! (latei⸗ 
niſch, Verſalien). Kaiſer Maximilian 1519 [Nürnberg] 
(deutſch, Fraktur). 
Ecce homo 1523 
(lateiniſch). Joh. 
Kleberger 1526 (la— 
teiniſch). Hyroni— 
mus Holzſchuher 
1526 (lateiniſch). 
Vier Apoſtel 1526 
(deutſch, gotiſch). 
— Kupferſtiche: 
Adam undEva 1504 
(lateiniſch). Melan— 
cholie 1514 (latei⸗ 
niſch). Albrecht von 
Brandenburg 1519 
(lateiniſch). Al— 
brecht von Branden— 
burg 1523 (latei— 
niſch). Willibald 
Pirkheimer 1524 
(lateiniſch). Philipp 
Melanchthon 1526 


A 
ee 
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(lateiniſch). Erasmus von Rotterdam 1526 (lateiniſch). — 
Holzſchnitte: Titel der Apokalypſis 1511 (deutſch, 
gotiſch). Die Philoſophie 1502 (lateiniſch). Konrad Celtes 
1502 (lateiniſch). Pirkheimers Buchzeichen. Um 1502 (latei— 
niſch). Der heilige Franziskus 1504 (lateiniſch). Titel: 
blatt zum Marienleben 1511 (lateiniſch). Titelblatt zur 
kleinen Paſſion 1511 (deutſch und lateiniſch gemiſcht, nach 
Zeilen). Das Rhinozeros 1515 (lateiniſch). Die ſüdliche 
Himmelskugel 1515 (Inſchrift lateiniſch, überſchrift 
deutſch, Fraktur). Die nördliche Himmelskugel 1515 (Sn: 
ſchrift lateiniſch, Überfchrift deutſch, Fraktur). Die Ehren: 
pforte (deutſch, Fraktur). Die Schutzheiligen von Sſter⸗ 
reich 1515 (lateiniſch). Kaiſer Maximilian 1519 (Inſchrift 
lateiniſch, Unterſchrift deutſch, Fraktur). Kaiſer Maximilian 
1519 (lateiniſch und deutſch). Wappen des Lorenz Staiber 
1520 (Unterſchrift: linke Hälfte lateiniſch, rechte Hälfte 
deutſch, Fraktur). Wappen des Stabius 1521 (lateiniſch). 
Wappen des Tſchertte 1521 (lateiniſch). Ulrich Varnbüler 
1522 (Inſchrift deutſch, Fraktur, in lateiniſcher Sprache. 
überſchrift [Name) lateiniſch). Triumphwagen Kaiſer 
Maximilians 1522 (Bezeichnung der Teile: lateiniſch. 
Erklärung: deutſch). Die Armillarſphäre 1525 (lateiniſch). 
Eobanus Heſſe 1527 (lateiniſch). 

Es wäre noch des bekannten Monogramms Dürers 
zu gedenken, das er auf allen ſeinen Zeichnungen und 
Bildern angebracht hat. Er hat es in Antiqua geformt 
und im Laufe ſeines Lebens unabläſſig entwickelt und ſo 
zu einer ausgeſprochenen Monumentalität emporgeführt. 

Dieſe Aufſtellung gibt überzeugend Kunde von der 
Geſinnung Dürers gegenüber den umſtrittenen beiden 
Schriftarten. Sie beweiſt, daß es ſchlechterdings un— 
möglich iſt, daraus zu ſchließen, daß Dürer einer Schrift— 
art mehr als der andern zugeneigt, oder daß er einer ſogar 
ein Gegner geweſen. Wir ſehen, daß keine der Parteien 
ein Recht hat, ihn als Helfer und Schützer in Anſpruch 
zu nehmen. Es iſt für die Streitenden eine treffliche, 
doch faft beſchämende Lehre, die Dürer durch fein Beiſpiel 
gibt. Er betätigt freimütig die weitherzigſte Anwendung 
aller Schriftformen und zwar, was beſonders ſchlagend 
wirken muß, ſogar nebeneinander und durcheinander, 
unter ſich nach Zeilen gemiſcht. Dürer iſt ſomit in Wahr: 
heit ein Helfer derjenigen, die beide Schriftarten, und mit 
ihnen alle andern geſund und natürlich gewachſenen 
Schriften für Erziehung und Leben berechtigt und wichtig 
halten und den Streit um Antiqua und Fraktur für un— 
berechtigt und ſinnlos, deshalb unfruchtbar und verwerf— 
lich anſehen. Es mag hier eingeſchaltet werden: So wenig 
die reiche Verwendung der Antiqua Dürer den Ruhm zu 
nehmen vermag, der am tiefſten völkiſch empfindende 
unter den deutſchen Künſtlern aller Zeiten zu ſein, ſo 
wenig kann denen, die auch heute noch die Antiqua als 
mitberechtigt erachten, ein Mangel an deutſchem Emp— 
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finden unterſtellt werden. Will man Dürer ſeitens derer, 
die ihn in dem Streite als maßgebend aufſtellen — und 
beide Parteien haben es getan —, wirklich gerecht werden, 
ſo kann es nur dadurch geſchehen, daß man den Streit 
einſtellt, die Schriften ſich ungehemmt lebendig entwickeln 
läßt und ſich lediglich auf das Entfernen der Wildlinge 
und Wucherungen beſchränkt. Will man das nicht, ſo iſt 
man Dürer doch unbedingt ſchuldig, daß man ſeinen 
Namen, der ſo hoch über den Parteien ſteht, nicht aus 
Parteiintereſſe mißbraucht. 

Um die Angelegenheit mit möglichſter Umſicht zu er— 
ledigen, iſt es wohl notwendig, auch auf Dürers Hand— 
ſchrift einen, wenn auch nur kurzen Blick zu werfen. 
Wir erkennen ſie zwar als deutſche Kurrent, doch ſtark 
untermiſcht mit lateiniſchen Formen. Beſonders treten 
A, n, m, e und r in dieſer Geſtalt auf. Somit zeigt ſich 
auch hier der gleiche Freimut, dieſelbe Weitherzigkeit in 
der Anwendung der beiden Schriftarten, wie auf dem 
Gebiete der Druckſchrift. Dabei iſt zu bemerken, daß die 
deutſche Kurrent zu Dürers Zeit ſich bereits zu viel charakter— 
vollerem Ausdruck entwickelt hatte, ſo daß ſie in allen 
Buchftaben eine andre Geſtalt angenommen hatte, als 
die lateiniſche Schrift. In ihrer wahren Geſtalt ſtand ſie 
zu dieſer bereits in einem ſtarken Gegenſatz. Vergleichen 
wir andre Handfchriften jener Zeit mit der Dürers, z. B. 
die der Briefe Kaiſer Maximilians, Hans Sachs' und der 
Schreibmeiſter Nürnbergs, ſo erſcheint die Schrift Dürers 
uns weniger „deutſcher Art“ als jene (Abbildung 8-11). 

Alles in allem ergibt ſich aus dem mir zugänglichen 
und heute vorliegenden Material: Dürers Einfluß auf 
die Entwicklung der deutſchen Schrift iſt nur allgemeiner 
und anregender Natur, doch kein unmittelbar ſchöpferiſcher 
geweſen. Er hat auf die beſondere Geſtaltung, bzw. 
Umgeſtaltung, weder der deutſchen Druck- noch der deut: 
ſchen Schreibſchrift einen irgendwie ſichtbaren Einfluß 
ausgeübt. Darum iſt es nicht angängig, die Fraktur, 
noch weniger aber die deutſche Schrift überhaupt, wie es 
heute vielfach geſchieht, mit dem Namen „Därerſchrift“ 
zu taufen. Wie ſchon ſo oft in der Geſchichte, beſonders 
der Künſte, hat ſich hier eine Legendenbildung vollzogen. 
Eine unbewieſene Behauptung, zuerſt von einem einzelnen 
kühnlich aufgeſtellt, hat ſich, durch allzu großes Vertrauen 
auf die Autorität andrer, von Perſon zu Perſon, von 
Vereinigung zu Vereinigung, von Abhandlung zu Ab— 
handlung übertragen. Die eigentlichen Dürerforſcher er— 
fahren von dieſer Legende nichts, weil das Gebiet der 
Schrift ihrem eigentlichen Studiengebiet fernliegt. So 
ſetzt ſich das Falſche unbeſtritten feſt, bis einer auf den 
naiven Gedanken kommt, das bereits Allgemeingültige 
und angeblich längſt zu Recht Beſtehende auf ſeine Stich— 
haltigkeit nachzuprüfen. Weit entfernt davon, zu wähnen, 
über Dürers Bedeutung und Stellung auf dem Gebiete der 
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Schrift Neues und für den wirklichen Kenner Unbekanntes 
zutage gefördert zu haben, bin ich doch des Glaubens, 
durch dieſe Darlegungen nicht wenige von einem Irrtum 
zu befreien, in den ſie, wie ich ſelbſt, durch die Streit— 
literatur geführt worden ſind. Wie ich weiter glaube, 
daß auch ihnen, gleich mir, dieſe Aufklärung den Schrift— 
ſtreit in einem andern Lichte zeigen, ihre Auffaſſung über 
ihn berichtigen wird. 

Nun erhebe ich die Frage: Iſt der Name „Därerſchrift“, 
wie man wähnt, ein wirklicher Schutz für die deutſche 
Schrift? Werden Gegner und Öffentlichkeit fie mehr 
ſchätzen, oder wird fie an fich ſchätzenswerter als ohne ihn? 
Ich beantworte dieſe Frage mit einem glatten Nein, in— 
ſonderheit auch in Würdigung der Tatſache, daß der Kampf 
gegen ſie trotz der Namengebung nicht aufgehört hat. 
Daneben tritt die andre Frage: Gereicht es der deutſchen 
Schrift irgendwie zum Nachteil, wird ſie weniger ſchätzens— 
wert, als ſie an ſich iſt, dadurch, daß ſie ſich als eine 
Schöpfung Dürers nicht auszuweiſen vermag? Nimmer— 
mehr! Vielleicht ſogar ganz im Gegenteil! Denn ihr 
Wert und ihre Bedeutung können im Grunde nur ge— 
winnen, wenn es ſich erweiſt, was tatſächlich als das 
Endergebnis aller Unterſuchung zu erwünſchen iſt, daß 
ſie in ihrer heutigen Form der Fraktur, nicht die künſt— 
leriſche Schöpfung eines einzelnen, ſondern der Aus— 
druck der Seele des geſamten Volkes, der Ausdruck 
eines in ihm lebenden, zur Geſtaltung treibenden natür— 


lichen Schriftwillens iſt, daß ſie nicht von einzelnen „ge— 
macht“ oder „erfunden“ wurde, ſondern aus dem Emp— 
finden der Allgemeinheit und unter Mitwirkung aller 
aus dem deutſchen Formgefühl natürlich emporwuchs, 
als bodenſtändiges, völkiſches Kulturgut. Und davon 
ſollten ſich diejenigen, die die deutſche Schrift gegen den 
feindlichen Anſturm verteidigen wollen, überzeugen, daß 
ſie von dieſen allgemein pſychologiſchen und völkerpſycho— 
logiſchen Geſichtspunkten aus ein viel kräftigeres Boll— 
werk für ihren Schützling werden aufrichten können, 
als wenn ſie ihn „Dürerſchrift“ taufen. Statt ihn zu 
verteidigen und innerlich zu ſtärken, beanftanden und 
ſchmälern ſie dadurch ihres Schützlings tiefſten und 
eigentlichen Wert, den Wert, der allein ſein Daſein und 
ſein Fortbeſtehen rechtfertigt. Und auch das mag noch 
bemerkt werden: Dürers Ruhm kann dadurch nimmer— 
mehr gemindert werden, wenn wir feſtſtellen, daß er der 
Schöpfer der Fraktur nicht iſt. 

Ich vermeſſe mich nicht anzunehmen, daß ich in dieſen 
kurzen Ausführungen die mir geſtellte Aufgabe voll ge— 
löſt hätte. Vieles wäre noch zu ſagen und zu unterſuchen 
geweſen, und einiges hätte auch ich zur Sache noch bei— 
zutragen vermocht. Indes: Raum- und Papiermangel 
machen ſich hemmend geltend. So können denn dieſe 
meine Auslaſſungen nur als beſcheidene Anregungen zu 
ergänzenden und verbeſſernden Unterſuchungen und Be— 
trachtungen von andrer Seite gewertet werden. 


Feodorowſche Drucke 


Von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm in Leipzig 


er Friede mit Rußland iſt geſchloſſen, der Friedens— 
Due ratifiziert und veröffentlicht, die friedlichen 

Beziehungen können wieder beginnen. Da lenken 
ſich von ſelbſt die Gedanken aller derer, die an der durch den 
Krieg ſo jäh geſtörten buchgewerblichen Weltausſtellung in 
Leipzig im Jahre 1914 irgendwie intereſſiert waren, dem 
Ruſſiſchen Hauſe jener großen Kulturſchau zu. Feindliche 
Zeitungen hatten berichtet, daß die Schätze des Ruſſiſchen 
Hauſes ein Raub der Flammen geworden ſeien, ja daß 
Direktorium und Beamte der Ausſtellung der Vernichtung 
ruhig zugeſehen hätten. Schweizer Blätter wußten dann 
zu berichten, daß es auch den Häuſern der übrigen feind— 
lichen Staaten nicht viel beſſer ergangen ſei, ja ſelbſt in 
Deutſchland gab es Stimmen, die dem wilden Gerücht 
Glauben ſchenkend ihr Bedauern über den Verluſt wert— 
voller Kulturgüter ausſprachen. 

Das Ruſſiſche Haus der „Bugra“ hat geſtanden, ſolange 
die Ausſtellung geöffnet war; wurde auf Wunſch ſogar 
mehrfach von Studiengeſellſchaften und Neutralen wäh: 
rend des Krieges eingehend beſichtigt; Schäden, die ſich 
am Hauſe zeigten, wurden ausgebeſſert, kurz, alles ſorglich 
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gehütet, ja das Haus wurde nachts durch eine beſondere 
Wache geſchützt. Daß ein Verzeichnis der wertvollſten 
Stücke angefertigt und dieſe genau katalogiſiert wurden, 
braucht eigentlich nicht geſagt zu werden. Heute ſind die 
Werte im Deutſchen Kulturmuſeum zu Leipzig aufbewahrt, 
gegen Feuer verſichert und harren dort der Zeit des Abrufes. 
Unter den zahlreichen wertvollen Drucken befinden ſich auch 
drei von Feodorow, aus denen, da wie es ſcheint kein ſolcher 
Druck ſich in Deutſchland befindet! und wir fie infolgedeſſen 
nur aus Abbildungen ruſſiſcher Werke über Buchdrucker— 
kunſt kennen, hier zwei der Kolophone mitgeteilt ſeien, die 
für die Geſchichte der Buchdruckerkunſt von Intereſſe ſind. 

Karl B. Lorck behauptet in ſeinem „Handbuch der Ge— 
ſchichte der Buchdruckerkunſt“ Band J, Seite 279, daß von 
dem erſten bekannten Druck Feodorows, von den „Acta 
Apostolorum“, das einzige Exemplar in der Bibliothek der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg aufbewahrt 


1 Auf eine Anfrage bei der Auskunftsſtelle der deutſchen Bibliotheken 
in Berlin wurde der Beſcheid, daß ein Exemplar nicht nachgewieſen 
werden könne; auch Anfragen an einzelne große Inſtitute hatten ein 
negatives Ergebnis. 
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werde. Dieſe Behauptung iſt von andern nachgeſchrieben 
worden; ſie befindet ſich auch noch in der „Zeitſchrift für 
Bücherfreunde“, in der allerdings P. Hennig! „das einzige 
jetzt noch bekannte Exemplar“ als in der Synodaldruckerei 
in Moskau befindlich angibt. Das Exemplar, das auf der 
„Bugra“ ausgeſtellt war, ſtammt aus der Bibliothek der 
Moskauer Synodaldruckerei, iſt aber keineswegs das einzige 
in Rußland noch erhaltene Stück, es ſind vielmehr noch 
an einigen andern Stellen Exemplare vorhanden, wie der 
Petersburger K. Baerent feſtgeſtellt hat?. Jedenfalls aber 
haben wir es mit einem außerordentlich ſeltenen Druck zu 
tun, deſſen Kolophon, das unſerm Heft in Reproduktion 
beigegeben iſt, beſonders beachtenswert iſt. Es lautet in der 
uns von Herrn Univerſitätsprofeſſor Dr. Murko, Leipzig, 
zur Verfügung geſtellten Überſetzung wie folgt: 

„Mit dem Willen des Vaters und dem Beiſtand des 
Sohnes und der Vollendung des Heiligen Geiſtes. Auf 
Befehl des gottesfürchtigen Zaren und Großfürſten Iwan 
Waſſiljewitſch (Vaſilievik) s, des Selbſtherrſchers von ganz 
Großrußland, und mit dem Segen des hochwürdigſten 
Makarij, Metropoliten von ganz Rußland. Viele heilige 
Kirchen wurden errichtet in der regierenden Stadt Moskau 
und in den benachbarten Orten und in allen Städten ſeines 
Reiches, namentlich in dem neuerleuchteten Orte in der 
Stadt Kaſan und in ſeinen Grenzen. Und alle dieſe heiligen 
Kirchen ſchmückte der rechtgläubige Zar mit koſtbaren 
Heiligenbildern und Heiligenbüchern und mit Gefäßen 
und mit Kleidern und den übrigen kirchlichen Dingen, nach 
der Überlieferung und nach den Regeln der heiligen Apoſtel 
und der von Gott erleuchteten Väter und nach der Aus— 
legung der gottesfürchtigen griechiſchen in Konſtantinopel 
herrſchenden Kaiſer, des großen Konſtantin, Juſtinians 
und Michaels und der Theodora und der übrigen gottes— 
fürchtigen Kaiſer, die es in ihren Zeiten gab. Und ſo be— 
fahl der rechtgläubige Zar und Großfürſt Iwan Waſſil— 
jewitſch von ganz Rußland, heilige Bücher auf Märkten 
zu kaufen und in heiligen Kirchen niederzulegen: Pſal— 
terien und Evangelien und Apoſtelgeſchichten und andre 
heilige Bücher, unter denen ſich wenige brauchbare be— 
fanden, die übrigen waren aber verderbt von unwiſſenden 
und unerfahrenen Abſchreibern, welche manches auch ohne 
Verbeſſerung ſchrieben. Und das kam auch dem Kaiſer zu 
Gehör. Er aber fing an, darüber nachzudenken, wie man 
gedruckte Bücher auflegen könnte wie in Griechenland, in 
Venetien und in Phrygien !, und in andern Ländern, auf 
daß in Zukunft die heiligen Bücher richtig erklärt würden. 
Und ſo teilte er ſeine Idee dem hochwürdigſten Makarij, 
Metropoliten von ganz Rußland mit. Als der hohe Geiſt— 
liche dieſe gehört hatte, war er ſehr erfreut und nachdem 


1 Vergleiche Zeitſchrift für Bücherfreunde 1909, Beiblatt Seite 70. 
— 2 Vergleiche Zeitſchrift für Bücherfreunde 1910, 30 f. — 3 Iwan 
der Schreckliche. — 4 Wohl gemeint: im Frankenland. 
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er Gott gedankt hatte, ſprach er zum Kaiſer, daß er von 
Gott eine Benachrichtigung erhalten habe und eine von 
oben kommende Gabe. Und ſo begann man auf Befehl 
des gottesfürchtigen Zaren und des Großfürſten Iwan 
Waſſiljewitſch von ganz Rußland und mit dem Segen 
des hochwürdigſten Metropoliten Makarij Meiſterwerke 
von gedruckten Büchern zu ſuchen im Jahre 80611 im 
35. Jahre ſeiner Regierung. Der rechtgläubige Zar befahl 
aber ein Haus von ſeinem Schatz zu bauen, wo die Druk— 
kerei errichtet werden ſollte, und gab ohne zu ſparen von 
ſeinen kaiſerlichen Schätzen den Arbeitern: dem Diakon 
des Kloſters Nikolaus des Wundertätigen von Goſtun 
Iwan Fedorow? und Peter Timofeew M''ſtislawee zur 
Zuſammenſtellung der Druckerei und zu ihrer Belohnung, 
bis ihr Werk zur Vollendung geriet. Und zuerſt begann 
man zu drucken dieſes heilige Buch, die Apoſtelgeſchichte 
und die katholiſchen Sendſchreiben und die Briefe des 
heiligen Apoſtels Paulus im Jahre 70713 am 19. April, 
am Gedenktage des hochwürdigen Paters Joan Palevret, 
das iſt der alten Lawra!, und wurde vollendet im Jahre 
70725 am 1. März unter dem Erzbiſchof Afanaſij, dem 
Metropoliten von ganz Rußland im erſten Jahrs ſeiner 
biſchöflichen Würde zum Ruhm der allmächtigen leben— 
bringenden Dreifaltigkeit des Vaters und Sohnes und 
Heiligen Geiſtes. Amen.“ 

Der gut erhaltene Band enthält ferner einen handſchrift— 
lichen Eintrag, der auf Seite 4 unſrer Beilage wieder: 
gegeben iſt und ſich auf das Buch ſelbſt bezieht. Er lautet 
in überſetzung: „Dieſes Kronbuch des großen Monarchen: 
Genommen aus dem Bücherhof des Cudowo⸗( Tſchu—) 
Kloſters? deshalb, weil es von der erſten Ausgabe durch 
Buchdruck iſt; und von dieſem Buch begann die Moskauer 
Büchertypographie und es wurde in den Bücherhof ge— 
geben, weil es im Druckereihof in der Bibliothek ein ſolches 
Buch nicht gab. Befeſtigt hat es nach Blättern Djak Andrej 
Michajlow des gegenwärtigen Monarchen am 3. November 
im 4. Jahr.“ 

Die Leipziger Ausſtellung des ruſſiſchen Komitees zeigte 
ferner die Apoſtelgeſchichte und die Epiſteln vom Jahre 1574, 
die Feodorow in Lwow druckte. Geſchmückt mit dem Bilde 
des Apoſtels Lukas und dem Wappen der Stadt Lwow 
ſowie dem Signet Feodorows, intereſſiert dieſer Druck 
wiederum wegen ſeines Nachwortes, das uns mitteilt, 
warum er von Moskau nach Litauen zog. Es lautet in 
überſetzung des stud. phil. J. Detke: 

„Dieſe Erzählung nun legt dar, woher die Druckerei ihren 
Anfang genommen und wie ſie vollendet wurde. 

18000 Fehler für 7000. — 2 Sprich: Fjodorov. Schreibung und 
Ausſprache Feodorop iſt kirchenſlawiſch. — 31563. — 4 Die großen 
Klöſter, die unmittelbar dem Patriarchat unterſtehen. — 5 1564. — 
Bemerkenswert iſt dieſe Angabe, weil daraus hervorgeht, daß nicht 


gleich nach dem Tod des Makarij die Druckerei zerſtört wurde, — 7 In 
Moskau. 
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Nach dem Rate und Willen Gottes des Vaters, durch 
die Förderung des Sohnes und die Hilfe des Heiligen 
Geiſtes, auf Befehl des frommen Zaren von ganz Ruß— 
land, des Großfürſten Iwan Waſſiljewitſch und mit dem 
Segen des hochwürdigen Metropoliten Allrußlands Ma— 
karius iſt dieſe Druckerei in der herrſchenden Stadt Moskau 
im Jahre 1563 im 30. Jahre feiner Regierung errichtet 
worden. Nicht müßiger Weiſe habe ich begonnen, euch 
zu erzählen, ſondern der großen Bosheit wegen, die uns 
oft widerfährt, nicht von dieſem Fürſten ſelbſt, ſondern 
von vielen Würdenträgern, auch geiſtlichen Würdenträgern 
und Lehrern, die aus Neid gegen uns viele Ketzereien uns 
andichteten, welche Gutes in Böſes verwandeln und Gottes 
Werk zuletzt ganz vernichten wollten, wie es Sitte iſt bei 
Leuten ſchlechten Charakters, bei ungebildeten und uner— 
fahrenen Menſchen, die weder an die Leſekunſt gewöhnt 
ſind, noch des geiſtigen Verſtandes voll waren; aber un— 
nütz und eitel ein böſes Wort verkündigten. Denn ſo iſt 
der Neid und der Haß, der ſich ſelbſt beſchwätzt und nicht 
verſteht, wie es geht und wie es begründet wird. Denn 
dies hat uns aus der Heimaterde unſerm Vaterlande und 
unſerm Volke verjagt und uns in andre unbekannte Län— 
der überſiedeln laſſen. Als wir von dort hierher kamen 
durch die Wohltat unſers allgütigen und göttlichen Herrn 
Jeſus Chriſtus, der die Welt gerecht richten wird, nahmen 
uns freundlich auf der fromme Herrſcher Sigismund 
Auguſtus, der König Polens, Großfürſt Litauens, der 
Reußen, Preußens, der ZmudzlZemaiten),Maſowiens uſw. 
mit allen Herren ſeines Rates. Als zu dieſer Zeit der 
großmächtige Herr Gregor Alexandrowitſch Chodkewicz, 
Herr zu Wilno, Oberſter Hetman des Großfürſtentums 
Litauens, Statthalter zu Grodno und Mogilew, den 
Herrſcher eifrig für mich gebeten hatte, nahm er uns 
freundlich auf in ſeiner wohlwollenden Liebe und hat uns 
für lange Zeit entlohnt, und uns mit aller Leibesnotdurft 
verſehen. Aber nicht genug, daß er uns ſo eingerichtet 
hat, ſo hat mich jedermann nicht wenig zu meinem Wohle 
beſchenkt, uns, die wir das Wort des Herrn Jeſus Chriſtus 
in der Welt verbreiteten. Als er aber in hohes Alter kam 
und ſein Kopf anfing, an einer Krankheit zu leiden, be— 
fahl er uns, mit unſrer Arbeit aufzuhören, die Kunſt— 
fertigkeit unſrer Hände darniederliegen zu laſſen und unſer 
Leben auf dem Lande ackerbautreibend weiterzuführen. 
Es war mir aber unbequem, die Zeit meines Lebens mit 
Pflügen und Säen zu verbringen: hatte ich doch ſtatt der 
Pflugſchar meine Kunſtfertigkeit und das Werkzeug, um 
ſtatt der Kornſaat die Saat des Geiſtes überallhin zu ver— 
ſtreuen und allen nach meinem Amt dieſe Geiſtesnahrung 
auszuteilen. Am meiſten jedoch fürchtete ich die Strafe 
Jeſu Chriſti, meines Herrn. . . Und mit traurigem Mute 
ſagte ich mir: Wird mich denn der Herr auf ewig verſtoßen 
und mir nicht wieder gut tun? Oder wird er mir ſeine 
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Gnade auf ewig nehmen nach dem Gleichnis von dem 
unfruchtbaren Feigenbaum? Denn ich belaſte nur unnütz 
die Erde. Und deshalb zwang ich mich, von dannen zu 
gehen. Und als wir unterwegs waren, iſt uns nicht bloß 
wegen der langen Reiſe viel Leid und Not widerfahren, 
ſondern auch ſchreckliche Krankheit, die unſre Reiſe be— 
ſchwerte. Um einfach zu ſagen: alles Böſe und noch 
Schlimmeres. Und ſo bin ich durch die göttliche Vorſehung 
und Liebe in die von Gott bewahrte Stadt, die da Lwow 
genannt wird, gekommen und alles, was mir auf dem 
Wege widerfahren iſt, habe ich nicht geachtet, damit ich 
meinen Chriſtus gewönne. . . Als ich nun in Lwow wohnte 
und die Spuren betrat, die ein von Gott auserwählter 
Mann betreten hatte, ſprach ich bei mir folgendes Gebet 
[folgt ein längeres Gebet]. Und nachdem ich gebetet hatte, 
ſchickte ich mich an, dieſe gotterwählte Arbeit zu beginnen, 
um die gotteingegebenen Dogmen zu verbreiten. Und ich 
ging zu vielen reichen und mächtigen Leuten, mir von 
ihnen Hilfe erbittend; ich fiel auf die Knie, ich fiel aufs 
Antlitz nieder und benetzte ihre Füße mit meinen heißen 
von Herzen kommenden Tränen. Und dies tat ich nicht 
einmal und nicht zweimal, ſondern oftmals. Auch gebot 
ich den Geiſtlichen in der Kirche allen laut zu verkünden. 
Ich konnte nichts, weder durch Bitten noch durch Tränen 
erreichen; auch durch die Gunſt der geiſtlichen Würden— 
träger konnte ich nichts erlangen. Ich weinte bittere 
Tränen, da ich keine Hilfe weder bei den Ruſſen [Ruthenen 
und Griechiſchorthodoxen] noch bei den Griechen fand. 
Aber es waren wenige Würdenträger. Es waren aber 
andre ſchlichte weltliche Leute, die mir Hilfe leiſteten, denn 
ich glaube nicht, daß ſie es aus Überfluß taten, aber wie 
jene arme Witwe, die von ihrem Wenigen zwei Groſchen 
gab. Ich weiß, daß ihnen das Gebührende in dieſer Welt 
wiedergegeben wird, im zukünftigen Leben wird es vom 
reichſchenkenden Gott hundertfältig wiedervergolten wer— 
den. Ich bitte euch, mir ſündhaften Menſchen, der dies 
hier ſchreibt, nicht zu zürnen; denkt nicht, daß ich es aus 
Übermut ſage oder ſchreibe. Leſet die ganze Kunde vom 
Anfang durch, dieſe kurzgefaßte Geſchichte, wie ich, durch 
die Güte des Herrn Gregor Chodkewicz, in aller Leibes— 
notdurft und Nahrung befriedigt wurde. Doch dieſes 
ſchätze ich nicht hoch, ich baute nicht auf Unrecht, ich wollte 
keine Reichtümer zuſammenſcharren, und obwohl deſſen 
viel beiſammen kam, neigte ſich mein Herz nicht dort— 
hin, ſondern ich zog es vor, alle beſagten Unfälle und Not 
zu erdulden, auf daß ich das Wort Gottes verbreite und 
das Zeugnis Jeſu Chriſti. Denn es wird unſer ſein, ſo wir 
mit Demut bitten und beginnen werden. Dieſes Reiches 
Erbe hoffe ich zu ſein und wir alle ſollen ſeiner teilhaftig 
werden durch die Güte und Menſchenliebe unſers Herrn 
Jeſus Chriſtus. Preis, Ruhm und Ehre ſei ihm ſamt 
dem Vater und dem Heiligen Geiſte heute und ewig. Amen!“ 
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Mitteilungen aus dem Deutſchen Kulturmuſeum 
a) Ausſtellungen im Deutſchen Kulturmuſeum 


5. Ausſtellung der Zeitung der 10. Armee 


chon einmal hatte die Zeitung der 10. Armee im 
Sri Kulturmuſeum zu Leipzig zuſammen 

mit andern Feldzeitungen ausgeſtellt. Leider gab 
damals der beſchränkte Raum nicht die Möglichkeit, die 
Arbeit der Armeezeitung in umfaſſender Weiſe darzulegen. 
Dies verſucht unſre jetzige Schau. Nunmehr gewinnen 
wir ein vollkommenes Bild von der vielfältigen Arbeit, 
die die Armeezeitung in den wenigen Jahren ſeit ihrem 
Beſtehen geleiſtet hat. Die Zeitung der 10. Armee, die 
größte und umfangreichſte Feldzeitung der geſamten Dit: 
front, wurde auf Befehl des Generalfeldmarſchalls von 
Eichhorn, damaligen Oberbefehlshabers der 10. Armee, 
als eine Einrichtung der Armee gegründet. Sie erſchien 
zum erſtenmal am 9. November 1915, anfänglich vier— 
ſeitig und nur dreimal in der Woche, ſeit faſt einem Jahr 
aber erſcheint ſie wöchentlich ſechsmal und mit mehreren 
Beilagen: der wöchentlich erſcheinenden Bildbeilage, dem 
„Scheinwerfer“, dem gleichfalls wöchentlichen „Be— 
obachter” und dem Bilderbogen, der monatlich der Zeitung 
beiliegt. Die Anordnung des Leſeſtoffes iſt ſtreng und in 
der Benennung der einzelnen Abſchnitte auf einen geraden 
und knorrigen Ton ſoldatiſcher Sprache zugeſchnitten (da 
heißt z. B. der Fragekaſten: „Ordonnanzmappe“). Von 
der Zurſchauſtellung der eigentlichen Zeitung iſt in dieſer 
Ausſtellung abgeſehen worden. Es wurde verfucht, ſich 
nach Möglichkeit auf das Zeigen des Bildſchmuckes zu 
beſchränken, dem ja in der Zeitung und ihren Beilagen 
ein breiter Raum zugewieſen iſt. Zunächſt ſei auf die 
täglich die Zeitung ſchmückenden Sportbilder hingewieſen, 
die in kräftigem Schwarz-Weiß zu den jeweiligen Tages— 
ereigniſſen Stellung nehmen. Zumeiſt politiſchen Inhalts, 
befaſſen ſie ſich aber auch mit den Dingen, die den Sol— 
daten am meiſten am Herzen liegen, mit ſeiner Umgebung 
und ſeinen Lebensgewohnheiten. Neben den Sportbildern 
wird aber auch dem übrigen Bildſchmuck der Zeitung große 
Beachtung geſchenkt. Die Gedenktage geben Gelegenheit 
zu ganzfeitigen Schmuckzeichnungen; Gedichte, Rätſel, 
Witze werden mit Bildern verſehen, Land und Leute, vor 
allem die Bauten des eroberten Landes durch Zeichnungen 
dem Verſtändnis des Leſers nähergebracht. Verdienen 
dieſe Zeichnungen vorzugsweiſe vom Standpunkt des 
Zeitungsleſers Beachtung, ſo dürfte den Zeitungsfach— 
mann vor allem die Bildbeilage „Der Scheinwerfer“ 
intereſſieren, die wöchentlich erſcheinend mit einer Fülle 
künſtleriſcher Zeichnungen von Feldgrauen und Lichtbildern 
aus dem Leben an und hinter der Front aufwartet. Es 
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iſt lohnend, einen Blick über den Inhalt des im „Schein— 
werfer“ Dargeſtellten zu werfen. Daß die Bilder aus dem 
Leben der Feldgrauen den breiteſten Raum einnehmen, 
darf nicht wundernehmen, wenn man bedenkt, daß die 
Zeitung aus den freiwilligen Beiträgen aus Kameraden— 
kreiſen mit Bildſtoff verſorgt wird. Daneben wird aber 
im beſten Sinne verſucht, durch Darbietung guter Kunſt 
den Geſchmack des Feldgrauen zu läutern und zu bilden. 

Auch die deutſche Heimat aller Gauen findet reiche Be— 
rückſichtigung im Bild, um ſo mehr, als ſich die Zeitung, 
um das allgemeine Verſtändnis zu fördern, zur Pflicht 
macht, Land und Leute des beſetzten Gebietes in um— 
faſſender Weiſe bildlich darzuſtellen. Auch der Humor, 
der Tröſter in trüben Stunden, kommt nicht zu kurz. Es 
wird ihm ein breiter Raum gewährt. Und der vaterlän— 
diſche und völkiſche Gedanke, auf den ſich die Bildbeilage 
wie die geſamte Zeitung vortrefflich einſtellt, kommt in 
der Fülle guter Bilder von Fürſten und Führern aus— 
gezeichnet zum Ausdruck. Dabei hat ſich die Zeitung nicht 
allein auf den Schwarzdruck beſchränkt, auch in der Wieder— 
gabe farbiger Bilder hat ſie ſich mit Glück verſucht. 
Während ſie aber im allgemeinen ſämtliche Druckſtöcke in 
der der Zeitung angegliederten eigenen Atzerei herſtellt, muß 
ſie bei Anfertigung der mehrfarbigen Raſterätzungen auf 
die Heimat zurückgreifen. Den Druck aber beſorgt ſie 
ſelbſt und es iſt kein geringes Zeichen deutſcher Tatkraft, 
wie im eroberten Gebiet mit den beſchränkteſten Mitteln 
durchaus einwandfreie Druckergebniſſe erzielt werden. Der 
„Scheinwerfer“ widmet ſich neuerdings ausſchließlich nur 
noch der Wiedergabe künſtleriſcher Arbeiten und überläßt 
die Veröffentlichung der Lichtbilder dem „Bildbeobachter“, 
der, in unregelmäßiger Folge erſcheinend, über die ver— 
ſchiedenſten Wiſſensgebiete unterrichtet und die Tages— 
ereigniſſe, ſoweit ſie den Feldgrauen berühren, im Bilde 
feſthält. Neben dieſer Bilderſchau hat die Armeezeitung 
aber auch mehr wie jede andre Feldzeitung das Gebiet der 
Kriegsdruckſachen gepflegt. Dienſtliche Druckarbeiten, die 
ehedem die ſtreng vorgeſchriebene Friedensform zeigten, 
kleidete die Armeezeitung in ein feldgraues Gewand und 
gab ihnen oft, wie z. B. bei Entlauſungsſcheinen, eine 
anſprechende künſtleriſche Geſtaltung. Überhaupt lohnt 
ein Blick i in dieſes reiche Gebiet, das mit einer Fülle von 
köſtlichen Überraſchungen aufwartet und nicht nur dartut, 
wie der Feldgraue ſich in der Zeit des Stellungskrieges die 
Zeit zu vertreiben wußte, ſondern auch zeigt, wie zielbe— 
wußt auch hier die Arbeit der Armeezeitung ſich einen 
Weg zu künſtleriſchen Ausdrucksformen zu bahnen wußte. 
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In dem Reigen der Kriegsdruckſachen fehlen auch Vivat— 
bänder nicht, die Glanzpunkte und kriegeriſche Erfolge der 
Heeresgruppe Eichhorn zum Gegenſtande haben. Ein be— 
ſonderes Gebiet für ſich iſt der Verkehr der Zeitung mit 
den Mitarbeitern und den Rätſellöſern. Auch hier ver— 
ſucht es die Armeezeitung, durch kleine Aufmerkſamkeiten 
in Geſtalt von Anſichtskarten die Teilnahme an den Preis— 
rätſeln zu fördern und der Erfolg hat ihr recht gegeben. 
Beachtung verdienen auch die zum Teil mehrfarbigen 
Bilderbogen, die in monatlicher Folge erſcheinen. Auch 
mit Plakaten vermag die Armeezeitung aufzuwarten. 
Sportliche Veranſtaltungen an der Front, Kriegsanleihen, 
die Aufforderung zu eifriger Spartätigkeit ergaben in den 
meiſten Fällen die Veranlaſſung. Sie ſind gleichfalls im 
eigenen Betrieb der Armeezeitung hergeſtellt worden. Zum 
Schluß ſei noch auf die Verlagswerke hingewieſen, die zum 
Teil eine Ausleſe aus Zeitungsbeiträgen ſind und ſich in 
recht angenehmer Gewandung darbieten. Alles in allem: die 
Ausſtellung gewährt ein reiches Bild feldgrauen Schaffens, 
auf das ſtolz zu ſein die deutſche Armee Urſache hat. Die 
Arbeit der Armeezeitung wird im Verein mit den Leiſtungen 
der andern Zeitungen den Krieg überdauern und noch kom— 
menden Geſchlechtern Zeugnis geben von dem Geiſte, der 
unſer Heer während des großen Völkerringens bewegte. 


6. Ausſtellung ruſſiſcher Buchkunſt 

Die letzte Ausſtellung in den alten Räumen des Buch— 
gewerbehauſes, die kurz vor dem Umzug in die neuen 
Räume des Muſeums noch ſtattfand, war ruſſiſcher Buch 
kunſt und ruſſiſcher Bücherliebhaberei gewidmet. Sie 
zerfiel in drei Teile. Der erſte Teil zeigte ruſſiſchen 
Buchſchmuck und ruſſiſche Buchilluftration teils 
in Originalen teils in Büchern und Zeitſchriften. Man 
konnte ſehen, wie auch in Rußland im letzten Jahrzehnt 
die Beſtrebungen künſtleriſcher Buchausſtattung ver— 
heißungsvoll eingeſetzt, ja in einzelnen Vertretern einen 
Höhepunkt erreicht haben, den man in Rußland nicht er— 
wartete. Der Anfang dieſer erfreulichen Entwicklung geht 
wohl auf die Zeitſchrift „Mir Iskuſtwa“ zurück, für die 
Künſtler wie Alexander Benois, K. Somoff, L. Bakſt, J. 
Bilibing und andre gearbeitet haben. Große Verdienſte 
um die Buchkunſt haben ſich ſodann die Zeitſchriften 
„Wjeſſi“ und „Zolotoje Runo“ und als jüngſte der in 
Petersburg erſcheinende „Apollo“ erworben. Zu den oben— 
genannten Buchgewerbekünſtlern treten Namen wie 
Narbut, Tſchechonin, Mitrochin, Lewitskji und eine ganze 
Reihe andrer hinzu, die auf dem Gebiete der Buchgewerbe— 
kunſt geradezu Hervorragendes geleiſtet haben. Bakſts 
Titelblatt für die Kunſtzeitſchrift „Apollo“, Benois' 
illuſtriertes ABC, Bilibins Vignetten für das „Alter— 
tümliche Theater“ und für das „Theater Lukomorje“, 
überhaupt ſeine zahlreichen Theater- und Opernpro— 
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gramme, ſowie ſeine Koſtümentwürfe, Dobuſchinskjis 
Titelblätter für verſchiedene Zeitſchriften, ſo insbeſondre 
das für „Mir Iskuſtwa“ und andres mehr haben mit 
Recht die beſondre Aufmerkſamkeit der zahlreichen Be— 
ſucher dieſer ruſſiſchen Ausſtellung erweckt. Will auch 
manchmal die Schrift nicht ganz zum Buchbild im Ganzen 
paſſen, iſt ihr auch manchmal, wie es übrigens auch unſre 
deutſchen Buchkünſtler unſrer Schrift gegenüber zuweilen 
tun, Gewalt angetan: alles in allem haben wir hier doch 
Leiſtungen vor uns, die zu den ſchönſten Hoffnungen be— 
rechtigen, wenn nicht der furchtbare Weltkrieg hier 
hemmend und lähmend wirkt. Noch mehr Intereſſe als 
dieſer erſte Teil der Ausſtellung fand der zweite Raum, 
der nur ruſſiſchen Kinder- und Märchenbüchern 
gewidmet war. Neidlos muß man anerkennen, daß das 
ruſſiſche Kinderbuch im Durchſchnitt auf einer viel künſt— 
leriſchen Höhe ſteht, als die Kinderbücher vieler andrer 
Länder, daß auch Deutſchland trotz des Guten, was es 
ſchafft, nicht fo Mannigfaltiges aufzuweiſen hat. Farbe 
und Zeichnung, Buchſchmuck und Buchausſtattung ver— 
dienen gleichermaßen Lob und Anerkennung. Das Beſte 
vom Beſten war nur ausgeſtellt und deſſen war ſo viel, 
daß der ganze Raum beſetzt war. Man muß dem Verlag 
J. Knebel in Moskau laſſen, daß er nur wirklich Hervor— 
ragendes mit ſeinem Künſtlerſtabe geſchaffen hat, zumal 
wenn man die vielen „Kitſch-Bücher“ andrer ruſſiſcher 
Kinderbuchverleger betrachtet. Benois, Narbut, Bilibin, 
Mitrochin und vor allem E. Poljenowa haben ihr Beſtes 
gegeben. Auch die dritte Abteilung, die der Biblio— 
graphie gewidmet war, brachte manches Überrajchende, 
Freilich die ausgeſtellten Exlibris waren mittelmäßig und 
boten an künſtleriſcher Kraft ſo gut wie nichts. Aber die 
zahlreichen Werke bibliophiler Natur waren wobl wenigen 
Beſuchern der Ausſtellung bekannt. Es iſt erſtaunlich, 
was Rußland an wertvollſten Arbeiten auf dem Gebiete 
des Sammelweſens aufzuweiſen hat. Es genügt der 
Name Rowinskjis, um dies für den Eingeweihten zu 
belegen. Hat er doch ſein ganzes Leben dem Sammel— 
weſen gewidmet und zahlreiche wichtige Schriften und 
bibliographiſche Werke verfaßt. Auch Wereſtſchagin, So— 
lowjew und Uljaninskji find neben andern noch beſonders 
hervorzuheben. Das Ruſſiſche Haus der „Bugra“ war, 
da es erſt kurz vor dem Kriege eröffnet wurde, den meiſten 
unbekannt oder nur oberflächlich bekannt geblieben. So 
hat es mancher Bücherliebhaber freudig begrüßt, daß dieſe 
Ausſtellung in unſerm Muſeum ſtattfand, ehe die 
ruſſiſchen Ausſtellungsgegenſtände der „Bugra“ an ihre 
Eigentümer zurückgehen. Die geplante hiſtoriſche Aus— 
ſtellung, die ebenfalls des Intereſſanten genug gebracht 
hätte — ſind doch drei Feodorow-Drucke darunter — kann 
nicht ſtattfinden, da der Umzug des Muſeums in ſeine 
neuen Räume bereits begonnen hat. 
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b) Vermehrung der Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 


3. Geſchenk einer Plantin-Sammlung 
Der Inſel-Verlag zu Leipzig hat unſerm Muſeum eine 
60 Bände zählende Sammlung von Drucken des älteſten 
Plantin, die ſämtlich dem 16. Jahrhundert angehören, als 
Geſchenk überwieſen, die zuſammen mit den bereits vor— 
handenen Plantin-Drucken die Einrichtung eines be— 


ſonderen Plantin-Zimmers ermöglichen, was mit größter 
Freude zu begrüßen iſt und eine wertvolle Bereicherung 
unſers Muſeums darſtellt. Dem Stifter, der noch mit— 
teilte, daß er auch künftig zur Ausgeſtaltung des Plantin— 
Raumes durch Schenkung weiterer Plantin-Drucke bei— 
tragen wolle, ſei auch hier herzlichſt gedankt. 


Mitteilungen des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


Vorſtandsſitzung Sonnabend, den 


nweſend find die Herren: Geheimer Hofrat Dr. Volk: 
A 1. Vorſitzender; Geheimer Hofrat Dr. Goetz, 

2. Vorſitzender; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. 
Schramm, Schriftführer; Geheimer Regierungsrat Dr. 
Heyn; Oberregierungsrat Dr. Kuppert; Geheimer Hofrat 
Arndt Meyer; Geheimer Regierungsrat Freiherr v. Oer; 
Univerſitätsprofeſſor Geheimer Hofrat Dr. Seeliger; Pro— 
feſſor Walter Tiemann. 

Entſchuldigt haben ſich die Herren: Kreishauptmann 
von Burgsdorff, Exzellenz; Geheimer Hofrat Profeſſor 
Gußmann; Oberbürgermeiſter Oberjuſtizrat Dr. Rothe; 
Kommerzienrat Artur Seemann; Geheimer Hofrat Max 
Seliger. 

Der 1. Vorſitzende Geheimer Hofrat Dr. Volkmann er— 
öffnet die Sitzung 5 Uhr 20 Minuten und begrüßt die 
erſchienenen Herren; er teilt mit, daß eben der Deutſche 
Buchgewerbeverein ſeine Hauptverſammlung abgehalten 
habe und daß dieſer einſtimmig die Übergabe der für den 
Deutſchen Verein für Buchweſen und Schrifttum wich— 
tigen Sammlungen beſchloſſen habe, und geht damit zu 
Punkt 1 der Tagesordnung: übernahme der hiſto— 
riſchen undkünſtleriſchen Sammlungendes Deut— 
ſchen Buchgewerbevereins über, indem er den Vertrag 
verlieſt, den die Hauptverſammlung des Buchgewerbe— 
vereins aufgeſtellt und einſtimmig gebilligt hat (ſiehe An— 
lage I). Nach Vortrag desſelben und nach Verleſung der 
Grundlinien, die der Deutſche Buchgewerbeverein aufge— 
ſtellt hat (ſiehe Anlage II), beſchließt der Vorſtand ein— 
ſtimmig, den Vertrag mit dem Deutſchen Buch— 
gewerbeverein zu genehmigen, 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung: übernahme der Kö— 
niglich Sächſiſchen Bibliographiſchen Sammlung 
wird beſchloſſen, Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm 
zu beauftragen, das Formale in die Wege zu leiten und 
ſich mit dem Königlichen Miniſterium des Innern hierüber 
ins Benehmen zu ſetzen, damit die übernahme erfolgen 
könne, wobei vielleicht der Name der Sammlung, der irre— 
führend ſei, eine Anderung erfahren könnte. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: Angliederung der 
Bibliothekarſchule bemerkt der Vorſitzende, daß die 


15. Juni 1918, nachmittags 5 Uhr 


Wegnahme derſelben von dem gewerblichen Verein und 
ihre Angliederung an den wiſſenſchaftlichen Deutſchen 
Verein für Buchweſen und Schrifttum nur dem entſpreche, 
was der Wunſch der Fachkreiſe geweſen ſei. Muſeums— 
direktor Profeſſor Dr. Schramm teilt mit, daß das König— 
liche Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts 
beſchloſſen habe, die Bibliothekarſchule bis Herbſt 1919 in 
der bisherigen Weiſe für mittlere Beamte durchzuführen 
und daß die Stimmung in den beteiligten Kreiſen wohl 
die ſei, die Schule für mittlere Beamte, nachdem ſie 
einem wiſſenſchaftlichen Unternehmen angegliedert ſei, 
auch für die künftigen Jahre jo zu belaffen, während die 
Kurſe für wiſſenſchaftliche Beamte mit der Univerſität 
beziehentlich Univerſitätsbibliothek verbunden werden ſollen. 
Univerſitätsprofeſſor Geheimer Hofrat Dr. Seeliger betont, 
daß die Einrichtung der Kurſe für wiſſenſchaftliche Be— 
amte ſofort nach Kriegsſchluß von der Univerſität durch— 
geführt würde, daß aber der größte Wert darauf gelegt 
werde, daß die Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 
und die Lehrkräfte der Bibliothekarſchule auch für dieſe 
Univerſitätskurſe nutzbar gemacht werden. Der Vorſtand 
ſtimmt dieſen Ausführungen i in allen Teilen zu. 

Zu Punkt 4: übernahme von Beamten des Deut— 
ſchen Buchgewerbevereins ſchlägt der Vorſitzende vor, 
den Gehalt des Muſeumsdirektors den Gehältern der üb— 
rigen Leipziger Direktoren gleichzuſtellen. Die Frage, ob 
das Wohnungsgeld mit 1300 Mark oder wie bisher mit 
720 Mark einzuſtellen ſei, wird dahin entſchieden, daß es 
zunächſt bei 720 Mark Wohnungsgeldzuſchuß zu belaſſen 
ſei und eine Anderung erſt dann eintreten ſolle, wenn der 
Sächſiſche Staat eine Erhöhung der Wohnungsgeldzuſchüſſe 
durchführe. Für den Direktor ſowohl als die übrigen Be— 
amten wird beſchloſſen, ſie gehaltlich genau ſo zu ſtellen, 
wie die entſprechenden ſächſiſchen Staatsbeamten, dazu 
für den Direktor und wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten Woh— 
nungsgeldzuſchuß, außerdem für alle Beamten zurzeit 
die Kriegszulage, ſowie künftig die Grundſätze und Ge— 
haltſätze, die der Sächſiſche Staat jeweils durchführt. 
Wegen der Penſion des Direktors iſt mit dem Rat der 
Stadt ins Benehmen zu treten und dieſer zu bitten, daß 
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er den ſeinerzeit mit dem Deutſchen Buchgewerbeverein 
geſchloſſenen Vertrag auf den Deutſchen Verein für Buch— 
weſen und Schrifttum überträgt. 

Punkt 5: Mietung eines weiteren Raumes für 
das Magazin zum Mietpreis von jährlich 1000 Mark 
wird nach Bericht des Vorſitzenden einſtimmig genehmigt. 

Zu Punkt 6: Eröffnung des Muſeums berichtet der 
Vorſitzende, daß Se. Majeſtät der König am 26. Auguſt 
die Leipziger Meſſe beſuche und die Faſerſtoffausſtellung 
eröffne. Bei der unmittelbaren Nähe des Muſeums und 
angeſichts der Tatſache, daß auch das Kriegswirtſchafts— 
muſeum, das im ſelben Hauſe wie das Kulturmuſeum ſich 
befindet, durch Se. Majeſtät den König eröffnet werden 
ſolle, liege es nahe, Se. Majeſtät zu bitten, auch das Kultur: 
muſeum zu eröffnen, zumal dadurch nur wenig Zeit in 
Anſpruch genommen werde. Herr Geheimrat v. Oer be— 
fürchtet, daß es für Se. Majeſtät den König zu viel ſei, 
an dieſem Tage, der eigentlich einem Beſuche der Meſſe 
gelte, auch noch zwei Muſeen zu eröffnen. Es wird be— 
ſchloſſen, mit Sr. Exzellenz dem Herrn Kreishauptmann 
in Verbindung zu treten und für den Fall, daß Se. Majeſtät 
der König zur Eröffnung des Kriegswirtſchaftsmuſeums 
ſowieſo im Hauſe ſei, darum nachzuſuchen, daß Se. 
Majeſtät auch das Deutſche Kulturmuſeum eröffne, ge— 
gebenenfalls die Eröffnung zu verſchieben, falls eine ſolche 
Verſchiebung für die Eröffnung des Kriegswirtſchafts— 
muſeums eintrete. 

Zu Punkt 7 der Tagesordnung: Beſchlußfaſſung 
über Eintrittsgelder und Öffnungszeiten wird 
beſchloſſen, die Sammlungen wochentags von 10 bis 4 Uhr, 
Sonntags von II bis 2 Uhr zu öffnen, und zwar Sonn— 
tags und Mittwochs frei, Montags mit einem Eintritts— 
geld von 1 Mark, Dienstags, Donnerstags, Freitags und 
Sonnabends mit einem Eintrittsgeld von 25 Pf. Die 
Mitglieder des Deutſchen Vereins für Buchweſen und 
Schrifttum ſowie des Deutſchen Buchgewerbevereins 
haben freien Zutritt. 

Zu Punkt 8: Zuwahlen für den wiſſenſchaft— 
lichen, künſtleriſchen und techniſchen Beirat liegt 
ein Schreiben von Herrn Hofrat Linnemann vor, der für 
die Gruppe „Muſik“ als weitere Mitglieder die Herren 
Geheimen Regierungsrat Profeſſor Dr. Kretzſchmar, Pro: 
feſſor Dr. Schering, Profeſſor Dr. Rietſch, Profeſſor Dr. 
Sandberger und Dr. Wellescz vorſchlägt. Es wird grund— 
ſätzlich beſchloſſen, in die einzelnen Gruppen nicht zu viel 
Herren zu berufen und im vorliegenden Falle nur die Herren 
Geheimrat Kretzſchmar, Profeſſor Schering und Profeſſor 
Rietſch zu bitten, in den wiſſenſchaftlichen Beirat, Ab— 
teilung „Muſik“ einzutreten. Da Sſterreich in den Bei— 
räten bis jetzt nicht oder nicht genügend vertreten iſt, 
wird der Vorſtand ſchriftlich ſich über weitere Aufnahmen 
ſchlüſſig machen. 
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Zu Punkt 9: Ernennung von Mitgliedern des 
Verwaltungsrates iſt ein Schreiben des Herrn Re— 
dakteur Kraus, Leipzig, eingegangen, der vorſchlägt, dem 
Verein Sächſiſcher Zeitungsverleger, Kreisverein des Vereins 
Deutſcher Zeitungsverleger, einen Sitz im Verwaltungsrat 
einzuräumen. Da der Verein Sächſiſcher Zeitungsverleger 
nur ein Kreisverein des Vereins Deutſcher Zeitungsver— 
leger, der bereits Sitz und Stimme im Verwaltungsrat 
hat, iſt, wird beſchloſſen, der Anregung nicht Folge zu 
geben, ſondern den Kreisverein zu bitten, er ſolle ſeine 
Wünſche dem Hauptverein mitteilen und ſich durch dieſen 
vertreten laſſen. Ferner wird beſchloſſen, Se. Exzellenz 
Herrn Wirklichen Geheimen Rat Dr. Roſcher zu bitten, 
in den Verwaltungsrat einzutreten. 

Punkt 10: Einberufung des Verwaltungsrats 
wird dahin erledigt, daß Verwaltungsrat ſowohl wie Bei— 
räte für den Fall einer Eröffnung des Muſeums durch den 
König auf denſelben Tag einberufen werden, andernfalls 
die Einberufung auf ſpätere Zeiten verlegt wird. 

Bei Punkt 11: Verſchiedenes ſchlägt Muſeums— 
direktor Profeſſor Dr. Schramm vor, die Sammlung 
deutſcher Zeitſchriften Südamerikas, die zwar außer— 
ordentlich wertvoll und intereſſant ſei, aber nicht in den 
Rahmen des Kulturmuſeums paſſe, abzuſtoßen und ſie 
dem Deutſchen Auslandsmuſeum in Stuttgart als Ge— 
ſchenk zu überweiſen; wenn ſie irgendwo am Platze ſei, ſo 
ſei ſie dort am Platze. Dieſer Vorſchlag wird einſtimmig 
angenommen. 

Eine kurze Debatte entſpinnt ſich ſodann über den 
Namen „Deutſches Kulturmuſeum“. Geheimer Hofrat 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Seliger glaubt, daß gar manches 
Mißtrauen gegen die neue Inſtitution und gegen die Neu— 
gründung durch den Namen „Kulturmuſeum“ hervor— 
gerufen worden ſei; dieſer Name ſei uferlos, denn unter 
„Kulturmuſeum“ könne alles verſtanden werden. Mu— 
ſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm trägt ein Schreiben 
des Rates der Stadt Leipzig vor, der mitteilt, daß auch 
die Herren Stadtverordneten ſich eingehend über den 
Namen unterhalten haben. Profeſſor Schramm ſchlägt 
vor, durch den Zuſatz „für Buch und Schrift“ den Namen 
näher zu erklären. Der Vorſitzende und Herr Geheimer 
Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Goetz betonen, daß der 
Name „Kulturmuſeum“ gewählt worden ſei, weil man 
ein Schlagwort haben wollte analog den Namen „Deutſches 
Muſeum“, „Germaniſches Muſeum“ uſw. Man einigt 
ſich dahin, dem Namen „Deutſches Kulturmuſeum“, der 
durch die Satzungen feſtgelegt iſt, in Druckſachen und 
Veröffentlichungen den Zuſatz „für Buch und Schrift“ 
beizufügen. 

Nach Erledigung einiger kleiner Anfragen iſt die Tages— 
ordnung erledigt. Der Herr Vorſitzende dankt den Herren 
für ihr Erſcheinen und ſchließt die Sitzung 6 Uhr 30 Min. 
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Bücher- und Zeitſchriftenſchau 


Drucke der Wahlverwandten. Der geſchmackvolle, mit einer 
Originallithographie geſchmückte Proſpekt kündigt ein neues biblio— 
philes Unternehmen an, das unter der künſtleriſchen Leitung des Malers 
und Graphikers Erich Gruner im Verlag von Meißner X Buch in 
Leipzig erſcheint. Die Drucke der Wahlverwandten ſind Werke der 
Originalgraphik (Radierung, Lithographie, Holzſchnitt) in Verbin: 
dung mit Arbeiten zeitgenöſſiſcher lebender Schriftſteller. Jeder Band 
erſcheint in einer einmaligen Auflage bis zu 300 numerierten Exem⸗ 
plaren, von denen die erſten 100 Exemplare vom Autor und Künſtler 
mit der Hand ſigniert werden. Im Gegenſatz zu andern bibliophilen 
Unternehmungen, die häufig nur alte Druckwerke in ihrer urſprüng— 
lichen Geſtaltung reproduzieren oder bereits in Buchform erſchienene 
Werke in beſſerer Ausſtattung neu erſtehen laſſen, ſind die Drucke der 
Wahlverwandten durchgängig literariſche Erſt ausgaben oder Erſt— 
veröffentlichungen vom Dichter ſelbſt neu- oder umgearbeiteter 
Werke. Die Eigenartder Drucke der Wahlverwandten wird noch dadurch 
weſentlich erhöht, daß der Autor, ohne daß der Verlag dazu Stellung 
nimmt, ſich feinen künſtleriſchen Mitarbeiter, der das Werk ſchmücken 
ſoll, ſelbſt wählt und gemeinſam mit demſelben den im Sinne ſeiner 
Dichtung liegenden graphiſchen Charakter beſpricht. Dieſe Art der 
Beteiligung der Urheber an der Buchgeſtaltung ihrer Werke wird 
manches intereſſante und wertvolle Buch erſtehen laſſen. Die für 
das Jahr 1918 in Vorbereitung befindlichen Drucke: 1. Arno Holz, 
Rieſenbußthränemit 6 Originalholzſchnitten von Richard Windel; 
2. Hans Bethge, Das Buch der Nächte mit 12 Originallitho— 
graphien von F. Ahlers-Heſtermann; 3. Johannes Schlaf, Zwei 
Erzählungen mit 18 Originallithographien von Erich Gruner ver— 
ſprechen, was Ausſtattung und Druckaus führung betrifft, Muſter⸗ 
gültiges. Jedes Buch wird von einer noch unbenutzten Type, die 
auch dem Charakter des Buches entſprechend gewählt wurde, gedruckt. 
Die graphiſchen Blätter werden ſämtlich einzeln auf der Handpreſſe 
abgezogen und ſorgfältig ausgewählt. Die Einbände werden mit 
der Hand hergeſtellt und fügen ſich dem Ganzen in der Wahl der 
Materialien gut ein. Zu all dieſen auserleſenen techniſchen Beſchaffen— 
heiten kommen nun noch die Arbeiten unſrer beſten Dichter und 
Künſtler, u. a. Hermann Bahr, Max Beckmann, Mareus Behmer, 
Franz Blei, Richard Dehmel, Herbert Eulenberg, Cäſar Flaiſchlen, 
Carl Hauptmann, Hermann Heſſe, Ludwig von Hofmann, Ulrich 
Hübner, Alfred Kerr, Walter Klemm, Thomas Mann, Kurt Martens, 
Emil Orlik, Richard Schaukal, Robert Sterl, Walter Tiemann, Jakob 
Waſſermann, E. R. Weiß, Anton Wildgans, Paul Zech, ſo daß die 
Drucke der Wahlverwandten neue Koſtbarkeiten dem Bücherſammler 
bieten werden. Der erſte Druck, „Arno Holz, Rieſenbußthräne“, der 
in zweifarbiger Ausführung faſt fertig vor uns liegt, bringt als be— 
ſondere Überraſchung auf dem Einband den erſtmaligen Handabzug 
einer gravierten Platte aus der Zeit um 1700 mit der Darſtellung 
einer Schäferſzene. Das Buch hat das Format von 30 & 23 cm 
und umfaßt 70 Seiten einſchließlich der 6 Originalholzſchnitte von 
Richard Winckel und erſcheint Ende Juli. Die beiden andern für 
dieſes Jahr geplanten Drucke felgen im September und November. 
Für das Jahr 1919 iſt als erſter Druck „Oscar Bie, Muſik auf der 
Wolga“ mit Originallithographien von Robert Sterl geplant. 

Ludwig Sternaug, Über das Sammeln moderner Bücher. 
Berlin 1918. (Überreicht als Pfingſtgabe von Paul Graupe, Berlin.) 
Auf dem ſchönen, alſo gar nicht kriegsgemäßen Umſchlagpapier dieſes 
Oktavheftchens ſteht das Dreieck mit dem Oval, das Ausfuhrzeichen. 
Das iſt recht ſo! Möge dieſes Büchlein ins Ausland gehen, am 
liebſten ins feindliche, möge man in England leſen, mit welcher 
Verehrung ein deutſcher Bücherfreund die Namen eines William 
Morris, Emery Walker, Cobden-Sanderſon ausſpricht, mit welcher 
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Liebe er der Schöpfungen der Kelmsecott-Preß, Doves-Preß gedenkt, 
mit welcher Hingabe ſein Blick in der Erinnerung über die „Golden 
Type“ „Troy und Chaucer Type“ ſtreichelt! Hier haben wir eine 
aus der Überzeugung geborene Verehrung des Ausländiſchen, keine 
uns ſo oft vorgeworfene, aus Unverſtand herrührende „Verhimmelei“ 
des Ausländiſchen. Aber es kommt leider noch oft genug bei uns 
vor, daß beides verwechſelt wird. — Mit der kleinen Sternaurſchen 
Arbeit wird meines Wiſſens zum erſten Male der Verſuch gemacht, 
die moderne Buchkunſtbewegung hiſtoriſch feſtzulegen, zu werten. Daß 
in dieſem Feſthalten, Klaſſifizieren einer verhältnismäßig jungen, 
aber doch ſchon über überwundene Etappen verfügenden Erſcheinung 
ein beſonderes Verdienſt liegt, braucht man nicht zu betonen. In der 
kleinen Schrift, die von weit mehr plaudert als nur vom Sammeln 
moderner Bücher, wird die Geſchichte der modernen Buchkunſt Deutſch⸗ 
lands zwar nur in Umriſſen gegeben, aber in dieſer Skizze waltet im⸗ 
preſſioniſtiſche Friſche, und man wird begierig auf das in Vorbereitung 
befindliche Werk desſelben Verfaſſers über das „ſchöne Buch“, zu 
dem dieſe Schrift nur eine Vorſtudie iſt. So ſei ein kritiſches Ein: 
gehen auf den hiſtoriſchen Teil der Sternauxſchen Ausführungen bis 
zum Erſcheinen des Werkes aufgeſpart. Nur ein paar Randbemer— 
kungen mögen ſchon jetzt geſtattet ſein. Sternauxs gewiß nicht über: 
triebene Wertſchätzung William Morris' und derer um ihn verleitet ihn 
zu dem Satze: „Erſt jetzt ſtehen wir annähernd da, wo die Doves— 
Preß“ ſchon um die Jahrhundertwende herum ſtand.“ Ein Abwägen 
der engliſchen und deutſchen Leiſtungen in der modernen Buchkunſt 
muß aber immer von der Tatſache ausgehen, daß die Drucke der eng— 
liſchen Preſſen den Luxusdruck in Reinkultur darſtellen, während das 
Schwergewicht der deutſchen Leiſtungen auf buchkünſtleriſchem Ge— 
biete — trotz hervorragender und zahlreicher Schöpfungen in der für 
die „oberen Zehntauſend“ beſtimmten Buchkunſt — mehr auf der 
Veredlung des billigen Buches lag. Morris, der Sozialiſt, der die 
Segnungen der Kunſt den Arbeiterklaſſen zuteil werden laſſen wollte, 
ſchloß denjenigen Stand, für den er ſich leidenſchafilich einſetzte, von 
ſeiner Buchkunſt ab. „Es iſt nur zu bedauern,“ ſagt ſein Biograph 
Lewis F. Day, „daß gerade beim Buchdruck, wohl dem leichteſten 
Wege, das intellektuelle Leben der Millionen zu heben, der Sozialiſt 
nicht den Mut fand, ſeinem Ideal der Kunſt für das Volk treu zu 
bleiben.“ Eine Wertung der modernen Buchkunſt muß und darf aber 
nicht überſehen, daß zwiſchen der volkstümlichen und luxuriöſen buch: 
künſtleriſchen Schöpfung ſcharf zu unterſcheiden iſt; und ich glaube, 
der Geſchichtſchreiber kann dann nicht im Zweifel darüber ſein, wel— 
chem Volk hier die Palme gebührt. Als das treffendſte Beiſpiel, wie 
man eine Fülle von Kunſt und Koſtbarkeit über das Buch ausſchütten 
und das einfache Buch durch geſchmackliche Vernachläſſigung ent— 
würdigen kann, braucht ja nur das franzöſiſche Buchgewerbe heran— 
gezogen zu werden. — Nicht von der Hand weisbar ſcheint mir die 
Sternauxſche Behauptung, daß wir jetzt wieder im Fahrwaſſer der 
buchkünſtleriſchen Luxusausgaben ſegeln, bei der das Buch als künſt— 
leriſche Einheit zu kurz kommt. Die Spuren Frankreichs ſollten hier 
ſchrecken. Außerſt leſenswert iſt die temperamentvolle Auseinander— 
ſetzung mit den gegenwärtigen Erſcheinungen im Buchverſteigerungs— 
weſen, d h. den rieſigen Preisſteigerungen, die namentlich die früheſten 
Schöpfungen der modernen Buchkunſt durchzumachen haben. Und 
daß der Verfaſſer die Snobiſten geſcholtenen, weil auf die Buch— 
ausſtattung Wert legenden Bücherfreunde in Schutz nimmt, iſt eine 
recht dankenswerte Tat. Die kleine Schrift verdiente als Aufklärungs— 
ſchrift verbreitet zu werden; aber da es ihrer nur 500 Exemplare gibt, 
ſo iſt ſie bereits ein bibliophiler Leckerbiſſen geworden. Ernſt Collin. 
Buchbild⸗ und Exlibris⸗Ausſtellung im Brünner Erzherzog⸗ 
Rainer⸗Muſeum. In ſeinem dichten Netzſtarkbeſuchter Ausſtellungen 
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hat das Erzherzog-Rainer-Muſeum in Brünn ſchon 1898 die erſten 
Fäden zur neuzeitigen Exlibriskunſt und ihren Sammlern ange— 
knüpft: anläßlich der großen „Buchausſtellung“, die 1898 zur Feier 
des fünfundzwanzigjährigen Beſtandes der Anſtalt ſtattfand. Die 
letzte und jüngſte ihrer Abteilungen war damals die Exlibris-Aus⸗ 
ſtellung, die erſte Oſterreichs, die unter Mitwirkung des eifrigſten 
öſterreichiſchen Sammlers Karl Koch (Wien) einen guten Überblick 
bot, dank der Beſchickung durch namhafte Privatſammlungen, wie 
jene Kochs ſelbſt, des Grafen Leiningen, des oberöſterreichiſchen Stiftes 
Kremsmünſter, Profeſſor Dr. K. Mayrs (München), der darin tätigen 
Künſtler. 

Jetzt, eben nach zwanzig Jahren, ſchien es geboten, zu dieſer Jugend— 
liebe wieder einmal zurückzukehren. Der Veranſtaltung umfangreicher 
Ausſtellungen von gewichtigen Gegenſtänden ſetzen die Bahnen mit 
all ihren derzeitigen Eigenheiten unüberſteigliche Hinterniſſe entgegen. 
Kunſtfreunde, Sammler, alte und ſehr neue, ſchreien aber nach Aus— 
ſtellung, Ablenkung, Belehrung, Erbauung. Die Ausſtellungen ſind 
vielen ein Labſal wie das tägliche Brot und häufiger wie dieſes. 

So zeigte zunächſt das Erzherzog-Rainer-Muſeum ſelbſt, womit 
ſich feine Mappen in dieſen zwanzig Jahren gefüut, und auch aus frühe: 
ren Erwerbungen ließ ſich mit vielen kleinen Steinchen ein Moſaik des 
Buchbildes einſchließlich des Bucheignerzeichens zuſammenbauen. 
Ausgeſchloſſen blieb alles, was 1898 den Kern gebildet: die Entwick— 
lung von Schrift und Druck, der Einband, die Geſchichte der gra— 
phiſchen Künſte. Letzteren hatte eine unmittelbar vorangegangene 
Ausſtellung desſelben Muſeums gedient und damit der ihr jetzt fol— 
genden vorgebaut. 

Diesmal ſollte nur der Zuſammenhang der künſtleriſchen und druck— 
techniſchen Mitwirkung — in Alphabeten der hervorgehobenen An— 
fangsbuchſtaben, in Randleiſten, Titelblättern, Zier- und Schluß: 
ſtücken, in halb- und ganzſeitigen Bilddrucken, Buchhändlerſigneten 
und Exlibris — zu Wort kommen. Auch dafür mußte und konnte 
das Erzherzog-Rainer-Muſeum aus ſeiner Ornamentſtich-Sammlung 
mehrere hundert erleſene Belege beiſteuern. Denn die öffentlichen und 
privaten Sammlungen aller Orten vermeiden jetzt gerne, ihre Schätze 
der Gefahr und Willkür in der Verſchickung anzuvertrauen, ſelbſt 
wenn es ſich um fo leichte Ware handelt, die nicht in Verdacht kommt, 
für Mehl oder Fett gehalten zu werden. 

Den wuchtigen, ſchwer wie ihre ganze Zeit einherfchreitenden Titel: 
blättern mit Holzſchnitten des 16. Jahrhunderts — des Mainzers 
Schöffer, des Wittenbergers Hans Luft (1562) und verſchiedener 
andrer — geſellen ſich die redſeligen des 17. und die zierlichen Stiche 
des 18. Jahrhunderts von Preiſler, F. Fleiſchberger nach G. Strauch, 
die neue Mode der Muſiktitel mit viel verſprechender Ankündigung, 
etwa: „Die durch ein Donnerwetter unterbrochene Hirtenwonne, eine 
muſikaliſche Schilderung auf der Orgel gedichtet von Hrn. Juſtin 
Heinrich Knecht“ (Darmſtadt), Wolfenbüttler, Weinheimer, Ham— 
burger, Leipziger Arbeiten. 

Unerſchöpflich iſt der Reichtum und die überſprudelnde Laune, die 
ſich in den Randleiſten des 16. und in den eigenwilligen Zier— 
und Schlußſtücken des 18. Jahrhunderts offenbaren. Mit heißem 
Bemühen ſucht der Holz- und Metallſchnitt der jungen deutſchen 
Renaiſſanee mit den Einfällen Dürers, der Brüder Holbein, des 
Kölners Anton Woenſam, Wechtlins Schritt zu halten. Was Froben 
in Baſel für Holbein, Schöffer in Mainz auf dieſem fruchtbaren 
Boden gebaut und geerntet, iſt ſpäterhin leider nie mehr recht zur 
Reife gediehen. 

Unter den zahlreichen halbſeitigen Bildern, die mit dem Schrift— 
ſatz immer eine vollendete Einheit bilden, den Blättern von Amman, 
Virgil Solis, Tobias Stimmer, Broſamer und andrer, ſei hier der 
von Fr. Fredin 1536 in Lyon gedruckte Kodex hervorgehoben. Aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert die Stiche nach P. Decker und jene von 
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W. C. Mayr nach Picart (1753). Nebſt bekannten Stichen von Meil, 
Chodowieeky, Eiſen und ſo fort. 

Auch eine Reihe alter ſelbſtbewußter Buchhändlerſignete be— 
ſitzt das Brünner Muſeum: von den Venezianern Simon Bevilacqua 
(1485) und Baptiſt Tertis (1504) namentlich von monumentaler 
Schönheit, vom Straßburger Lucas Atlanſe und Frankfurter Sigmund 
Feyrabend, vom Leipziger Heinrich Groß; dann aus dem 17. und 
18. Jahrhundert von den Venezianern Bar. Barezzi (1618) und 

Nieolo Pezzana (1707) und vielen andern. 

Das Anmutigſte, ein wahrer Prüfſtein für Witz, Geſtaltungskraft 
und Verteilungskunſt, bleiben die Alphabete. Hier zeigt ſich, in 
der Beſchränkung, der Meiſter. Die Reihe beginnt mit einem vene— 
zianiſchen Alphabet von 1492; von eben dort, von Lucantonio Punta 
(1542) fällt das große rote Alphabet auf. Ihnen ſchließen ſich Siena 
und Brescia (Rizzardi 1755, an. Auf deutſcher Seite beginnt ſchon 
1481 der Nürnberger Anton Koburger; ihm folgte vor allem Hans 
und Ambroſius Holbein, Urs Graf (1546). Dann etwa Hans Kraft 
in Wittenberg. Halle, Amſterdam, Baſel (Papillon 1739) und 
viele andre Druckereien treiben die glückhaften Anſätze, nicht immer 
durch eigene Einfälle bereichert, vom Tiefen ins Weite. Ohne dieſe 
vorbildlichen Arbeiten kopieren zu ſollen, kann man ſie doch als beſte 
Geſchmacksſchule für Buchkünſtler nicht allein, ſondern für jeden 
Flächenzierat, namentlich auch in textiler Raumausteilung, bezeichnen. 

Die umfangreichfte Gruppe der Brünner Ausſtellung war die Ab: 
teilung der Exlibris. 

1898 hatte das Erzherzog-Rainer-Muſeum als ganz frühes Bei: . 
ſpiel für die Nennung eines Bücherfreundes ein Paſſionale des 
14. Jahrhunderts aus der Prager Univerſitätsbibliothek zeigen können. 
Dieſe Pergamenthandſchrift, datiert „Prage Anno domini Millessimo 
Trecentesimo Duodecimo“ und mit zahlreichen voll- und halbſeitigen 
Bildern aus der Leidensgeſchichte geſchmückt, zeigt auf dem erſten 
Blatt eine Abtiſſin von Nonnen umgeben, unter einem Baldachin, 
in dem Augenblick, da ſie aus der Hand des Diktators, hinter dem 
der kniende Schreiber ſichtbar wird, das fertige Buch empfängt. Die 
Umſchriften bezeugen, daß die Beſtellerin und Benutzerin Kunigunde, 
die Tochter König Ottokars II. iſt, Abtiſſin zu St. Georg auf dem 
Prager Burgberg. 

Die Sitte, den Beſitzer zu nennen, hat ſich weiterhin bekanntlich 
zumal in den Kloſterbüchereien entwickelt, zunächſt durch geſchriebene, 
gemalte, ſpäterhin durch gedruckte oder auf den Einband gepreßte 
Vermerke, Wappen, Exlibris. Städte und Adel folgten dem Bei— 
ſpiel. Das Loſungsbuch der Stadt Brünn aus dem Jahre 1508 
trägt auf dem Lederdeckel oben die gemalte Darſtellung zweier ge— 
harniſchter Wappenträger, über dem Bild des Henkers, der nebſt dem 
langen Richtſchwert ebenfalls das Stadtwappen hält. 

Von Gilhofer & Ranſchburg (Wien) brachte die Brünner Aus: 
ſtellung jetzt eine Reihe von Deckelexlibris, einen ſchönen roten 
Maroquinband des Dogen Marcus Tascarinus von Venedig, 
mit ſeinem Wappen in Goldpreſſung; einen mit der Hand 
bemalten des eifrigen Bücherſammlers Kardinal Bonelli 
(1612-70); franzöſiſche des 18. Jahrhunderts mit den Deckel—⸗ 
wappen des Parlamentsrates von Dijon Micault d' Harvelay, 
Almanach royal (Paris 1771 und 1776). Gleichzeitige geſtoͤchene 
Bucheignerzeichen und ſolche in Holzſchnitt, darunter das große 
Exlibris des aus Tirol ſtammenden ſchleſiſchen Bücherfreundes Joh. 
Gottfried Troilo von Leſſot, der während feiner Wiener und Kra: 
kauer Studienzeit zu ſammeln begann, auch ſolche aus Mähren und 
Böhmen, namentlich des Adels, aus den Muſeumsſammlungen 
und Brünner Privatbeſitz ſchloſſen ſich an. Selten mit dem Stecher— 
namen bezeichnet, nur einzelne ausnahmsweiſe mit den Namen von 
Nilſon, Schellenberg, A. L. Wirſing, des Pariſers Mal: 
beſte. Im 19. Jahrhundert iſt auch Ludwig Richter darin tätig 
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geweſen. Sehr gewählt iſt die Schar der ſeit 25 Jahren dafür tätigen 
jüngeren Künſtler vertreten — bekanntlich iſt ja gerade auf dieſem 
Boden auch manches dilettantiſche Unkraut aufgeſchoſſen. Fritz 
Erler, Vogeler und die ihm nachfolgten, Saſcha Schneider, 
Staſſen, Wenig, Bieſe, Harald Jenſen, Héroux, von den 
Oſtreichern der kraftvolle Alois Kolb, der ausgezeichnet vertretene 
Emil Orlik, der feinlinige Ferdinand Staeger, der ſtrenge, 
ſcharf charakteriſierende Coß mann, Richard Teſchner, dann 
Walter Eichberg, A. Stoehr und viele andere zeigen, daß hier in 
der Nußſchale eine ganze Welt, die intime Welt des Einzellebens 
offenbart werden kann. 

Mancher Bücherfreund hat es ſich auch bequemer gemacht. Ein Pa- 
riſer namens Alfred Petit verdankte ſeinem Namen die Bekanntſchaft 
eines alten, längſt zerſtäubten Jehan Petit, mit dem ihm offenbar 
nichts als der häufige Name verbindet. Und er kam auf den billigen 
Einfall, das alte Exlibris des Stummgewordenen auszubeuten, fo: 
pierte es in jeder Linie und ſetzte einfach für J. P. ſein A. P. 

In Rußland auf einer der zerwühlten Heerſtraßen fand ein 
Brünner militäriſcher Kunſtfreund die „Campagnes de Napoléon“ 
mit einem wenig kunſtvollen ſchablonierten Bucheignerzeichen. 

Den neuzeitigen Arbeiten dieſer Art ſchloß ſich in der derzeitigen 
Brünner Ausſtellung eine knappe Auswahl von Buchbildern der 
letzten fünfzig Jahre an: Ludwig Richter und Nargeot (Moliere); 
Schattenriſſe Konewkas als drucktechniſch damals unverſtandener 
Buchſchmuck; die in Farbe und Wirkung verblaßten, uns heute 
manierirt und kraftlos erſcheinenden Sachen Walter Cranes und 
feiner Pariſer Nachahmer (Boutet de Monvel); die viel dauer: 
hafteren derben Sachen Caldecotts; die hochſtehenden Nicholſons 
und Rivieres und dann die große Zahl ſtrebender öſterreichiſcher 
und reichsdeutſcher Künſtler: Coßmanns jüngſtes Werk, die 
Radierungen zu Gottfried Kellers unſterblichen „Drei gerechten 
Kammachern“ (Wien, Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt); der 
an die Hamburger Kunſtgewerbeſchule berufene treffliche Czeſchka, 


Richard Teſchner, der Prager Hugo Steiner, Berthold Löffler, 


Fahringer — viele von ihnen für den rührigen und gefchmad: 
vollen Wiener Verlag Gerlach tätig —, von Alteren Hans 
Schwaiger, Leffler, Mucha; dann Ludwig v. Zumbuſch 
mit ſeinen allerliebſten Liederbüchern für Kinder, Taſchner, Hans 
v. Volkmann uff. 

Nicht alles, was vor ein bis zwei Jahrzehnten im erſten Frühlings⸗ 
ſturm der neuen Begeiſterung in der Buchkunſt erblühte, war dauer— 
haft und wert zu dauern. Von vielem iſt der Reiz der Neuheit verweht, 
und was blieb war nur der ernſte Wille und ein Bekenntnis zum 
Aufſtieg. Noch immer werden viele ſchlechte Bücher gedruckt inhaltlich 
wie äußerlich — aber die arg verwahrloſt geweſene deutſche Buchkultur 
hat dochdamals kräftigen Aufſchwung genommen und eine fichtbare, 
erfreuliche Höhe erlangt. Das zu zeigen und darin zu beſtärken, war 
der Zweck der Brünner Ausſtellung. Julius Leiſching. 

Verſteigerung franzöſiſcher Luxusausgaben und Einbände. 
Am 24. Mai dieſes Jahres iſt von dem Berliner Antiquar Paul 
Graupe die Bücherſammlung des vor kurzem verſtorbenen Buda⸗ 
peſter Bücherfreundes, des Bauingenieurs und Eiſenbahndirektors 
Henri Goldſtein, unter den Hammer gebracht worden. Die 
Sammlung enthielt 134 der koſtbar ausgeſtatteten, etwa in den 
Jahren 1885 bis 1913 entſtandenen franzöſiſchen Liebhaberaus⸗ 
gaben, die zum Teil in reich verzierte, von den bekannteſten franzö⸗ 


ſiſchen Buchbindern hergeſtellte Einbände gehüllt waren. — Die 
Tatſache, daß in Deutſchland während des Krieges eine Sammlung 
franzöſiſcher buchgewerblicher Schöpfungen verſteigert wird, könnte 
vielleicht zu allerhand abfälligen Bemerkungen Anlaß geben. Es 
mag Stimmen geben, die hierin einen Ausfluß unſrer Fremdtümelei 
erblicken, zumal wenn fie erfahren, daß die auf der Verſteigerung er: 
zielten Preiſe zum beträchtlichen Teil recht hohe waren. Aber ſollte 
man es uns nicht eher zum Lobe anrechnen, daß unſre Sinne nicht 
ſo von Völkerhaß getrübt ſind, daß wir die Wertſchätzung der Kunſt 
von keinerlei außerhalb dieſer ſtehenden Regungen abhängig machen? 
Daß im gegenwärtigen Augenblick eine Verſteigerung deutſcher 
Luxusausgaben in Paris unmöglich wäre, ſpricht das etwa für die 
Franzoſen? — Dem typographiſch würdig ausgeſtatteten Katalog hat 
der bekannte Kenner der Bibliophilie, Dr. G. A. E. Bogeng, ein 
Vorwort mit auf den Weg gegeben, das eine ausgezeichnete Ein: 
führung in die Geſchichte der modernen franzöſiſchen Bibliophilie 
und Bindekunſt enthält und dem Katalog, — wie es bei jedem auf 
Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch erhebenden Katalog der Fall ſein ſollte 
— auch über den Tag hinaus Wert verleiht. — Die moderne franzö— 
ſiſche, im Jahre 1881 durch den Verlag von Leon Congquet geſchaffene 
Bücherliebhaberei ſtellt ſich uns, wie fie Dr. Bogeng ſchildert, etwa 
als eine kunſtvoll in die Höhe gezüchtete Treibhauspflanze dar. Die 
Sucht, das Beſte zu ſchaffen und zu beſitzen, die techniſchen Möglich— 
keiten des Materials und der Arbeit auszunützen, arteten in Spielerei 
und Affektiertheit aus. Man ließ ſich für eine natürlich beſchränkte 
Auflage eigene Papiere mit eigenen Waſſerzeichen herſtellen, bez 
mühte ſich für die Ausgaben möglichſt alle Edelpapiere (Hollande, 
Rives, Whatman, Velin a la euve, Velin du Marais, Chine, Japon 
ancien, Japon des manufactures, uſw.) zu verwenden, ja, man 
ſtellte ſogar verſchiedene Satzſpiegel her, um wirkliche „Großpapiere“ 
zu erhalten, „Gerade der Gedanke, daß nicht das beſte Papier für 
jeden Einzelfall auch immer das teuerſte Papier ſein müſſe, daß die 
beſten Papiere nicht ein für allemal für jedes Buch die beſten ſeien, 
die künſtleriſche Empfindung für Stoffreize und Stoffwerte führte 
hier zu der künſtleriſchen Nutzung des Papierreichtums“ ſchreibt Dr. 
Bogeng in dieſen Zuſammenhang. Daß man die einzelnen Ab: 
bildungen in verſchiedenen Drucktechniken und Zuſtänden herſtellte, 
ſelbſt Probe- und Umdrucke, nicht verwendete oder verworfene Drucke 
den Büchern hinzufügte, daß ſich die Bücherfreunde zuſammen- und 
abſchloſſen, Körperſchaften mit beſchränkter Mitgliedzahl bildeten, 
gehört alles in das Gebiet franzöſiſcher Bücherliebhaberei, die ſcharf 
an der Grenze der Büchernarretei ſteht. Daß auch durch dieſe 
Bücher künſtleriſche Werte geſchaffen wurden, weiß man hinlänglich. 
Die Bucheinbände, die meiſt von Leon Gruel, Chambolle-Duru, 
Marius Michel, Cuzin, Mercier, Champs-Stroobants, René 
Kieffer, Canape, S. David, Allo ſtammen, ſind Meiſterwerke der 
Bindekunſt. — Recht erhebliche Preiſe wurden auf der Verſteigerung 
für einzelne koſtbar eingebundene Werke erzielt: ſo 4210 Mark für 
einen Einband Merimde, Carmen (mit 170 farbigen Litographien) 
von Chambolle-Duru; 3210 Mark für „Chronique du regne de 
Charles IX.“ erfchienen bei E. Teſtard & Co. Paris, eines von 75 Exem⸗ 
plaren auf Kaiſerlichen Japan (Geſamtauflage 100 Exemplare), da— 
zu ein zweiter Band für die Probedrucke auf Japan mit Holzſchnitten 
in einem Zuſtand, Radierungen in drei Zuſtänden. Die höheren 
Preiſe für andre Bücher in Kunſteinbänden bewegten ſich zwiſchen 
1800 und 3205 Mark. Die Käufer waren vorwiegend Bücherfreunde, 
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Angriff auf die Barrikade am Alexanderplatz zu Berlin am 18. März 1848, gez. v. J. Kirchhoff 
(Beiſpiel eines ein aktuelles Ereignis ſchildernden Fakſimileſchnittes aus dem Jahre 1848) 
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Fragen und Aufgaben der Papyrusſchriftkunde 


Von Profeſſor Dr. Wilhelm Schubart in Berlin 


eitdem im Laufe der letzten Jahrzehnte aus dem 
Sten Agyptens Tauſende griechiſcher Urkunden, 
Briefe und Bücher ans Licht gekommen ſind, ſteht 
der Schriftkunde für die Zeit von Alexander dem Großen 
bis über die arabiſche Eroberung, 640 /I n. Chr., hinaus 
ein ſo reicher Stoff zu Gebote, wie für keinen andern Ab— 
ſchnitt der Alten Geſchichte; er iſt auch reicher als der des 
Mittelalters und bleibt nur hinter den uns nächſten Jahr— 
hunderten der Neuzeit zurück. Daß dieſe griechiſchen 
Papyrusblätter, denen wir die geringe Zahl lateiniſcher 
Schriftſtücke anreihen, zum großen Teile beſchädigt und 
zerriſſen ſind, tut zwar der Erforſchung ihres Inhalts oft 
genug Eintrag, vermindert aber nur ſelten ihren Wert für 
die Schriftkunde. Dagegen ſchränkt ihre Herkunft aller— 
dings ihren Wert etwas ein, denn da ſie faſt ausnahmslos 
aus Agypten ſtammen, ſpiegeln ſie nur die Schriftentwick— 
lung der griechiſch-römiſchen Zeit dieſes Landes, und die 
wenigen Blätter andrer Herkunft reichen gerade hin, um 
zu lehren, daß wir nicht überall vorausſetzen dürfen, was 
wir in Agypten finden. Die ägyptiſchen, ſpäter koptiſchen 
Papyri, aramäiſche, hebräiſche, ſyriſche, perſiſche, arabiſche 
Schriftſtücke und was ſonſt noch dem ägyptiſchen Sande 
entſtiegen iſt, laſſen wir hier beiſeite und beſchränken uns 
auf das, was die griechiſche Schriftkunde aus den Papyri 
gewinnt; fällt doch in ihr Gebiet die große Mehrzahl der 
Funde und damit die reichſte Ernte, freilich auch eine Fülle 
von Fragen und Aufgaben. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ſchon viele Gelehrte ſich der Unterſuchung dieſer Hand: 
ſchriften gewidmet und eine Reihe ſicherer Ergebniſſe ge— 
wonnen haben. Ich möchte hier ebenſowenig dieſe Ergeb— 
niſſe darſtellen wie neue vorlegen, ſondern nur auf einige 
Geſichtspunkte hinweiſen, die etwa für die weitere Er— 
forſchung wertvoll ſein können. 
Wie ſehr die Handſchrift des Menſchen durch das Material, 
durch die Unterlage wie durch das Schreibgerät beſtimmt 


wird, tritt auch bei den griechiſchen Blättern aus Agypten 
überall klar zutage; man braucht nur neben die Papyri 
die für kurze Aufzeichnungen viel gebrauchten Tonſcherben, 
die Oſtraka, und die Holz- und Wachstafeln der Schule zu 
halten, braucht nur die Züge der ſchräg gekappten Schreib— 
binſe, deren ſich anfangs auch die Griechen bedienten, mit 
denen des geſpaltenen Kalamos zu vergleichen, um die 
Unterſchiede mit einem Blicke zu ſehen. Aber wichtiger 
noch iſt das, was der Menſch ſelbſt in die Schrift hinein— 
trägt. Seine Haltung beim Schreiben, ob er ſteht oder ſitzt, 
ob er das Blatt handlich vor ſich hat oder in unbequemer 
Stellung ſchreibt, ob er in Muße oder in Haſt iſt, trägt 
viel dazu bei, ſeiner Schrift eine Prägung zu geben; noch 
mehr die Stimmung und vor allem, über den Augenblick 
hinaus, ſeine geſamte Stellung im Leben. Wer mit prüfen— 
dem Blicke die Handſchriften der Papyri überſchaut, wird 
auch in ihnen gelegentlich die zittrige, unſichere Hand des 
Alters aus der Menge ſicherer Handſchriften, die auf diekräf— 
tigen Lebensjahre weiſen, heraus erkennen; freilich iſt Vor: 
ſicht geboten, denn jeder Beobachter weiß, daß es auch heutzu— 
tage auffällige Ausnahmen gibt. Was uns heute in der Regel 
leicht und deutlich entgegentritt, die Eigenart männlicher 


und weiblicher Hände, können wir bisher an den Papyri 


nicht feſtſtellen, denn die Zahl ſolcher Blätter, die ſicher von 
einer Frauenhand herrühren, iſt ſehr gering und gewährt, 
ſoweit mein überblick reicht „bisher keinen Anhalt dafür. 
Jedoch wird eine genaue Unterſuchung vielleicht weiter— 
führen; ſie kann freilich nur an den Originalen Erfolg haben. 

Die Handſchrift iſt etwas Perſönliches und ſteht daher 
in Beziehung zur Eigenart der Perſönlichkeit. Aber gerade 
die Papyri ſcheinen darzutun, daß Ausbildung der Perſön— 
lichkeit und Beſonderheit der Handſchrift nicht immer Hand 
in Hand gehen. Gewiß treten uns auch auf dieſen Blättern 
eigentümliche Handſchriften entgegen, die wir nicht verz 
geſſen und ſofort wiedererkennen, wenn der Zufall ſie uns 
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noch einmal unter die Augen rückt; aber im allgemeinen 
ſchauen gerade die Schriftzüge der Gebildeten gleich— 
mäßiger aus als die ungeſchickte Buchſtabenmalerei der 
Ungebildeten. Beruf und Lebenskreis bilden die von der 
Schule mitgebrachte Schrift um und formen bei denen, 
die viel ſchreiben und in der Schreibgewohnheit bleiben, 
gemeinſame Züge, eben das, was wir den Schriftcharakter 
einer Zeit nennen. Dieſer Charakter, der einer Zeit in einem 
Lande, oder noch enger begrenzt in einem Geſellſchafts— 
kreiſe eigentümlich iſt, und ſich, dem einzelnen unbewußt, 
bei größerem überblick doch ſo merkbar wandelt, tritt 
nur ſchwach, faſt möchte man ſagen gar nicht in der Schrift 
des Ungebildeten, ſelten Schreibenden hervor. Die Papyri 
bringen uns dafür Beiſpiele genug, und ſo ſicher wir jetzt 
die Entwicklung der gebildeten Schrift des täglichen Lebens, 
die man gewöhnlich Kurſive nennt, durch die Jahrhunderte 
verfolgen, ſo ſicher wir in der Regel einer Handſchrift wenig— 
ſtens im Rahmen eines Jahrhunderts ihren Platz anweiſen 
können, ſo ſchwer iſt es, die Zeit eines unbeholfenen Briefes 
oder einer ſchwerfälligen Unterſchrift zu beſtimmen. Denn 
hier brechen die ſchulmäßigen aber verrohten Grundformen 
der Buchſtaben durch, die in früher Zeit ziemlich ebenſo 
ausſehen wie Jahrhunderte ſpäter. In der gebildeten und 
geläufigen Schrift vermögen wir ſogar etwas von der 
Geiſtesrichtung der Zeit zu ſehen; daß im byzantiniſchen 
Zeitalter die ſich ſelbſt übertrumpfende Rhetorik der Sprache, 
die Großſpurigkeit des Ausdrucks mit der großſpurigen, 
Raum verſchwendenden Schrift in Beziehung ſteht und 
einen erkennbaren Unterſchied vom Früheren ausdrückt, 
darf ſelbſt behutſames Urteil zugeben. Aber dieſe tiefe 
Wandlung griechiſcher Sprache und griechiſcher Bildung 
hat die Hand des Ungebildeten faſt gar nicht berührt, viele 
leicht weil ſie nach unten nicht ſo ſtark wirkte, vor allem 
aber, weil die mit Papier und Kalamos mühſam kämpfende 
Hand gar nicht imſtande war, etwas anderes als die Mühe 
des Schreibens auszudrücken. 

Die große Mehrzahl der griechiſchen Papyri zeigt ge— 
läufige Handſchriften mit ausgeſprochener Neigung, die 
Buchſtaben im einzelnen bequem zu geſtalten und mit— 
einander zu verbinden, alſo mit den Merkmalen einer 
ausgebildeten Geſchäftsſchrift, einer Kurſive des täglichen 
Lebens. Der Unterſchiede unter dieſen Handſchriften gibt 
es genug, aber doch ſo viel Gemeinſames, daß man es nicht 
allein auf den Charakter der Zeit zurückführen kann. Viel⸗ 
mehr wirkt hier ein Umſtand mit, der bis auf den heutigen 
Tag im Orient eine Rolle ſpielt, die Verbreitung der be= 
rufsmäßigen Lohnſchreiber. Dieſe Leute beſaßen nicht 
allein die Kunſt des Schreibens, ſondern waren im Stile 
der Urkunden wie auch in den gewöhnlichen rechtlichen 
Erforderniſſen der Privatverträge zu Hauſe und verſtanden 
genug von der landläufigen Rhetorik, um ſowohl Verträge 
wie Eingaben und Briefe aufſetzen zu können. Ob ſie dieſe 


Schriftſtücke ſelbſt ins reine ſchrieben oder Schreiber zur 
Verfügung hatten, mochte von der Größe ihres Betriebes 
abhängen, ohne an der Sache etwas zu ändern. Auf dem 
Dorfe wird man weniger verlangt haben als in der Stadt, 
und auf jeden Fall müſſen wir mit beträchtlichen Unter— 
ſchieden in der Bildung dieſer Leute, aber auch im Umfange 
ihrer Geſchäfte rechnen. Dieſe privaten Urkundenſchreiber 
üben ihre Tätigkeit neben den ſtaatlich anerkannten Ur: 
kundenbeamten, die wir gewöhnlich Notare nennen und in 
den verſchiedenen amtlichen Schreibſtuben finden: bald iſt es 
ein Agoranomeion, bald ein Mnemoneion oder Grapheion, 
worin ſie arbeiten. Die rechtliche Bedeutung ihrer Tätigkeit 
geht uns hier nichts an!; ſoweit fie ſich aber im Entwerfen 
und Schreiben von Urkunden betätigen, werden wir kaum 
einen Unterſchied von jenen amtloſen, privaten Lohn— 
ſchreibern entdecken können. Beide gehören zu der großen 
Zunft der Schreiber, der wir die meiſten Papyrus-Hand— 
ſchriften verdanken; über ſie urteilen wir, wenn wir die 
Schrift der Papyri beurteilen, an ihren Händen lernen wir 
die Schriftentwicklung und den Zeitcharakter der Schrift. 
Es dürfte klar ſein, daß unter ſolchen Umſtänden unſere 
Vorſtellung etwas einfeitig werden muß, zumal da den 
Berufsſchreibern naturgemäß eine Gleichmäßigkeit an— 
haftet, die aus gleicher Schulung ebenſo erwächſt wie aus 
der Unperſönlichkeit ihrer Arbeit, denn der Lohnſchreiber 
ſteht der Sache fern, die er ſchreibt. 

Wie es mit der Handſchrift derjenigen ausſah, die nicht 
Berufsſchreiber waren, gebildeter oder auch minder gebildeter 
Leute, können wir nur dann aus den Papyri ableſen, wenn 
wir die Gewißheit haben, nicht das Werk des Lohnſchreibers 

1 {Über die notariellen Vermerke unter den Urkunden byzantiniſcher 
Zeit hat ſoeben V. Gardthauſen in Weſſelys Studien zur Paläo— 
graphie und Papyruskunde XVII unter dem Titel „Di emu der ägyp— 
tiſchen Notare“ geſprochen und in derſelben Zeitſchrift einen Aufſatz 
„Die griechiſchen Handzeichen“ den beſonderen beglaubigenden Ver— 
merken namentlich der Privatnotare gewidmet. Gardthauſen hat 
ſelbſt bemerkt, daß ſolche Unterſuchungen erſt dann den vollen Ertrag 
bringen koͤnnen, wenn in weitem Umfange die Originale unterſucht 
werden, denn in den Ausgaben kommen dieſe Dinge vielfach nicht 
klar oder gar nicht zum Ausdruck. Vor allem müßte man die Papyri 
der Kaiſerzeit vor 300 n. Chr. genau daraufhin prüfen, um von dieſer 
Grundlage aus die Vermerke der byzantiniſchen Privatnotare zu be— 
urteilen. So tragen z. B. viele der alexandriniſchen Urkunden, die ich 
im 4. Bande der Berliner Muſeumspublikation herausgegeben habe, 
unten gewiſſe Zeichen, die ich als Handzeichen der ausfertigenden 
Schreiber auffaſſe; das ganze Ausſehen dieſer Blätter, die von ver— 
ſchiedenen, zum Teil äußerſt kurſiven Händen geſchrieben und vielfach 
durchkorrigiert ſind, legt den Gedanken nahe, daß wir die Entwürfe 
einer privaten Schreibſtube vor uns haben. Der Inhaber, jedenfalls 
ein erfahrener Urkundenſchreiber, ſcheint mehrere Gehilfen beſchäftigt 
und ihre Arbeiten verbeſſert zu haben; daß er ſeine Tätigkeit nicht auf 
Urkunden beſchränkte, zeigt der Entwurf eines Briefes. In welcher 
Richtung aber ſolche Unterſuchungen vorgehen müßten, und worauf 
es ankommt, lehren die beiden Arbeiten Gardthauſens, auf die ich daher 
als auf Wegweiſer für weitere Forſchung beſonders aufmerkſam machen 
möchte. 
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vor uns zu ſehen. Sicherheit im Sinne ausdrücklicher Be— 
zeugung gibt es freilich nur ſelten, und ohne Frage muß 
man mit Vorſicht urteilen; wer aber viel geſehen und ge— 
prüft hat, wird doch mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit 
Schrift des Lohnſchreibers von eigenhändiger Niederſchrift 
unterſcheiden können. Wir wollen, um einen kurzen Aus— 
druck zu Gebote zu haben, von eigenhändiger Schrift 
ſprechen, wo nicht die Schrift des Lohnſchreibers vorliegt. 
Die Frage nach der Eigenhändigkeit verquickt ſich mit der 
anderen, wie weit denn überhaupt im griechiſch-römiſchen 
Agypten die Kunſt des Schreibens verbreitet war. Ange— 
ſichts der Tauſende erhaltener Schriftſtücke in geläufiger 
Handſchrift möchte man zunächſt ſehr günſtig urteilen; 
aber es gibt einige Gründe, die bedenklich machen. Denn 
wir begegnen einer ſehr beträchtlichen Zahl von Menſchen, 
die ihre Unfähigkeit zu ſchreiben geradezu eingeſtehen oder 
wenigſtens bekennen, daß ſie nur „langſam“ ſchreiben 
können. Sie erklären es bei Gelegenheit der ſogenannten 
Unterſchrift unter Verträgen, einer kurzen Zuſammen— 
faffung des Inhalts, die eigenhändig fein ſollte, aber in 
ſehr vielen Fällen eben aus jenen Gründen durch einen 
Vertreter, den Hypographeus, geleiſtet wurde; dieſer iſt 
meiſtens eine andre Perſon als der Lohnſchreiber, der den 
Körper der Urkunde aufſetzt und ſchreibt. Wo aber eigen— 
händige Unterſchrift geleiſtet wird, ſei es in der erwähnten 
Geſtalt unter Verträgen, ſei es unter Eingaben der Ver— 
merk: „ich N. N. habe es eingereicht“, ſei es endlich unter 
Privatbriefen der eigenhändige Schlußgruß, der die Echtheit 
bezeugte, wie es z. B. der Apoſtel Paulus am Schluß des 
2. Theſſalonicherbriefes ausſpricht, faſt überall ſtoßen wir 
auf recht ungelenke, barbariſch ausſehende Buchſtaben— 
gruppen, denen man kaum den Namen Handſchrift geben 
mag. Freilich kann man geltend machen, daß ein ſehr großer 
Teil der Papyri aus Dörfern ſtamme, wo begreiflicherweiſe 
die Kunſt des Schreibens weniger verbreitet geweſen ſei, 
denn der ackerbauende Fellach habe dafür weder Zeit noch 
Luſt gehabt. Und ſicherlich iſt etwas Richtiges daran. Die 
Schriftſtücke aus dem entlegenſten aller ägyptiſchen Dörfer, 
aus Soknopaiu Neſos, heute Dime, das im nordweſtlichen 
Fajum, jenſeits des Karunſees, weit in die Wüſte vorge— 
ſchoben iſt, zeichnen ſich vor den meiſten andern durch rohe 
Handſchriften, barbariſche Orthographie und entartete 


Sprache aus, da hier die griechiſche Kultur wohl immer nur 


die dünne Oberfläche eines unverwüſtlichen ägyptiſchen 
Weſens geblieben iſt; ſelbſt eine Bewerbung um das 
Grapheion dieſes Dorfes, vom Jahre 46 n. Chr., iſt in ebenſo 
verwilderter Orthographie wie Sprache abgefaßt: der 
Mann, der dort nicht nur Urkunden verwahren, ſondern auch 
aufſetzen und ſchreiben, den Schriftgelehrten des Dorfes 
vorſtellen wollte, ſtand ſelbſt auf höchſt unſicheren Füßen 
(Mitteis, Chreſtomathie 183). Aber die Zahl der gar nicht 
oder ſchlecht Schreibenden iſt doch auch anderwärts, auch 


in den Gauſtädten, ſo beträchtlich, daß man ſtutzig wird. 
Einen freilich nur ſtatiſtiſchen Uberblick, der nach mehr als 
einer Richtung erweitert und vertieft werden ſollte, bietet 
Maier⸗Leonhard, Agrammatoi, Frankfurt a. M. 1913. 

Wie dergleichen eigenhändige Zeilen ausſehen, kann nur 
der Augenſchein lehren, und ſo muß ich auf einige Ab— 
bildungen hinweiſen. Wer die ſchönen Tafelbände zum 
Catalogue of Papyri des britiſchen Muſeums zur Hand 
hat, findet leicht die Beiſpiele und mag etwa im zweiten 
Bande die Tafeln 62, 80, 116 und 119 aufſchlagen, um 
ſich zugleich davon zu überzeugen, daß die Buchſtabenformen 
dieſer rohen Hände den Charakter der Zeit zwar nicht ganz 
verleugnen, aber doch unendlich viel ſchwächer ausdrücken, 
als es die Schrift der Berufsſchreiber tut. Im dritten 
Bande nehme man etwa Tafel 47 und 52 vor, beſonders 
aber Tafel 42, wo unter einem Aktenſtücke viel verſchiedene 
Unterſchriften ſehr ungleicher Geläufigkeit ſtehen; ſie alle, 
auch die gewandteren, weichen merklich von der Schreib— 
weiſe des Lohnſchreibers ab, der den Körper der Urkunde 
geſchrieben hat. Vielleicht iſt vielen leichter als das große 
Londoner Werk und andre Publikationen meine kleine 
Sammlung Papyri Graecae Berolinenses zugänglich; 
hier gibt Tafel 34b ein anſchauliches Beiſpiel dafür, wie 
von der gleichmäßigen Geſchäftshand des Berufsſchreibers 
ſich die eigenhändige Unterſchrift abhebt: „Aureliu [ftatt 
Aurelios] Pakyſis, ich habe es eingereicht“ (Abbildung 3). 
Man ſieht auch deutlich, wie der Lohnſchreiber zwiſchen dem 
Texte der Eingabe und der unten folgenden Datierung Platz 
für die klotzige Hand des Prieſters aus Soknopaiu Neſos ges 
laſſen hat. An dieſem Bilde wird fo recht ſinnfällig, was der 
Apoſtel Paulus am Schluſſe des Galaterbriefes ſchreibt: 
„Seht, mit wie großen Buchſtaben ich euch mit meiner 
eigenen Hand geſchrieben habe“; es iſt, wie Deißmann 
und andre erkannt haben, ein Scherz des Apoſtels über 
ſeine große und grobe Schrift, die gewiß im Original von 
den Händen der gewandten Schreiber, denn ſolcher hat er 
ſich für ſeine langen Briefe öfters bedient, ſcharf abſtach; 
war doch auch Paulus zwar rabbiniſch gebildet, aber zu— 
gleich ein Handwerker, ſicher ein Schreibkundiger, aber kein 
geläufiger oder gar Schönſchreiber. 

Die Liſten bei Maier-Leonhard öffnen einen Ausblick, 
wie weit hinauf in der Geſellſchaft noch ſchreibunkundige 
Leute anzutreffen ſind. Daß Komarchen, d. i. Dorfvorſteher, 
und Sitologen, Vorſteher der ſtaatlichen Getreideſpeicher, 
nicht ſchreiben können, ſteht unzweifelhaft im Widerſpruche 
mit den Aufgaben ihres Amts (Wilcken, Chreſtomathie 406, 
350 n. Chr. und Amherſt Pap. II, 140, 349 n. Chr.), 
aber ſie ſind keineswegs die einzigen ihrer Art. Wenn unter 
einer großen Zahl von Soldaten der ala veterana Gallica, 
von denen wir im Hamburger Pap. 39 Quittungen be— 
ſitzen, 25 Mann ſchreibkundig find, 3 mangelhaft und 58 


gar nicht ſchreiben können, ſo werden wir darüber nicht 
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erſtaunt ſein; übrigens beachte man die ſchönen Abbildungen 
mehrerer dieſer gleichzeitigen Handſchriften, die der Heraus: 
geber P. M. Meyer beigefügt hat. Um ſo bedenklicher muß 
es ſtimmen, daß in byzantiniſcher Zeit ein geweſener Ober— 
prieſter in der damals bedeutenden Provinzialſtadt Arſinoe 
behauptet, die Schrift nicht zu kennen (Amherſt Pap. II, 
82); ſucht er auch dadurch eine amtliche Laſt von ſich ab— 
zuwälzen, ſo kann er doch nicht wohl geradezu lügen, weil 
man ihn allzuleicht zu überführen vermöchte. Beachtens— 
wert ſind auch die ſogenannten Libelli aus der Decianiſchen 
Chriſtenverfolgung, jene Eingaben römiſcher Bürger an 
die überall eingeſetzten Opferkommiſſionen, worin ſie bitten, 
ihnen das vollzogene Opfer zu beſcheinigen. Die meiſten 
findet man in P. M. Meyers Aufſatz „Die Libelli aus der 
Decianiſchen Chriſtenverfolgung“ (Anh. z. d. Abh. d. Berl. 
Ak. d. Wiſſ. 1910) mit guten Bildern; auch meine Pap. 
Gr. Berol. enthalten auf Taf. 37 a das Bild eines Libellus. 
Hier ſieht die eigenhändige Unterſchrift des Hermes, 
eines der Vorſitzenden der Opferkommiſſion, die doch ſicher 
aus Honoratioren oder Vorſtehern des Ortes beſtand, un— 
gefähr ſo aus, wie wenn ein Holzknecht auf dem Standes— 
amte ſeinen Namen ſchreibt; ſie wirkt faſt lächerlich neben 
der gewandten Hand des Berufsſchreibers, der den Libellus 
niedergeſchrieben hat (Abbildung 6). Das bedeutet kurz gez 
ſagt, daß man damals in dem großen Dorfe Theadelphia, 
aus dem die meiſten Libelli ſtammen, kaum ſchreibkundige 
Leute abgeſehen von Lohnſchreibern aufzutreiben vermochte. 

Nur ſelten begegnet uns die Hand ſolcher, die wir ohne 
weiteres als Angehörige der oberen Klaſſen, alſo ſicher als 
Gebildete erkennen. Zu ihnen werden wir jedenfalls die 
höchſten Beamten Agyptens rechnen. Betrachten wir aber 
etwa die Unterſchrift des Claudius Philoxenos (Abbil— 
dung 2), der Neokoros des Sarapis, Eparchos der cohors 
prima Damascenorum, Mitglied des alexandriniſchen 
Muſeion, Prieſter und Oberrichter zur Zeit Hadrians war, 
ſo finden wir keineswegs eine ſehr gewandte Hand (Mitteis 
Chreſtomathie 207). Ziemlich ſchlecht ſchreibt auch der 
Dikaiodotes, der dem kaiſerlichen Statthalter Agyptens 
als Richter beigeordnet war, in dem Berliner Papyrus 7420, 
und den Schlußgruß eines Statthalters ſelbſt, des Su— 
batianus Aquila (Abbildung 1), wird niemand für ge— 
wandt erklären wollen (Pap. Gr. Berol. 35, am Ende 
der 6. Zeile). Claudius Philorenos war 295 Offizier 
und nur als ſolcher zu ſeinen andern Amtern, ja ſogar in 
die alerandrinifche Akademie der Wiſſenſchaften gelangt, fo 
daß man ihm eine beſonders geläufige Schrift nicht zumuten 
darf. Und ſonſt mögen die höchſten Beamten der Kaiſer— 


zeit, die Römer waren, zeitlebens die griechiſche Schrift als 


etwas Fremdes gehandhabt haben; überdies liegt es ja 
einem Manne in hoher Stelluug, der viel und eilig ent— 
wirft, aber niemals etwas ins reine ſchreibt, nahe genug, 
feine Handſchrift zu vernachläſſigen. Jedenfalls unter: 
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ſcheiden ſich die ſeltenen Beiſpiele ſolcher Unterſchriften, 
denn es handelt ſich nur um ſolche, recht merkbar von der 
Geläufigkeit der Urkundenſchreiber. Und ähnlich ſteht es 
mit den Unterſchriften der niederen Beamten. 

Beſondere Fragen ſtellen uns die Privatbriefe. Wir 
haben Briefe in ſchöner, geläufiger Schrift und haben ſolche, 
deren Buchſtaben in roheſter Geſtalt mühſelig gemalt er— 
ſcheinen; es gibt Briefe, die durchweg eine Hand aufweiſen, 
Briefe mit abweichender Hand im Schlußgruße, und ſogar 
Briefe, die von mehr als einer Hand geſchrieben zu ſein 
ſcheinen. Ein Beiſpiel der letzten Art habe ich im Aprilheft 
der Amtlichen Berichte aus den Kgl. Kunſtſammlungen 
1918 beſprochen und betont, daß der Wechſel der Hände 
wohl nur Schein iſt: vielleicht zeigt der ſorgfältige Anfang 
die Schönſchrift desſelben Mannes, der gegen Ende in ſeine 
Alltagsſchrift verfallen iſt. Daß man auch beim Privat: 
briefe in ſehr weitem Umfange ſich des Lohnſchreibers be— 
dient hat, iſt unzweifelhaft; auch heute kann man dies in 
Agypten beobachten. Wo alſo der Schlußgruß von der 
Schrift des voranſtehenden Briefes abweicht, werden wir 
an den Lohnſchreiber denken dürfen, zumal wenn die Roheit 
der Unterſchrift verrät, daß der Urheber des Briefes nur 
ſchwer den Kalamos führen konnte. Aber auch Leute, die 
über eine geläufige Hand verfügten, ließen gelegentlich einen 
andern für ſich ſchreiben, wie Herakleides in dem ſchönen 
Briefe zur Hochzeit ſeines Sohnes (Wilcken, Chreſtomathie 
478). Hier rührt nur der Schlußgruß und die Adreſſe von 
ihm ſelbſt her. Beſonders lehrreich hierfür ſind die Briefe 
im zweiten Bande der Florentiner Papyri, da die guten Ab⸗ 
bildungen ein Urteil erlauben; namentlich Alypios hat ſeine 
zahlreichen Briefe von verſchiedenen Schreibern ſchreiben 
laffen und nur den Schlußgruß eigenhändig hinzugefügt, 
da er augenſcheinlich eine bedeutende Stellung einnahm 
und ſeine Zeit nicht mit Briefſchreiben zu vergeuden brauchte 
(Abbildung 4). 

Eigentümlich ſteht es mit dem bekannten Briefe, den 
der junge Apion nach der Landung in Italien an ſeinen 
Vater Epimachos richtet (Wilcken, Chreſtomathie 480, 
abgebildet in den Pap. Gr. Berol. 28). Der Schlußgruß 
weicht ſichtlich von der ſorgfältigen Schönſchrift des Briefes 
ab, ſo daß man glauben könnte, Apion habe ſich den Brief 
ſchreiben laſſen und nur ſelbſt unterzeichnet. Allein ein 
ſpäterer Brief desſelben Apion zeigt in der Schrift enge 
Berührung mit dem erſten und zwar ſowohl mit dem 
Körper des Briefes wie mit der Unterſchrift. Daher möchte 
ich annehmen, auch der frühere Brief ſei ganz eigenhändig, 
aber der Verfaſſer habe bei der Unterſchrift eine etwas 
flottere, weniger ſchöne Schrift angewendet; auch wir 
pflegen unſere Unterſchrift beſonders auszubilden, ſo daß 
fie dem ſonſtigen Zuge unſrer Hand nicht völlig gleicht, zu— 
mal wenn wir im übrigen nach Schönſchrift ſtreben. Dieſe 
Beobachtung, die bereits Mitteis gemacht hat, klärt auch 
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manchen andern Fall auf, namentlich unter den Briefen 
an Heroninos im zweiten Bande der Florentiner Papyri. 
So kann z. B. der Brief des Timaios, Nr. 259, ganz eigen: 
händig ſein, obwohl die Unterſchrift etwas anders ausſieht, 
und die Homerverſe am Rande können ebenfalls von ſeiner 
Hand herrühren; er hätte dann, wohl unwillkürlich, das 
Zitat aus dem Schulbuche auch ſchul- und buchmäßig 
geſtaltet. 

Nicht wenige Privatbriefe liegen in guter, ja manche in 
einer ſchönen Geſchäftsſchrift vor; als Beiſpiel nenne ich 
außer dem Briefe des Apion den des Chairemon in den 
Pap. Gr. Berol., Tafel 27, der uns noch einen andern Brief 
derſelben Hand hinterlaſſen hat. An ſich iſt in allen dieſen 
Fällen möglich, an Eigenhändigkeit zu denken; aber not— 
wendig iſt es keineswegs. Denn auch die vielen Schreib— 
unkundigen wollten gelegentlich ihren Angehörigen oder 
Bekannten einen Brief zukommen laſſen und nahmen dann 
ohne Zweifel den Lohnſchreiber oder einen Freund in An— 
ſpruch, genau wie es heute im Orient geſchieht. Der ſchrieb, 
das verſteht ſich von ſelbſt, auch den Schlußgruß mit. Ich 
vermute, ſehr viele Briefe, die nur eine und zwar eine ge— 
wandte Hand zeigen, ſind auf dieſe Weiſe entſtanden und 
haben mit der eignen Hand ihres geiſtigen Urhebers nicht 
das geringſte zu tun. Dieſe erkennen wir mit einiger 
Sicherheit nur da, wo ein Brief die unbeholfenen Züge zeigt, 
die man dem Berufsſchreiber nicht zutraut (Abbildung 7); ob 
auch dann etwa ein Freund geholfen hat, iſt zwar für die ein= 
zelne Perſon von Bedeutung, nicht aber für die Frage nach 
Berufsſchrift und eigenhändiger Schrift, wie wir ſie uns 
geſtellt haben. Es gibt zu denken, daß Blätter, deren Eigen: 
händigkeit ausdrücklich bezeugt wird, nur gar zu oft äußerſt 
unbeholfen ausſehen, wie z. B. ein Cheirographon im 
Berliner Papyrus 7471 (Abbildung 5). 

Damit wird auch den Frauenbriefen, die eine ge— 
bildete Handſchrift zeigen, wie etwa der Brief der Iſis, den 
ich im „Jahrtauſend am Nil“ unter Nr. 70 mitgeteilt habe, 
die feſte Grundlage entzogen. Ob Iſis gut, ob ſie über— 
haupt ſchreiben konnte, wiſſen wir nicht. Wenn 263 n. Chr. 
eine römiſche Bürgerin ſich auf das ius trium liberorum 
beruft, wonach ſie eines Kyrios, eines Weibervogtes, für 
Rechtshandlungen nicht bedürfe, und hinzufügt, dies gelte 
erſt recht von den Schreibkundigen, und ſie ſelbſt könne 
„leicht“ ſchreiben, ſo ſchließt man ja wohl daraus, daß 
Kenntnis der Schrift eigentlich eine Bedingung dieſes Vor— 
rechtes war (Oxyrhynchos Pap. XII 1467); aber die ſtarke 
Betonung erſchüttert ſchon den Glauben an die Erfüllung, 
und mehrere Beiſpiele machen ganz klar, wie wenig ernſt 
man es damit nahm und nehmen konnte. Die römiſchen 
Bürgerinnen müſſen nicht zu den gebildeten Kreiſen ge— 
hört haben, nehmen aber doch eine ſtaatsrechtlich fo bevor: 
zugte Stellung ein, daß man Angehörige der unterſten 
Schichten jedenfalls nicht bei ihnen ſuchen darf; wenn 
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unter ihnen die Schreibkunſt durchaus nicht ſelbſtverſtänd— 
lich war, ſo wird ſie unter der Maſſe der Frauen erſt recht 
ſpärlich vertreten geweſen ſein. Die Ausnahmen bedeuten 
keinen Widerſpruch; gab es doch ſogar in Alexandreia 
Schönſchreiberinnen, die die Vorträge des Origenes ins 
reine ſchrieben. 

Was ich, ohne nach Vollſtändigkeit oder beſtimmter 
Ordnung zu ſtreben, geſchildert habe, iſt nirgends ein Er— 
gebnis, ſondern überall Frage. Wenn es dieſen oder jenen 
zu wirklicher Unterſuchung anregen ſollte, würde es ſeinen 
Zweck erfüllen. Freilich können ſolche der Schriftkunde 
ſehr nötigen Arbeiten nur an den Originalen oder an guten 
Abbildungen ausgeführt werden, und ſo viel Abbildungen 
auch in Tafelbänden und einzeln bisher ſchon den Papyrus— 
publikationen beigefügt worden ſind, ſo war doch ihr Zweck 
und damit ihre Auswahl nach andern Geſichtspunkten be— 
ſtimmt, ganz abgeſehen davon, daß man ſie meiſtens nicht 
nebeneinander legen, alſo nicht unmittelbar vergleichen 
kann. Eine Sammlung von Schriftproben nach wirklich 
ſchriftgeſchichtlichen Gedanken, im Hinblick auf die Ent— 
wicklung der Berufsſchrift, auf Eigenhändigkeit, auf Unter— 
ſchriften, auf gleichartige wie auf beſonders eigenartige 
Hände, auf männliche und weibliche Schriftzüge, Bildung 
und Stand der Schreibenden, ſowie auf örtliche Typen, 
z. B. die alexandriniſchen, alles zugleich mit ſorgfältiger 
Rückſicht auf die Zeit in ein feſtes Netz datierter Stücke 
eingeordnet, müßte und würde die Papyrusſchriftkunde 
außerordentlich fördern. Man dürfte ſich aber nicht auf 
Bilder beſchränken, ſondern hätte alles Weſentliche über 
den Inhalt des Stückes, die Perſon ſeines Urhebers, die 
Umſtände ſeiner Abfaſſung ſoweit möglich anzugeben und 
überall auf Verwandtes hinzuweiſen. An Stoff mangelt 
es nicht, ſondern an den nicht geringen Mitteln, die ein 
ſolches Unternehmen fordert, wenn die große Zahl der 
Bilder, deren man bedarf, wirklich gut und lehrreich aus: 
fallen ſoll. } 

* 

Während uns die geläufige Geſchäftsſchrift der Urkunden— 
ſchreiber hundertfach, ja man darf ohne übertreibung ſagen 
tauſendfach begegnet, haben wir bisher nur wenig Beiſpiele 
einer Schreibweiſe, die man Kanzleiſchrift zu nennen 
pflegt. Es iſt eine große, gezierte Schönſchrift, deren ſich 
die amtlichen Kanzleien für ihre Reinſchriften bedienten; 
für alle übrigen Zwecke, ihren inneren Verkehr, für Ab— 
ſchriften und dergleichen verwendeten auch ſie die gewöhn— 
liche Geſchäftsſchrift. Und vermutlich ſtanden nur den 
großen Kanzleien in Alexandreia, allenfalls noch in den 
Gauhauptſtädten, Schönſchreiber zu Gebote, die auf dieſe 
amtliche Kalligraphie eingeübt waren. 

Den deutlichſten und lehrreichſten Fall ſtellt der Erlaß 
des Statthalters Subatianus Aquila an den Strategen 
Theon 209 nach Chr. dar; er zeigt zugleich, daß die Kanzlei 
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des Statthalters auch ihre inhaltlich weniger wichtigen 
Reinſchriften in dieſer Geſtalt ausgehen ließ. F. Zucker 
hat dieſen Berliner Papyrus in den Sitzungsberichten der 
Berliner Akademie 1910, 710ff. mit Abbildung ver: 
öffentlicht und über die Schrift bereits das Weſentliche 
geſagt; vom Originale gewährt aber Tafel 35 meiner Pap. 
Gr. Berol. eine beſſere Vorſtellung. Dieſem Papyrus ſehr 
ähnlich, wenn nicht gar von derſelben Hand iſt das 
Original des amtlichen Schreibens, das Aurelius Victor 
199 n. Chr. an Julius Polydeukes richtet (Wilcken, Chreſto— 
mathie 174), und ein drittes nahe verwandtes Bruchſtück 
iſt der Berliner Papyrus 5479. Manches andre mag ſich 
in den nicht abgebildeten Beſtänden andrer Sammlungen 
befinden (vergleiche Bell, Arch. f. Pap. VI 109). Daß 
es ſolcher Handſchriften nur wenige gibt, erklärt ſich aus 
der Art der Papyrusfunde, die ja in ihrer großen Mehrzahl 
aus Dörfern und keineswegs aus den Mittelpunkten des 
Verkehrs ſtammen; immerhin müſſen auch dorthin bei 
vielen Anläſſen Reinſchriften aus den Hauptkanzleien 
gelangt ſein, und wenn wir nur ſo dürftige Spuren davon 
ſehen, ſo mag man daraus lernen, einen wie geringen 
Teil des einſt Geſchriebenen das jetzt Wiedergefundene 
ausmacht. 

Zucker hat ſchon darauf hingewieſen, daß dieſe Kanzlei— 
ſchrift, deren Beiſpiele um 200 n. Chr. herum begegnen, 
Jahrhunderte ſpäter in der ſogenannten Stempelſchrift 
wieder auftaucht, jenen eigentümlichen Buchſtabengruppen 
auf byzantiniſchen Papyri, die der Entzifferung ſo lange 
widerſtanden haben; neuerdings hat jedoch der hoffnungs— 
volle, auf franzöſiſcher Seite gefallene Jean Maſpero den 
erſten Grund zur Leſung gelegt, und H. J. Bell hat mit 
Erfolg weitergearbeitet (Journal of Hellenic Studies 37, 
50 ff. 1917). Da es ſich bei der Stempelſchrift um den 
amtlichen Papierſtempel der Papyrusrollen handelt, liegt 
die Beziehung zu amtlichen Kanzleien am Tage. Aber 
vielleicht noch an einer andern Stelle ſtoßen wir auf eine 
ſpätere Entwicklungsform der Kanzleiſchrift, nämlich in 
der Schrift des alexandriniſchen Oſterfeſtbriefes aus dem 
Anfange des 8. Jahrhundert n. Chr., der im ſechſten Hefte 
der Berliner Klaſſikertexte erſchienen iſt (Tafel SO in den 
Pap. Gr. Berol.). Die Kanzlei des alexandriniſchen Pa— 
triarchen beſchäftigte offenbar ebenſo wie die Staatsbe— 
hörden für die Anfertigung der Reinſchriften Kalligraphen, 
die den amtlichen Schreibſtil beherrſchten. Von hier aus 
mag dieſer Stil auch ins Buchgewerbe eingedrungen ſein, wo 
wir ſeine Spur z. B. im ſogenannten Codex Marchalianus 
der Propheten finden (Franchi de' Cavalieri und Lietz— 
mann, Spec. Codicum Graecorum, Tafel 4). Es iſt 
natürlich nicht mehr dieſelbe Schrift wie 200 n. Chr., aber 
die verbindende Linie entdeckt man leicht beim Vergleich. 

Dieſe bisher ſo ſpärlich vertretene Kanzleiſchrift unter— 
ſcheidet ſich merkbar ſowohl von der Geſchäftsſchrift der 
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Berufsſchreiber wie von der Buchſchrift und ſcheint neben 
dieſen beiden Typen der griechiſchen Schrift einen ſelbſt— 
ſtändigen dritten darzuſtellen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe Typen ſich beeinflußt haben, waren es doch viel— 
fach dieſelben Schreiber, die ſie handhabten, und dieſe Ein— 
flüſſe feſtzuſtellen iſt nicht ſchwer. Trotzdem muß man 
ihre Eigenart und ihre geſonderte Entwicklung anerkennen, 
die ſich auch darin äußert, daß dieſe Typen keineswegs zu 
allen Zeiten in demſelben Verhältniſſe der Verwandtſchaft 
oder Fremdheit zueinander ſtehen. Auch iſt nicht der eine 
aus dem andern hervorgegangen, ſondern ſie ſind alle aus 
derſelben Wurzel, der Schulſchrift, entſprungen. 

Weit beſſer bekannt iſt der dritte Typus, die Buch— 
ſchrift. Ihr braucht die Anerkennung ihrer Selbſtändig— 
keit nicht erſt erkämpft zu werden. Vielmehr müſſen wir 
nachdrücklich betonen, daß es von Haus aus eine Schrift 
der Bücher gar nicht gibt. Als Regel galt nur, einen 
literariſchen Text möglichſt ſchulmäßig ſchön zu ſchreiben, 
Buchſtaben für Buchſtaben unverbunden nebeneinander 
zu ſetzen und nach gleichmäßigem Ausſehen zu ſtreben. 
Dasſelbe Ziel konnte man ſich aber auch bei einer Urkunde 
und einem Briefe ſetzen, und es fehlt keineswegs an Bei— 
ſpielen dafür. Auf der andern Seite blieb es jedem un— 
verwehrt, einen literariſchen Inhalt in der Schrift des 
täglichen Lebens niederzuſchreiben; haben die Gelehrten 
früher nur allzugern ſolche halb oder ganz kurſiven Texte 
für Privatabſchriften erklärt, ſo ſind ihrer allmählich ſo 
viele ans Licht gekommen, daß wir eher billige Buchaus— 
gaben darin erblicken müſſen, wie ich an andrer Stelle 
erörtert habe. (Das Buch bei den Griechen und Römern 
145 ff.) Immerhin hat man in der Regel bei der Her: 
ſtellung eines Buches, alſo in älterer Zeit einer Buchrolle, 
nach Schönſchrift geſtrebt; aber Berührungen mit der 
Schrift des täglichen Lebens in einzelnen kurſiven Buch— 
ſtabenformen und gelegentlichen Verbindungen finden ſich 
recht häufig, und die Zahl der Papyrusbücher, die ſich 
ganz frei davon halten, iſt nicht gar ſo groß. Niemand 
wird ſich darüber wundern, wenn er bedenkt, daß auch 
der berufsmäßige Buchſchreiber die Schrift des täglichen 
Lebens mindeſtens in ſeinen Privatrechnungen und Briefen 
handhabte. 

Unter dieſen einſchränkenden Vorausſetzungen dürfen 
wir aber doch beim überblick über die literariſchen Papyri 
von einem eignen Typus der Buchſchrift ſprechen, der 
weder der Geſchäftsſchrift noch der Kanzleiſchrift als 
Urſprung, woraus ſie ſich entwickelt hätten, zugrunde 
liegt, noch auch beiden als Ideal vorſchwebt, dem ſie nach— 
ſtrebten. Alle drei ſtammen vielmehr von der einfachen 
Schulſchrift her und haben ihre eignen Schönheitsideale. 
Die Zeit hat im allgemeinen auf die regelmäßige, ver— 
bindungsloſe Buchſchrift weit weniger gewirkt als auf 
die Geſchäftsſchrift, deren Entwicklung wir überſehen; 
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von der Kanzleiſchrift wiſſen wir noch zu wenig. Jedoch 
prägt ſie auch der Buchſchrift gewiſſe weſentliche Merk— 
male auf, ſo daß es möglich iſt, literariſche Papyri nach 
der Handſchrift zu datieren, wenn auch mit geringerer 
Sicherheit und mit größerem Spielraume als Urkunden 
und Briefe. Die Anlehnungen an die Geſchäftsſchrift 
ſind es in erſter Linie, die es uns geſtatten. 

Aber die Buchſchrift nimmt ihren Entwicklungsgang 
nicht gleichen Schrittes mit der Geſchäftsſchrift; das 
gegenſeitige Verhältnis iſt nicht zu allen Zeiten gleich nah 
oder gleich fremd, ſondern man kann, freilich bis heute 
nur verſuchend, Unterſchiede wahrnehmen. Von den 
älteſten Papyri werde ich nachher noch ſprechen, da ſie 
für ſich zu ſtehen ſcheinen. Die Buchrollen des 3. Jahr— 
hunderts v. Chr, weichen im Schreibſtile ſehr beträchtlich 
von der gleichzeitigen Geſchäftsſchrift ab, vielleicht unter 
der Wirkung, die von Alexandreia mit ſeiner Bibliothek 
ausgegangen fein mag und wohl imſtande war, das Buche 
gewerbe in eigne Bahnen zu lenken. Im 2. Jahrhundert 
v. Chr. ſcheint ſich die Buchſchrift der Kurſive zu nähern 
und dann bis weit in die Kaiſerzeit hinein wenigſtens 
teilweiſe in einer gewiſſen Berührung mit ihr zu bleiben; 
allerdings fehlt es auch nicht an Buchtexten, die ihr recht 
unähnlich ſind. Um ſo klarer tritt im 4. Jahrhundert 
n. Chr. die völlige Spaltung der Buchſchrift, die eine 
ganz gleichförmige, charakterloſe, den Drucktypen nahe— 
kommende Unziale wird, und der byzantiniſchen Kurſive 
zutage; natürlich gibt es literariſche Texte in der Schrift 
des täglichen Lebens oder ihr verwandt, aber ſie ſtechen 
ſcharf ab von der faſt zeitloſen Unziale des Normalbuches, 
wie fie etwa in den berühmten Bibelhandſchriften, im 
Sinaiticus und Alexandrinus, ausgeprägt vorliegt und 
von den griechiſchen Büchern in die koptiſchen überge— 
gangen iſt. 

Ich verweiſe mit Abſicht nicht auf Abbildungen, weil 
die Gefahr, durch eine meiner Darſtellung gemäße Aus— 
wahl den Leſer und Betrachter zu beſtechen, allzunahe 
liegt. Mehr als das Ergebnis perſönlicher Beobachtung 
an vielen Buchhandſchriften ſoll es nicht ſein, was ich 
gebe, ein Verſuch, der freilich verdient, an dem geſamten 
Schatze der Bücher auf Papyrus und Pergament etwa 
bis zum 7. Jahrhundert n. Chr. ſorgfältig nachgeprüft 
zu werden. Dabei würde ſich herausſtellen, wieweit die 
Buchſchrift in Wirklichkeit eine ſelbſtändige Entwicklung 
erlebt hat und in eigner Schulung fortgepflanzt worden 
iſt; zugleich würde man für ihre Beziehung zur Geſchäfts— 
ſchrift, vielleicht auch zur Kanzleiſchrift ungemein viel 
lernen und endlich der Datierung der Bücher eine Grund— 
lage geben können, während ſie bis jetzt im weſentlichen 
auf perſönlichen Eindrücken und Urteilen weniger Kenner 
ruht. Nicht zu vergeſſen wäre die eigentümliche Schrift 
der Scholien, die mir ſeit langem aufgefallen iſt, weil ſie 
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neben ganz verſchiedenen Buchſchriften merkwürdig viel 
Gemeinſames zeigt, ſo daß man faſt an einen Stil der 
Scholienſchrift glauben möchte. 

Auch dieſe Aufgaben bedürfen zunächſt einer Samm— 
lung von Schriftproben nach wirklich ſchriftgeſchichtlichen 
Geſichtspunkten und müßten zuſammen mit der Geſchäfts— 
ſchrift in Angriff genommen werden. Die großen Werke 
über Paläographie, z. B. von Gardthauſen und Thomp— 
ſon, bieten zwar wertvolle Grundlagen, können aber ſchon 
nach Anlage und Zweck nicht alles leiſten. 

Endlich noch ein Wort über die Gruppe der älteſten 
Papyri. Erſt ſeit einigen Jahren haben wir ihrer eine aus— 
reichende, wenn auch immer noch geringe Anzahl und dürfen 
es wagen, von ihren Merkmalen zu ſprechen, während früher 
nur vereinzelte Beiſpiele vorlagen. Durch Abbildungen 
zugänglich ſind jetzt der Timotheospapyrus (Pap. Gr. 
Berol. I), der ſogenannte Artemiſiapapyrus (Weſſely, Stu: 
dien XV Tafel 1), einige Euripidesfragmente (Hibeh 14 
Tafel 1 und Grenfell II, Tafel 1), der Ehevertrag vom 
Jahre 311/10 v. Chr. Pap. Gr. Berol. 2), die Skolien von 
Elephantine (Pap. Gr. Berol. 3), ein Komödienbruchſtück 
(Hibeh l 6, Tafel 4) und der Kalender von Sais (Hibeh 127, 
Tafel 8). Man ſieht: Buchterte und Urkunden, und zwar 
einander ſo nahe verwandt, daß man ſie gemeinſam be— 
ſprechen muß. Daß ſie zum Teil noch ins 4. Jahrhundert 
v. Chr. gehören, während die jüngſten Glieder der Gruppe 
etwa um 300 fallen, ſteht ſeit dem Funde von Elephan— 
tine feſt. Sie alle ſind in einzelnen Formen den In— 
ſchriften ähnlich und ſcheinen in ihrer ſteifen Unbeholfen— 
heit der bequemen Unterlage des Papyrusblattes noch 
nicht recht angepaßt. Die literariſchen Texte laſſen noch 
durchaus die Regelmäßigkeit einer Buchſchrift vermiſſen, 
wie ſie bald nachher, im 3. Jahrhundert v. Chr., in ſchönen 
Beiſpielen vor uns liegt, und die Urkunden zeigen zwar 
in einzelnen Buchſtaben ſchon etwas von der geläufigen 
Kurſive des 3. Jahrhundert v. Chr., im ganzen aber eine 
Unbeholfenheit, die von dieſer Kurſive nur allzuſehr ab— 
ſticht. Man findet keinen rechten Übergang zum Folgenden, 
weder bei der Buchſchrift noch bei der Geſchäftsſchrift. 
Und doch müſſen die Schrifttypen des 3. Jahrhunderts 
v. Chr. Vorläufer gehabt haben; man ſollte meinen, Vor: 
läufer, die anders ausſähen als dieſe älteſten Papyri. 
Denn dieſe erwecken den Anſchein, als ſtänden wir vor 
den erſten Verſuchen, auf Papyrus zu ſchreiben. Erwägt 
man aber ihre Zeit, eine Zeit höchſter Entwicklung der 
griechiſchen Literatur und eines ausgedehnten Geſchäfts—⸗ 
lebens, ſo ſcheint es undenkbar, daß die Griechen bis dahin 
weder eine Schönſchrift für die Bücher, noch eine Ge— 
ſchäftsſchrift fürs tägliche Leben entwickelt haben ſollten. 
Wie könnte ſich die Literatur des demoſtheniſchen Zeit— 
alters, wie das attiſche Reich und dann die makedoniſche 
Weltpolitik, wie der griechiſche Verkehr über die ganze 
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Mittelmeerwelt entfaltet haben, ohne eine völlig aus— 
gebildete, jedem Anſpruche an Schönheit wie Geläufigkeit 
genügende Schrift? 

Das alles gilt als ſelbſtverſtändlich, und niemand dürfte 
auch nur den leiſeſten Zweifel daran hegen, wenn nicht 
die Gruppe der älteſten Papyri dem allem zu widerſprechen 
ſchiene. Wer ſie unbefangen betrachtet, wird wohl zugeben, 
daß ſie bedenklich nach den unbeholfenen Verſuchen eines 
Schulkindes und in ihren regelmäßigeren Beiſpielen, im 
Ehevertrage von 311/10 v. Chr. und dem Erbvertrage aus 
Elephantine, der nicht abgebildet iſt, wie die Anfänge einer 
Geſchäftsſchrift ausſehen. Soll man ſie alle für beſonders 
eigenartige Zufallsfunde halten und von der Zukunft 
beſſere Belehrung erwarten? Ich wage nicht zu entſcheiden; 
daß aber hier eine höchſt merkwürdige und für die Geſchichte 
der griechiſchen Schrift ſehr wichtige Frage ſich erhebt und 
geprüft werden will, das halte ich allerdings für ſicher. 

Mit kurzer Erwähnung ſei noch zweier Fragen gedacht, 
deren Behandlung hier zu viel Raum einnehmen würde. 
Unter den Papyri ſind in Agypten einige Stücke, Urkunden 
wie Briefe gefunden worden, die außerhalb Agyptens 
geſchrieben worden ſind, in Askalon, in Cäſarea, in 
Antiochia, im lykiſchen Myra und fonft noch das eine 
oder andre Blatt; dazu kommen die beiden Pergament— 


urkunden aus Kurdiſtan (Minns, Journal of Hellenic 
Studies 35, 22) und zwei Fetzen aus dem Grenzgebiete 
zwiſchen Paläſtina und Agypten. Einige unter ihnen 
rühren von ägyptiſchen Griechen her, die ſich auf einer 
Reiſe befanden, und können deshalb nichts Neues lehren. 
Die übrigen aber müßten geſammelt und nach dem Schrift: 
charakter beſtimmt werden; ſoweit ich die Originale kenne, 
weiſen ſie Beſonderheiten auf, z. B. die Urkunde aus Myra 
einen gewiſſen Einfluß lateinifcher Schrift. 

Die lateiniſchen Papyri und ihre Verwandten, grie— 
chiſche Schriftſtücke von Händen, die an lateiniſche Schrift 
gewöhnt waren, haben zwar ſchon Beachtung gefunden, be— 
ſonders in der gründlichen Schrift von van Hoeſen, Roman 
Cursive Writing, Princeton 1915, und Zereteli hat zuerſt 
auf die lateiniſch beeinflußte griechiſche Schrift hingewieſen 
(Archiv für Papyrusforſchung I, 336; vergleiche Ham— 
burger Papyri 54); auch Abbildungen gibt es bereits in 
beträchtlicher Anzahl. Aber noch fehlt eine umfaſſende 
Sammlung lateiniſcher Schriftproben, die allein der bis 
heute noch recht unſicheren Datierung Halt geben und zu— 
gleich die Einwirkung der lateiniſchen Schrift auf die 
griechiſche, vor allem auf die byzantiniſche Kurſive klar 
machen könnte. Erſt dann würden die verdienſtvollen Vor— 
arbeiten zumal Karl Weſſelys ihre volle Frucht tragen. 


Drei kleinaſiatiſche Buchſtaben P', 2, 8 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. V. Gardthauſen in Leipzig 


ie Schrift der Völker des weſtlichen Kleinaſiens 
D war zum größten Teile griechiſchen, zum kleineren 
einheimiſchen Urſprungs, bis ſie ſchließlich durch 
die reingriechiſche erſetzt wurde. Am meiſten einheimiſche 
Elemente bewahrte die Schrift der Karer (ſiehe die Tabelle 
von Sayce, Transact. Soc. Bibl. Arch. 9 p. 138-9); 
hier unterſcheidet man deutlich Reſte der kypriſchen Silben— 
ſchrift und andre barbariſche Beſtandteile. Dazu gehört 
der fremdartige Konſonant (bei Sayce Nr. 24) H U TIT 
m A(=ss). Etwas verändert als Thaben die benachbarten 
Griechen dieſes Zeichen in ihrer eigenen Schrift verwendet!, 
namentlich in barbariſchen Namen und Worten, in Hali— 
karnaß 16A. 500: OaTaTıos und “AkıapvaTew? oder 
491 B. 4 (Kyzikos) Dittenberger Sylloge? 1.4 n. 7 vau- 
Tov; IGA. 497 in den teiſchen Verwünſchungsformeln 
[Bd oAaTns; in einer altertümlichen Inſchrift von Ephe— 
ſos TeTapagovra (Hogarth, Excavat. at Ephesos 1908 
p. 122); auf einer Münze von Perge (Pamphylien) 
MANAMMH A das heißt Favaooa (Artemis) ſiehe Fried— 
1 Keil, Hermes 29, 269; Gercke ebd. 41, 542. Foat, J. H. St. 25, 
338, 26, 286. Widemann, Ztſchr. f. Oſt. Gymn. 1908, 678. Larfeld, 
Handb. 1907, 360. in auf ſpaniſchen Münzen (ſ. Lorichs, Recherches 
p. 30-31) wird bald als e, bald als w aufgefaßt. 
2 In derjelben Inſchrift wird Halikarnaß auch mit 2s geſchrieben. 
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länder, Sallets Ztſchr. f. Num. 4, 1877, 397, MANA ANAT 
vgl. T. VIII F. In Perges war Avacoa beinahe zu einem 
Beinamen der Artemis geworden, und vom Götternamen 
wurde dort ein Mannesname gebildet, ähnlich wie Arte— 
miſios: Lanckoronski, Städte Pamphyliens 174 Nr. 55 
(vgl. 78) WavaZıw[v] Auuarpiov WavoZiwvos. Der 
Name iſt ſehr ſelten, kommt aber gerade in Pamphylien 
noch einmal vor in der Form FANAZINN b. Lanckoronski 
Pamphyl. Nr. 78. Wie nach Analogie von Avaz zu erwarten 
war, entſpricht in dy o das lin dem Ko; denn MAN AAA 
und Wovakiwv find untrennbar verbunden; es iſt alſo 
anzunehmen, daß H auch o bedeutet. 

Außerhalb Kleinaſiens finden wir dieſes Zeichen in 
griechiſcher Schrift nur noch in Agypten (ſiehe Naukratis! 
pl. XXXIIJ, ferner auf Münzen von Meſembria in Thra— 
zien: META oder METAMBPIANNN. 

Neuerdings hat man denſelben Buchſtaben aber auch 
auf ſiziliſchen Münzen gefunden. W. Froehner, Rev. 
Num. IV II, 109 publizierte eine Münze von Selinunt 
mit der Darſtellung des Flußgottes Hypſas, VIU AT, der 
hier aber [HJVTAZ heißt; hier vertritt das T alſo ein w. 
Selinunt iſt die einzige griechiſche Stadt Siziliens, bei 


3 Stoffen von Perge ſiehe P. Bötticher, Arica. p 6. 
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der ſich überhaupt ein p nachweiſen läßt (ſiehe Kirchhoff 
Studien * 13 Tab. J Nr. XXVII). Wenn dieſe Stadt auf 
ihren Münzen in demſelben Sinne alſo abwechſelnd W 
(bzw. T) und J braucht, ſo liegt der Gedanke nahe, daß 
beide Zeichen auch graphiſch nur Varianten desſelben Buch— 
ſtaben ſind. Dann ließe ſich wenigſtens für eine Stadt 
die Entſtehung dieſes vielumſtrittenen L nachweiſen. In 
andern griechiſchen Städten iſt T ficher nicht p, ſondern 
0, 00, o; und als Zahl 900, 

Nun hat bekanntlich Clermont-Ganneau den gemein: 
griechiſchen Zahlenbuchſtaben T mit dem Samech T, dem 
15. Buchſtaben der phöniziſch-griechiſchen Uralphabete 
identifizieren wollen (ſiehe meine Gr. Pal. 22 39 A. 2). 

Allein ſehr bedenklich wird man doch gleich, weil wir 
dadurch gezwungen werden, die Exiſtenz des Z zuzugeben, 
das nicht nur in allen Alphabeten der roten Gruppe Kirch— 
hoffs fehlt, ſondern auch in der Schrift der Ureinwohner. 
Weder die Lyder noch die Lykier noch die Pamphylier ver 
wendeten dieſen Buchſtaben. Dazu kommt, daß erſtens der 
Unterſchied in der Form zwiſchen P und T, Ill doch ſehr 
bedeutend iſt (vgl. Evans, Scr. Minoa 67 n. 1: This sign 
with the three upright strokes is clearly to be distin- 
guished from Samek, where they are horizontal) und 
zweitens ſpricht ſeine Bedeutung als Zahlbuchſtabe doch 
entſchieden gegen die Gleichſtellung; denn wenn = und T 
derſelbe Buchſtabe wäre, ſo käme er in verſchiedener Form 
zweimal im Zahlenalphabet vor, erſtens als 60 und zweitens 
als 900, während ſonſt jeder Buchftabe nur einmal vor— 
handen iſt. 

Deshalb hatte ich früher Gr. Pal. 22 37 das Zeichen T 
von dem M, dem m-förmigen 's der archaiſchen Schrift 
abzuleiten verſucht. M verhält ſich zu T, wie 8 zu E; 
dann wäre alſo derſelbe Buchſtabe doch nicht zweimal im 
Zahlenalphabet vertreten; das M hätte allerdings nicht 
ſeinen richtigen Platz (90), ſondern wäre einfach ans 
Ende (900) geſchoben. 

Und doch wird man auch dieſe Erklärung aufgeben 
müſſen. T (900) gehörte überhaupt nicht zum phöniziſch— 
griechiſchen Uralphabet. Fremde Buchſtaben im griechiſchen 
Alphabet ſiehe meine Gr. Pal. 2247 A. 2. „Seine Stellung“, 
jagt Kirchhoff, Studien! 12, „am Schluſſe der ganzen Reihe 
hinter dem Omega beweiſt meines Erachtens, daß es nach 
dieſem, alſo verhältnismäßig ſpät, erſt im Laufe des 6. Jahr: 
hunderts von den Joniern in Gebrauch genommen worden 
iſt.“ Alſo mit andern Worten: T Eann nicht erſt mit dem 
phöniziſch-griechiſchen Uralphabet im erſten Jahrtauſend 
v. Chr. entſtanden ſein, weil es ſchon im zweiten Jahr— 
tauſend exiſtierte. 

Durch Evans Ausgrabungen auf Kreta haben wir Ins 
ſchriften des linearen Syſtems mit 4! kennen gelernt, die 
wir zwar noch nicht leſen können, die aber im Stil un— 
gefähr der kypriſchen Silbenſchrift entſprechen. 
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Annual of the Brit. School at Athens 1900-1 p. 10 
vgl. v. 6 Taf. 2. 


TOSAN 


Graffito inscription on vase. The palace of Knossos 


Ferner hat Evans in den Scripta Minoa viele Proben 
der linearen Schrift publiziert und faſt auf jeder längeren 
findet fich dieſes Zeichen p. 29,32, 33,474, 54 pl. X. 120. 
Bei einfacheren Formen hätte man an ein Spiel des Zu— 
falls glauben können, das jedoch bei dieſer komplizierten, 
ſtets wiederkehrenden Form ausgeſchloſſen erſcheint. Die 
Beziehungen der Karer zu Kreta, als Seeräuber und Be— 
wohner der Zykladen find nach Thukydides 1,4 uralt; wir 
dürfen uns daher nicht wundern, ein kretiſches Zeichen im 
Farifchen Alphabete zu finden. Darauf hat Evans hin: 
gewieſen, Scripta Minoa 61: Minoan influence on the 
Anatolian side. Seinen Lautwert im Kretiſchen kennen 
wir nicht, und wiſſen alſo auch nicht, ob es derſelbe war, 
wie bei den Karern; aber dieſen charakteriſtiſchen Drei— 
zack oder Zweizack konnten ſie kennen; und es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß ſie ihn in derſelben Weiſe anwendeten, wie 
in ſeiner Heimat. | 

Die Karer brauchen das Zeichen für , 00 und Ko und 
die griechiſchen Kolonien der Nachbarſchaft, Halikarnaß, 
Epheſos, Pamphyliens folgten ihnen. Wenn die Griechen 
auf Sizilien W als y brauchten, fo weiſt das auf direkten 
Verkehr mit Kreta. Da die kleinaſiatiſchen Hellenen ein 
einheitliches Zeichen für Ko nicht hatten, fo trat der neue 
kretiſch-kariſche Buchſtabe an Stelle des Z, aber nicht an 
ſeinen Platz im Buchſtabenalphabet, ſondern an den Schluß. 
Es iſt der einzige, der nicht von den Phöniziern, ſondern 
von einem fremden Volke ſtammt. Wenn wir von dem? 
ganz abſeits gelegenen Meſembria und Kyzikos abſehen, 
ſo ſind die andern Fundorte dieſes Zeichens: Sizilien, 
Epheſos, Pamphylien, Karien und Agypten in einem 
großen Halbkreis gelegen, deſſen Mittelpunkt Kreta bildet. 

2 

Am Schluſſe ſeines lydiſchen Alphabetes gibt Littmann, 
Sardis 6 Ip. 1 das Zeichen 2 0 2), das er mit Recht 
als curious letter bezeichnet; es findet ſich im Inlaut, aber 
beſonders häufig im Auslaut der Worte. Einen Hinweis 
auf das Phöniziſche Jod lehnt Littmann ſelbſt als unnütz 
ab!; andre Erklärungen des Zeichens ſind noch unwahr— 
ſcheinlicher. Verwandte Zeichen bietet allerdings die aus 
dem ſemitiſchen Alphabet abgeleitete Pehleviſchrift, 

1 n — 
8 Kr | * 
Grundriß d. iran. Phil. 1, 254 
die aber einer viel ſpäteren Zeit angehört. Ich meine, daß 
dieſes Zeichen, wenn auch nicht ſeinen Urſprung, ſo doch 
1 Siehe Babelon, Traité, Deser. 2, 178. 
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ſeine Form dem in Kleinaſien ſo weit verbreiteten Drei— 
ſchenkelzeichen (Triſkeles) verdankt. Auf lykiſchen Münzen 
ſieht man bekanntlich Tretraſkeles, Triſkeles und Di— 
ſkeles. Über dieſes heilige Zeichen ſiehe Catal. gr. coins 
Br. Mus. Lycia [pl. VIII] p. XXVI. 

Eine andre lykiſche Münze bei Babelon, Perses, Aché- 
menid. p. CIV zeigt in der Mitte eine große Triquetra 
(Triſkeles) mit PS., darunter in der Größe der Buch— 
ſtaben: eine Diquetra. In der folgenden Münze (p. CV) 
iſt die Diquetra erſetzt durch SS: PASS PF. 

Das lydiſche 2, das ſich meiſtens am Schluß eines 
Wortes findet „is a case sign“ (Littmann p. 16); das 
erwähnte Pehlevizeichen T ift ein Suffix, vergleiche C. de 
Harlez, The Pehlevi suffix MAN: Babylon and Or. 
Record 2, 172. Nun trifft es ſich wunderbar, daß grade 
die zwiſchen England und Irland gelegene Inſel Man das 
Dreiſchenkelbild (ebenſo wie Sizilien) im Wappen führt. 
Man könnte alſo denken, daß vielleicht Gelehrſamkeit 
und Patriotismus irgendeines Orientaliſten dieſer kleinen 
Inſel Veranlaſſung dazu gegeben hätte. Allein ein der— 
artiger Zuſammenhang iſt ausgeſchloſſen; denn die Inſel 
führte dieſes Wappen ſchon, ehe irgend jemand in ganz 
England auch nur das geringſte von Pehlevi verſtand, 
ſiehe Encyclopædia Brit. 17, 539: There has been 
much controversy about the origin of the arms of 
the island the three legs found on a beautiful pillar 
cross near Manghhold churchyard belonging to the 
latter part of the 14. century. It was probably a sun 
symbol and was brought from Sicily by the Vikings. 
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Zu den barbarifchen Elementen, die genau fo nie in 
helleniſcher Schrift vorkommen, gehört auch das 8, das 
bei den verſchiedenſten Völkern vorkommt, deren Schrift 
gar nicht verwandt iſt (ſiehe in dieſer Zeitſchrift 1,28 A. 1). 
Dieſer Buchſtabe iſt an verſchiedenen Orten ſelbſtändig er— 
funden, weil er überſichtlich und leicht zu ſchreiben iſt; 
leichter ſogar als ein einfacher O; denn ein Kreis, je größer 
er iſt, muß ſorgfältig abgezirkelt werden; ein Doppel— 
kreis 8 dagegen nicht. 

Daher findet ſich dieſes Zeichen im Kypriſchen für lo; 
unter unſern Zahlen als acht, über 8 ſiehe Lidzbarski, 
Ephemeris 1, 1900, 126, Littmann, Sardis 6 J p. 11; 
etwas rechts geneigt J: J. G. A. 1132 p. 177, Evans, Sor. 
Minoa 71 Nr. 1387 (— y? Kirchhoff, Studien! 163). 
Häufig iſt die ſpitzwinkelige Form &; ſüdſemitiſch = 2, 
ſiehe Sethe, Götting. Gel. Nachr. 1917, 442; Lidzbarski, 
S. B. Brl. Ak. 1913, 297; Schroeder, Phön. Sprache 
T. XVIII; pamphyliſch = z; kariſch = go:; korinthiſch 
ez altlakoniſch 18A. 56 = X celtiberiſch = q, 
Delgado; ko, go Zobel de Zangronitz (Monum. ling. Iber. 
ed. Hübner p. LID. Daß dieſe ſpitzwinkelige Form auch 
auf Kreta verwendet wurde (J. H. St. 21, 1901, 110) iſt 
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nicht zu verwundern; darf uns aber nicht verleiten, mit 
Fr. Wiedemann (Klio 8, 1908, 524) eine Entlehnung aus 
der kretiſch-mykeniſchen Schrift anzunehmen. 

Kretſchmer (Denkſchr. d. Wien. Akad. 53 II 100 ff.) 
machte nun den Verſuch, das lydiſche 8 mit dem etrus— 
kiſchen 8 (D zu identifizieren. Wenn er recht hätte, wäre 
die Verwandtſchaft beider Völker allerdings nicht erwieſen, 
aber doch wahrſcheinlicher gemacht, und Littmann, dem 
wir für die Behandlung und Herausgabe der lydiſchen 
Inſchriften (namentlich der Bilinguen) ſo großen Dank 
ſchulden, ſtellt ſich (Sardis 6 1p. 11) auf Kretſchmers Seite. 

Am häufigſten kommt das 8 (mit s) in dem ein— 
heimiſchen Namen von Sardis (und ſeinen abgeleiteten 
Formen) vor; Littmann gibt (p. 11) 8 reſp. 9 Formen 
der erſten Silbe S Sarld), 

Die früher viel erörterte Frage nach dem einheimiſchen 
Namen von Sardes können wir hier beiſeite laſſen; mit 
Recht ſagt Andreas (Klio 3,5086) „daß Sparda-Sardes 
[Lydien] iſt, iſt abſolut ſicher“. In dem aramäiſchen 
Teile der großen Bilingue bei Littmann L. 17 heißt die 
Hauptſtadt Lydiens 7d d, was Littmann transſkribiert 
durch Sp RE D; 8 must be either an for a p. Er ent— 
ſcheidet ſich für Sfarda. 

Zunächſt wäre auffallend, daß , wie Littmann meint, 
im Lydiſchen fehlen ſollte, während es im griechiſchen 
Mutteralphabet und bei den Nachbarn, den Lykiern, Phry— 
gern und Pamphyliern vorhanden war; ferner iſt sp Über: 
haupt viel häufiger als sft; wenn die Lyder dennoch sf 
ausdrücken wollten, ſo hätte dazu ihre Schrift ausgereicht, 
wenn fie hinter dem s ein Digamma 1 gefchrieben hätten. 
Auch Bartholemae, Altiran. Wörterbuch (1904) 1613 
gibt nur die Form sparda, er verweiſt auf G. Meyer, Der 
Stadtname Sardes: Indogerman. Forſch. 1, 326. 

Um aber die Frage Sparda- Sfarda zu entſcheiden, haben 
wir die Keilinſchriften mit dieſem Namen, vgl. Weißbach, 
Die Keilinſchriften am Grabe des Darius: Abh. d. Sächſ. 
Geſ. d. W. 1911 Nr. 1. Unter den Ländern, die dem 
Darius Tribut brachten, wird aufgezählt im Altperſiſchen 
(Seite 22): sparda; im Elamiſchen Text (Seite 23): i8- 
par-da; im Babyloniſchen (Seite 24): iS-par-da. Nun 
gilt aber vom Elamiſchen und Babyloniſchen dasſelbe, 
was Littmann vom Aramäiſchen anführt, daß die Schrift 
zwiſchen P und F keinen Unterſchied macht; dagegen wird 
die Frage entſchieden durch das Altperſiſche. Herr Pro— 
feſſor Weißbach, den ich um Rat fragte, hatte die Güte, 
mir zu ſchreiben: „Die altperſiſche Keilſchrift unterſcheidet 


p( =) undf RL ,die übrigen Keilſchriftarten(Sumeriſch, 


Akkadiſch, Elamiſch, Chaldiſch uſw.) haben nur Zeichen 
für p- und b-haltige Silben entwickelt. Wahrſcheinlich 
beſaßen die von ihnen wiedergegebenen Sprachen den f- 
Laut überhaupt nicht. Sollte er aber einſt in der lebenden 
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Ausſprache hier und da vorgekommen fein, fo iſt anzu— 
nehmen, daß er in der Schrift durch die nächſtſtehenden p- 
und b-haltigen Silben mit vertreten wurde. Vgl. Pin cher, 
Proceedings of the Society of bibl. arch. 18 (1896), 
256 (wo übrigens der Nebenſatz ‚which is aösenz in the 
Greck form‘ unklar iſt).“ Wenn alſo ein Buchſtabe in 
drei Schriftarten zweierlei bedeutet, in einer vierten nur 
eines von beiden, ſo lernen wir ſeine wahre Bedeutung 
nur durch dieſe vierte Schreibung kennen. Darnach können 
wir mit Sicherheit annehmen, daß der einheimiſche Name 
nicht Sfardis, ſondern Sparda lautete. Damit fällt alſo 
eine Hauptſtütze für die angenommene Verwandtſchaft 


zwiſchen Lydern und Etruskern, die ja an und für ſich richtig 
ſein kann, aber auf dieſe Weiſe nicht geſtützt wird. In 
einer pergameniſchen Bilingue, die Littmann Seite 39 
lydiſch, Kretſchmer dagegen myſiſch nennt, iſt der erſte 
Buchſtabe des griechiſchen Namen NAP TAPAZ durch 8 
wiedergegeben; aber daraus folgt durchaus nicht, daß die 
Luder jedes Fi durch 9 ausgedrückt hätten. Vielleicht iſt 
urſprünglich im epichoriſchen Lydiſch, wie in der kyprio— 
tiſchen Silbenſchrift, kein Unterſchied gemacht zwiſchen 
B und J; als man aber anfing, genauer zu unterſcheiden, 
griff man nicht zurück auf das griechiſche 1 1; ſondern 
bildete ſich ein hartes 9 durch Verdoppelung des 8 zu 8. 


Der älteſte erhaltene Blockdruck: Japaniſche Dhärani-Zettel von 770 


Von Dr. phil. O. Nachod in Berlin-Grunewald 


u den beachtenswerteſten Gegenſtänden der Japan— 
Abteilung in der Kulturhalle der Bugra von 1914 
zählte ein in einem Glaskaſten auf einem Poſta— 
mente ausgeſtellter kleiner Papierzettel mit ein paar Reihen 
chineſiſcher Zeichen nebſt dem pagodenförmigen Behälter, 
in dem er einſt aufbewahrt war. Dürfen wir doch 
wahrſcheinlich in dieſem jetzt in gleicher Weiſe in der 
Sammlung des Deutſchen Kulturmuſeums zu Leipzig 
ausgeſtellten kleinen Zettel eine unbeſtrittene Probe des 
älteſten erhaltenen Blockdruckes 
der Welt erkennen, wie aus der An— 
gabe einer zeitgenöſſiſchen Quelle zu 
ſchließen iſt. Es iſt dies die im Jahre 
797 vollendete und die Zeit von 697 
bis 791 umſpannende, amtliche japa— 
niſche Chronik „Shoku Nihongi“, 
etwa ſopiel wie Fortgeſetztes Nihongi 
oder Fortſetzung der Chronik von 
Japan, ein mit Rückſicht auf das 
vorhergehende amtliche Annalenwerk, 
das „Nihongi“ von 720, gewählter 
Titel. Aus dem Jahre 770 wird hier 
berichtet !, daß die damals regierende 
Kaiſerin Shötofu (765 bis 770, vor: 
her mit dem Namen Köfen 750 bis 
758) laut einem von ihr zuvor nach 
Vereitelung des Aufſtandes ihres vor: 
maligen Günſtlings und Leiters der 
Regierungsgeſchäfte Nakamaro Fuji— 
wara (764) abgelegten Gelübde an die 
verſchiedenen Tempel des Landes eine 
Million dreiſtöckiger kleiner 
1 Shoku Nihongi, Buch 30, Höki 1770, 
4. Monat. Ausgabe der Quellenſammlung 


Kokuſhi Taikei (Großes Syſtem der nation. 
Geſchichte) Band 2, Tökyöd 1897, Seite 522. 


Abbildung 1. Pagodenförmiger Behälter für Dhärani- 
Spruch, geſtiftet von Kaiſerin Shotoku 770 n. Chr. 
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Pagoden verteilen läßt, jede mit einem bedruckten 
Papierzettel, der in chineſiſchen Schriftzeichen einen der 
als „Dharani“' bekannten, aus den heiligen Schriften 
des Buddhismus entnommenen, formelartigen Segens-, 
Bann- oder Zauberſprüche verkündet. 

Der Blockdruck bildet eine der zahlreichen, im 7. und 
8. Jahrhundert in Japan eingeführten Errungenſchaften 
der unter der glänzenden T'ang-Dynaſtie damals einen 
ſo hohen Grad der Blüte erlangenden feſtländiſchen Groß— 
macht China. Bereits 593 wird hier 
der erſte kaiſerliche Erlaß über Aus— 
gabe von Texten in Blockdruck ver— 
kündet?, während der erſte Druck 
ſolcher Werke ſchon aus dem Anfang 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. berichtet 
wirds. Aber erhalten geblieben ſind 


1 Näheres über die „Dhärani“ u. a. bei 
M. Winternitz, Die buddhiſtiſche Litera— 
tur, Leipzig 1913, Seite 269 bis 272, und 
bei E. J. Eitel, Hand-Book of Chinese 
Buddhism, 2. Aufl., Hongkong 1888, Seite 43. 

2 St. Julien und P. Champion, In- 
dustries anciennes et modernes del Empire 
Chinois d’apres des notices traduites du 
Chinois, Paris 1869, Seite 153 bis 154. — 
Terrien de Lacouperie, Western origin 
of the early Chinese civilisation, London 
1894, Seite 345. 

3 2acouperie, ebenda: „TheShuh tchi 
of the fifth century, a description of 
Szetchuen, gives the name of Hiang-liang, 
styled Kiu-to, who being eighty years old, 
first printed books, about 330 A. D., at 
Teheng-tu, which was then the capital of 
the Non-Chinese State of Tcheng. Before 
420 A.D.it was established at Nan-King, 
and before 558 at Loh-yang, where print- 
ing halls were organised with eighty hands 
in memory of the old age of the inventor 
(ef. Shuh tchi; Hou Tchou shu: T. P., 
618, 4, 4 v.). “ 
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Abbildung 2. Mit Dhärani-Spruc) bedruckter Papierzettel von 770 n. Chr. 


anſcheinend weder im Mutterlande China noch in Japan ſo angeführte Textſtelle der Chronik „Shoku Nihongi“ er— 
frühe Stücke wie jene Dharani-Zettel der Kaiſerin Shötoku, wähnt auch ausdrücklich die Höhe der Pagoden mit / Sun 
die daher wohl als älteſtes noch vorhandenes Beiſpiel des (1 Shaku = 10 Sun) und den Durchmeſſer am Boden 
Blockdruckes in der Welt überhaupt gelten dürfen. mit 3½ Sun. Nun beträgt bei dem hier abgebildeten 
Bei der gewaltigen Zahl dieſer im Jahre 770 verteilten Stücke die Höhe ohne die abnehmbare Spitze etwa 13,5 Zen— 
frommen Blättchen iſt es nicht erſtaunlich, daß manche timeter und der Durchmeſſer am Boden etwa 10,5 Zenti— 
von ihnen noch heute erhalten und einzelne ſogar auch meter. Mithin mißt ein Shaku = 10 Sun rund 30 Zenti— 
nach Europa gelangt find. Auf der Bugra waren ſie noch meter. DieſesErgebnis ſtimmtüberein mit dem Durchſchnitt 
durch ein zweites Exemplar vertreten, das zu der an einer Anzahl zeitgenöſſiſcher, kunſtvoll geſchmückter Shaku— 
bibliographiſchen Seltenheiten und Koſtbarkeiten ſo reichen maße aus gefärbtem Elfenbein, die das an Koſtbarkeiten 
Leihgabe der Kaiſerlichen Univerſitäts-Bibliothek zu Tokyo des 8. Jahrhunderts fo reiche kaiſerliche Schatzhaus 
gehört. Ein andres ſolches Blatt war ſchon ſeit einiger Shöoſodin zu Nara verwahrt tz ihre merkwürdigerweiſe nicht 
Zeit im Britiſchen Muſeum zu London ausgeſtellt, jedoch ganz übereinſtimmende Länge bewegt ſich nach getreuer 
ohne das im Schaukaſten nicht gezeigte, dazu gehörige Wiedergabe zwiſchen 295 und 308 Millimeter. Auffällig 
Pagödchen!. erſcheint, daß die dem jetzigen amtlichen japaniſchen Werte 
Der in Form einer dreiſtöckigen Pagode ausgeführte, von 303 Millimetern ziemlich entſprechende Länge des 
niedliche Behälter beſteht aus Holz, das mit einer weiße damaligen Shaku beträchtlich abweicht von dem mit dem 
lichgrauen Paſte überzogen iſt; er läuft aus in eine ab- gleichen Schriftzeichen dargeſtellten, aber viel kleineren 
nehmbare hohle Spitze, in welcher der zuſammengerollte, chineſiſchen Fuße „Ch'i“ der gleichzeitigen und ſonſt doch 
mit 23 Reihen von je fünf chineſiſchen Schriftzeichen be- ſo vorbildlichen T'ang-Dynaſtie, deſſen Schätzungen ſich 
druckte Zettel ruhte. zwiſchen 232 und 255 Millimeter nur bewegen (jeft 
Als wertvolles zeitgenöſſiſches urkundliches Zeugnis 320 Millimeter) 2. 
erweiſen fich die kleinen Pagödchen auch auf einem etwas A Töyei Shuko, An Illustrated Catalogue of the Imperial Trea- 
abſeits liegenden Gebiete, auf dem man es kaum erwarten sury called Shösöin. Compiled by the Imperial Household. 2. Auf— 
ſollte. Es handelt ſich um den ziemlich umſtrittenen da— 91 7 e er nn Band I, Seite 4 bis 5; Ab: 
nraltgen Wert des ns jetzt geltender „Sbaku“ oder F le systeme monétaire des Chinois, 
Fuß, der auch ſchon nach dem japaniſchen Geſetzbuche Journal Asiatique, 3e serie IV, 1837, Seite 109 bis 110, — 


von 7012 die Einheit des Längenmaßes bildet. Denn die N. Rondot, Pe-king ou Choun-tien-fou: Dictionnaire universel 
— th&orique et pratique du commerce et de la navigation, 2 Bände, 


1 King's Library, Case XXIII: „Japanese Block-printing of the Paris 1858 bis 1861, Band II, Seite 1050. — F. Hirth, Bauſteine 


eighth Century Buddhist Prayers“. zu einer Geſchichte der chineſiſchen Literatur als Supplement zu 
2 Nino no Gige, Buch 30, Artikel 1 und 4: Kokuſhi Taikei, Wylies „Notes on Chinese Literature“, T'oung Pao 7, 1896, 
Band 12, Seite 306, Tökyß 1900, Seite 505. 


Der Holzſchnitt in der Leipziger Illuſtrierten Zeitung 
Von Dr. Valerian Tornius in Leipzig 


m 30. Juni dieſes Jahres feierte die „Leipziger nummer faßt Alexander von Gleichen-Rußwurm ſehr fein 

N Illuſtrierte Zeitung“ ihr fünfundſiebzigjähriges Be- ihre Bedeutung in die Worte zuſammen: „Wo fich Bilder 
ſtehen. Dieſes ſeltene Ereignis — denn es iſtimmer- und Text von dem Inland und der Fremde miteinander 

hin kein alltäglicher Fall, daß eine Zeitſchrift ein ſolches vereinen, ergibt ſich Gelegenheit, daß die Leſer aus ihrer 
Alter erreicht — legt uns die Frage nahe, was die „Leip- pſychologiſchen Enge herausdenken und auch andre Be— 
ziger Illuſtrierte“ in dem Zeitraum ihrer bisherigen Wirk- weggründe, andre Anſichten als die eigenen zu verſtehen 
ſamkeit für die Menſchheit bedeutet hat. In der Jubiläums- ſuchen. In den Tageszeitungen leſe ich nur die Reden der 
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Staatsmänner, in den Büchern die Gedanken und die 
Sehnſucht der Schriftſteller, die Illuſtrierte Zeitung gibt 
mir ihr Bild, vielleicht auch ihr Heim, und das Menſch— 
liche tritt zum kalten Urteil, der Sinn ‚für den andern‘ 
wird mir beim Anſchauen ſeiner Züge erſchloſſen.“ Dieſe 
Vereinigung von Weltchronik und Zeitſpiegel — die iſt es 
eben, die der „Leipziger Illuſtrierten“ ihr eigentümliches 
Gepräge verleiht und die dem künftigen Geſchichtſchreiber 
der letzten Jahrzehnte eine Quelle unerſchöpflicher Erkennt— 
niſſe bleiben wird. Darum muß man die Gründung Johann 
Jakob Webers als eine Kulturtat werten. 

Aber noch ein andres Moment iſt mit ihr aufs engſte 
verknüpft: die Wiederbelebung des Holzſchnittes. Wir 
pflegen den Holzſchnitt als den jüngeren Bruder der Buch— 
druckerkunſt zu bezeichnen, nicht nur weil er ſich mit ſeiner 
Technik in das Druckverfahren einfügt, ſondern weil er 
ebenſo, wie das gedruckte Wort dem leidenſchaftlichen 
Mitteilungsbedürfnis, das die Menſchheit gegen Ausgang 
des Mittelalters kennzeichnet, ſeine Entſtehung verdankt. 
Gutenbergs Erfindung gab dem nach Freiheit dürſtenden 
Individuum die Mittel in die Hand, die Feſſeln engherziger 
und die Geiſteskräfte einſchnürender Mönchsherrſchaft ab— 
zuſchütteln; ſie wurde im wahrſten Sinne des Wortes 
eine Volksbefreierin. Um jedoch der noch unmündigen 
freigewordenen Maſſe ihren tiefen Sinn klarzumachen, 
bedurfte ſie eines helfenden Mitſtreiters: des Bildes; denn 
das Auge begreift ſchneller als das Ohr. So entſtand der 
Holzſchnitt als vorläufig einzige ausführbare Möglichkeit 
bildlicher Vervielfältigung. Kylograph und Buchdrucker 
fanden ſich in gemeinſamer Arbeit zuſammen, und ihrer 
ſich gegenſeitig ergänzenden, anregenden und fördernden 
Tätigkeit dürfen wir es zuſchreiben, daß das illuſtrierte 
Buch eine Blütezeit erlebte, wie ſie nie wieder ſpäter er— 
reicht werden konnte. Allein das, was das geiſtig ſo be— 
deutſame 16. Jahrhundert aufgebaut hatte, wurde von 
dem nächſtfolgenden rückſichtslos zerſtört oder zum min— 
deſten an der Weiterentwicklung gehindert. Und damit 
erloſch zugleich der Ruhm des Holzſchnittes, zu dem er 
von Dürer, Burgkmaier, Holbein u. a. erhoben worden 
war. Es mußte erſt die ariſtokratiſche Kultur des Barock 
und Rokoko in das Grab ſinken, mußte ein neues, ebenſo 
mitteilungsbedürftiges demokratiſches Zeitalter wie das 
der Reformation anbrechen, ehe wieder der Holzſchnitt 
— dieſer durchaus dem Volksempfinden angepaßte bild— 
liche Ausdruck — zu feinem Rechte gelangen durfte. Der 
Aufſchwung ſetzte merkwürdigerweiſe in England ein, wo 
der Holzſchnitt unter allen weſteuropäiſchen Ländern die 
beſcheidenſte Tradition beſaß. Der Name Thomas Bewicks 
ſteht mit ihm in innigſtem Zuſammenhang; denn dieſer 
Mann wurde ein Reformator des Holzſchnittes nicht nur 
in künſtleriſcher, ſondern auch in techniſcher Hinſicht. Er 
ſah, daß der vorhandene Holzſchnitt nicht mehr den male— 
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riſchen Bedürfniſſen der Zeit entſprach, und, um ſeine 
Ausdrucksmöglichkeit zu erhöhen, wandelte er die bis 
dahin übliche Technik, indem er an Stelle des gebräuch— 
lichen „Langholzes“ — eines aus Birnbaum in der Rich— 
tung der Faſern geſchnittenen Stockes — als Material 
das durch feinere Struktur und ſtärkere Elaſtizität ſich 
auszeichnende Hirnholz des Buchsbaumes verwendete, 
wobei er das Holz anſtatt mit dem Meſſer mit dem Stichel 
bearbeitete, alſo ein der Kupferſtecherei ähnelndes Verfahren 
einführte. Dadurch wurde die Herrſchaft des an die linear 
gehaltene Vorlage gebundenen Fakſimileſchnitts gebrochen 
und konnten die maleriſchen Werte, die ineinander über— 
gehenden Licht- und Schattentöne zur Geltung gebracht 
werden. In England war es denn auch, wo der Holz— 
ſchnitt zuerſt wieder zu volkstümlichem Anſehen gelangte, 
und zwar waren es die ſeit 1832 weitverbreiteten ſo— 
genannten „Penny-Magazines“ — eine mit Holzſchnitten 
geſchmückte, der Unterhaltung und Belehrung dienende 
populäre Literatur — die zu dem großen Erfolge bei— 
trugen. Sie bildeten gewiſſermaßen die Vorſtufe zu der 
erſten großen illuſtrierten Zeitung, der „Ilustradet Lon- 
don News“, die im Jahre 1842 das Licht der Welt er⸗ 
blickte. Dieſe Zeitung hat für uns inſofern eine Bedeutung, 
als ſie gewiß Johann Jakob Weber die unmittelbare An— 
regung zur Gründung ſeiner „Leipziger Illuſtrierten“ gab, 
in der er, entſprechend der Vorrede zum erſten Halbjahrs— 
band, „die flüchtigen Bilder erinnerungsreicher Tage mit 
behendem Griffel“ feſthalten und der Nachwelt überliefern 
konnte. 

Von dem Augenblick ſeiner Verlagsgründung, die in 
das Jahr 1834 fiel, hatte Weber ſein Intereſſe dem ver— 
nachläſſigten Holzſchnitt zugewandt und ihn auf jede er— 
denkliche Weiſe zu fördern geſucht. Das glänzende Reſul— 
tat dieſer Beſtrebungen war Kuglers „Geſchichte Friedrichs 
des Großen“ mit den Illuſtrationen von Adolf Menzel — 
ein Werk, das für die Kunſtgeſchichte ebenſo bedeutſam 
iſt, wie für die Entwicklung des Buchgewerbes. Damit 
ſchaffte ſich Weber die günſtigſten Auſpizien für ſein groß— 
zügiges Zeitungsunternehmen; denn es war anzunehmen, 
daß diejenigen Kylographen, die ihr Können in den Dienft 
jener Meiſterſchöpfung der Holzſchneidekunſtgeſtellt hatten, 
auch an der „Leipziger Illuſtrierten“ ſich als Mitarbeiter 
betätigen würden. Dieſe Annahme iſt zwar nicht ganz in 
Erfüllung gegangen, aber immerhin hat einer aus jener 
Gruppe, Eduard Kretzſchmar, auf die illuſtrative Entwick— 
lung der Zeitung großen Einfluß gewonnen. Er ver— 
pflanzte die von Unger und Gubitz als Profeſſoren der 
Kunſtakademie begründete Berliner Schule, deren Er— 
rungenſchaften Friedrich Wilhelm Unzelmann einen ſo 
vollendet künſtleriſchen Ausdruck verlieh, auf den Leipziger 
Boden. Selbſt ein Schüler des Berliner Meiſters, teilt 
er mit jenem das Verdienſt, dem deutſchen Holzſchnitt 
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von neuem zu künſtleriſcher Geltung verholfen und An— 
hänger und Freunde ihm gewonnen zu haben. Nebenbei 
erwies er ſich noch als vortrefflicher Organiſator: verdankte 
doch das großartigſte deutſche Holzſchneideatelier, in dem 
wiederum unter feiner Leitung eine Anzahl tüchtiger Kylo— 
graphen herangebildet wurde, ihm ſeine Entſtehung. Die 
„Leipziger Illuſtrierte“ wurde die Hauptkundin des Kretzſch— 


im Holzſchnitt hin prüft, ſo kann man deutlich den Fort— 
ſchritt verfolgen. Der aktuelle Teil bietet allerdings noch 
wenig Erfreuliches. Es werden zumeiſt ſogenannte über⸗ 
drucke verwendet, das heißt Abdrucke fertiger engliſcher 
Schnitte auf eine andre Holzplatte, nach welchen dann 
wieder geſchnitten wird. Man bedient ſich alſo eines rein 
mechaniſchen Verfahrens, das zwar bequem und wenig 
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Wildbad (Beiſpiel eines älteren Landſchaftsbildes in primitiver Holzſchnittmanier) 


marſchen Ateliers; ja, das letztere war mit ſeinen Liefe— 
rungen ſo ſtark an die Weberſche Zeitung gebunden, daß 
es nur eine Frage der Zeit ſchien, wann beide Inſtitute in 
eine engere Gemeinſchaft miteinander treten würden. 
Dieſer Zeitpunkt fiel in das Jahr 1858, als Kretzſchmar, 
der Gründer und Leiter des Ateliers, ſtarb. Nun ging die 
ganze Anſtalt in den Beſitz Webers über, und zwar wurde 
ſie zuerſt von Karl Hermann Louis Zimmermann, dann, 
nach deſſen Rücktritt im Jahre 1863, von G. Zeidler 
geleitet. 

Wenn man die „Leipziger Illuſtrierte“ während der 
erſten zwei Jahrzehnte ihres Beſtehens auf ihre Leiſtungen 
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koſtſpielig iſt, aber auch höchſt unkünſtleriſch wirkt. Man 
ſieht, es fehlen noch gut geſchulte Kräfte. Nur in ſolchen 
Fällen, wo es ſich um Kunſtblätter handelt und Kretzſch— 
mar ſelbſt die Arbeit ausführt, ſpürt man die geſchickte 
Hand. Freilich noch behauptet der Fakſimileſchnitt das 
Feld nicht allein in den Bildern vom Tage, ſondern auch 
in den Reproduktionen bedeutender Kunſtwerke älterer 
und neuer Zeit. Kretzſchmar hatte, bevor er zu Unzelmann 
in die Lehre kam, nach dem Vorbilde der Engländer in 
Hirnholz geſchnitten und ſich dabei des Stichels bedient. 
Unzelmann, der jedoch konſervativ am Langholz und an 
der Meſſertechnik feſthielt, weil er in dieſem Verfahren 
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hinſichtlich der Sicherheit der Hand und der Leichtigkeit 
der Bewegung eine beſſere Grundlage für die getreue 
Wiedergabe der Originalzeichnung erblickte, brachte ihn 
wieder zu der ältern Methode zurück. Er meinte, wenn 
man des Meſſers ſicher ſei, ſo biete der Stichel keine 
Schwierigkeit, wohl aber umgekehrt. Dieſe gründliche 
Schulung im Meſſerſchnitt iſt Kretzſchmar ſpäter ſehr zu— 
ſtatten gekommen; denn ſie ermöglichte ihm die virtuoſe 
Behandlung beider Inſtrumente. Das zeigt uns die 
Rubensſche „Kreuzabnahme“, zeigt uns aber noch wirk— 
ſamer der Menzelſche „Zieten“, mit dem überhaupt die 
ältere Holzſchnittmanier das Höchſte ihrer Leiſtungskraft 
offenbarte. Wer dieſes Blatt aus dem 26. Bande der 
Zeitung mit dem „jungen Raffael“ im ſechſten Bande 
vergleicht, dem wird der eminente Fortſchritt ſofort ins 
Auge fallen. 

Seit 1867 leitete Gottlieb Chriſtian Wilhelm Haaſe, 
ein Schüler des engliſchen Kylographen William Alfred 
Nicolls, das Weberſche Atelier. Unter ihm vollzog ſich 
der übergang vom Linienſchnitt zum Tonſchnitt, der nun 
vorherrſchend wurde. Eine weitere Ausgeſtaltung fand 
der Tonſchnitt jedoch erſt, als K. Schmetzer nach Haaſes 
Tode, 1872 das Atelier übernahm. In feine Ara fiel 
ein überaus wichtiger Fortſchritt: die Erfindung, jede 
Vorlage direkt durch Photographie auf den Holzſtock zu 
übertragen. Dadurch vereinfachte ſich das Verfahren um 
ein Bedeutendes, denn nun brauchte der Rylograph nicht 
mehr die vermittelnde Hand des Zeichners, der die Kopie 
des Originals erſt auf der Platte fixierte, ſondern konnte 
direkt nach dem auf der Platte befindlichen Bilde arbeiten. 
Für den Buchhandel und vor allem für das illuſtrierte 
Zeitungsweſen war dies eine Neuerung von ungemeiner 
Wichtigkeit. Einerſeits förderte ſie die Naturtreue der 
Abbildungen, was beſonders jenen Illuſtrationen zu: 
gute kam, die ſich mit wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Dingen, aber auch mit Perſönlichkeiten und Tages— 
ereigniſſen beſchäftigten — man vergleiche nur einen 
Band der „Leipziger Illuſtrierten“ aus den achtziger 
Jahren mit einem aus den vierziger Jahren im aktuellen 
Teil —, anderfeits gab fie der rylographiſchen Technik die 
Möglichkeit zu raffinierteſter Ausbildung, denn dem Holz— 
ſchneider war jetzt vollkommene Freiheit gelaſſen, die 
maleriſchen Werte des Originals in ſeine eigene Sprache 
zu überſetzen: brauchte er ſich doch nicht mehr an die Linien 
zu halten, die der Künſtler auf dem Holzſtock ihm vorſchrieb. 

Noch einen Schritt weiter auf dieſem Wege ging der 
Deutſch-Amerikaner Friedrich Juengling, der die Tonab— 
ſtufungen ſo ſorgfältig ſtudierte, daß er ſchließlich ſogar 
in der Lage war, die Vortragsmanier des Malers, die 
perſönliche Eigenart ſeines Pinſelſtriches nachzubilden. 
Es war eine Holzſchneidekunſt, die ſich bewunderungs— 
würdig dem aufkommenden Impreſſionismus anzupaſſen 
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ſuchte. Ihr Erſtaunlichſtes leiſtete fie auf dem Gebiete 
des Landſchaftsbildes, aus dem ſie die feinſten Farbenab— 
ſtufungen, die zarteſten Tonſchattierungen herauszuholen 
verſtand. Dieſer neue Holzſchnittſtil blieb ſelbſtver— 
ſtändlich nicht ohne Einwirkung auf die „Illuſtrierte 
Zeitung“ die, ihren fortſchrittlichen Sinn dadurch be— 
kundend, ſich immer, ſtets gern jede Neuerung und Ver— 
vollkommnung dienſtbar gemacht hat. Auch hier läßt ſich 
nur durch Vergleichen zeitlich auseinanderſtehender Bände 
der gewaltige Unterſchied in der Technik veranſchaulichen. 
War die Landſchaft im Holzſchnitt bisher am ſchlechteſten 
weggekommen, ſo trat ſie jetzt während der achtziger 
Jahre in bezug auf Vollkommenheit und Güte der 
techniſchen Behandlung an die Spitze aller Motive. 

Ehe wir nun die Entwicklung des Holzſchnittes in ſeiner 
letzten Phaſe verfolgen, würde es ſich empfehlen, über die 
Zeichner, die auf dieſem Gebiete für die „Leipziger 
Illuſtrierte“ tätig waren, einen Überblick zu geben. Eine 
Aufzählung aller jener Künſtler, die im Dienſte des Holz— 
ſchnittes geſtanden haben, dürfte hier zu weit führen; 
darum mögen nur die hervorragendſten unter ihnen ge— 
nannt werden. Während der Kretzſchmarſchen Ara ſtand 
das Zeichenatelier unter der Leitung des Malers Hart— 
mann, dem im Porträtfach Achilles und bei Genrebildern 
Ramsthal und Bruno Straßberger aſſiſtierten. Hart— 
manns Nachfolger war Anton Muttenthaler, ein Schüler 
Kaulbachs; kein Talent erſten Ranges, verraten ſeine 
Zeichnungen doch große Gewandtheit und Korrektheit, 
die angenehm von der Herbheit und Härte der Arbeiten 
ſeines Vorgängers abſtechen. Als Muttenthaler 1870 
von ſeinem Poſten zurücktrat, folgte ihm ſein Gehilfe F. 
Waibler, in deſſen Wirkſamkeit die Einführung der photo— 
graphiſchen Übertragung von Originalen auf den Holz— 
ſtock fiel, einer Neuerung, die auf das empfindlichſte die 
ganze ehrſame Gilde der Holzſchnittzeichner ſchädigte, ja 
ſogar zu ihrem Untergang beitrug. Fortan kamen eigent— 
lich nur noch ſolche Künſtler als Mitarbeiter für die 
„Leipziger Illuſtrierte“ in Frage, die teils Original- 
zeichnungen aktueller Ereigniſſe lieferten, teils die Fähig— 
keit beſaßen, berühmte Gemälde in eine der Kylographie 
zugänglichen Schwarz-Weiß-Sprache zu übertragen. 
Hier verdient vor allen Dingen Ludwig Pietſch gebührend 
hervorgehoben zu werden. Es gab kaum in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren ein Ereignis von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung, das dieſer vielſeitige Mann, deſſen Hand eben— 
ſo geſchickt die journaliſtiſche Feder, wie den Zeichenſtift 
zu führen verſtand, nicht im Bilde feſtgehalten hat. Den 
Schilderern aktueller Begebenheiten lieferten die Revo— 
lution des Jahres 1848 und namentlich der Deutſch- 
Franzöſiſche Krieg eine Fülle von Anregungen. Die 
Barrikadenkämpfe fanden in J. Kirchhoff, einem Unzel— 
mannſchüler, und W. Völker vortreffliche Interpreten, 
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während die großen Ereigniſſe von 1870/71 eine ganze 
Reihe von tüchtigen zeichneriſchen Kräften zutage 
förderten. Ich erwähne nur die Schlachtenſchilderer 
v. Elliot und Auguſt Beck, ferner Otto Knille, der den 
Aufenthalt Napoleons auf Wilhelmshöhe behandelte, 
Otto Günther, der die Kaiſerproklamation von Verſailles 
zeichnete, und den jungen Franz Skarbina, der ſich den 
Einzug Kaiſer Wilhelms in Berlin zum Vorwurf ge— 
wählt hatte. Es iſt von jeher das Beſtreben der „Leipziger 
Illuſtrierten“ geweſen, angeſehene Künſtler als Mit— 
arbeiter zu gewinnen, doch mußten es ſtets Künſtler mit 
Begabungen nach einer ganz beſtimmten Richtung ſein, 
das heißt mit einer Fähigkeit zu möglichſt naturgetreuer 
Wiedergabe. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß es 
ſich bei den meiſten Vorwürfen doch um beſtimmte Perſön— 
lichkeiten und Geſchehniſſe handelt, die dem Leſer der 
Wirklichkeit entſprechend übermittelt werden ſollten. 
Künſtler mit einen weiten Spielraum der Phantaſie und 
einer ſtarken perſönlichen Note paßten alſo von vorn— 
herein in den Rahmen der „Illuſtrierten“ gar nicht hinein. 
Aber ein Künſtler, der, wie Adolf Neumann, Porträts mit 
abſoluter Naturtreue und ſcharfer Charakteriſtik des Aus— 
drucks zeichnete — ihm iſt in neuerer Zeit ein glänzender 
Nachfolger in Felix Schwormſtädt erwachſen — oder ein 
Tierſchilderer, wie Wilhelm Kuhnert, oder ein Marine— 
maler, wie Willy Stöwer — das ſind jene Mitarbeiter, 


welche die „Leipziger Illuſtrierte“ für ihre Abſichten und 


Zwecke verwenden konnte. An dieſem Prinzip hat ſie auch 
feſtgehalten, nach dem der Holzſchnitt längſt durch das photo— 
mechaniſche Verfahren der Reproduktion verdrängt war. 

Doch kehren wir zum Holzſchnitt zurück, den wir in 
dem Augenblick verließen, als er unter dem Einfluß ameri— 
kaniſcher Kylographen feine ſubtilſte und raffinierteſte 
Ausbildung erlangt hatte. Karl Schmetzer, der damals 
das Atelier leitete, ſuchte in der Tat die neuen Errungen— 
ſchaften ſich zu eigen zu machen und die Leiſtungen ſeiner 
Anſtalt auf der Höhe zu erhalten, obwohl die photo— 
mechaniſche Vervielfältigungsweiſe bereits ernſte Kon— 
kurrenz bot. Es kam hinzu, daß der derzeitige In— 
haber des Verlags Dr. Felix Weber, wie ſein Vater, eine 
beſondere Vorliebe für die Holzſchneidekunſt hegte und 
alles zu ihrer Pflege und Hebung tat. So reformierte 
er noch einmal von Grund aus mit Hilfe von Paul Früh— 
auf, der 1894 das Erbe Schmetzers antrat, die rylo— 
graphiſche Anſtalt des Verlags und verhalf dem Holz— 
ſchnitt zu ſeiner letzten Glanzperiode. Wer ſich von der 
Gediegenheit der Leiſtungen des Frühaufſchen Inſtituts 
überzeugen will, der durchblättere die Jahrgänge der 
„Illuſtrierten“ aus dieſem Zeitraum. Holzſchnitte wie 
die von Max Arnold nach Böcklins „Zentaur in der 
Dorfſchmiede“ und nach Guillerys „Träume“ oder die 
von Marie Ifler-Heß nach Böcklins „Schweigen im 
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Walde“ und Liebermanns „In den Dünen“ oder die von 
Rudolf Stark nach Lenbachwerken oder die von Martin 
Hönemann nach Skarbinas Gemälde „Der letzte Berliner 
Weihnachtsmarkt“ gehören unzweifelhaft zu dem Beſten, 
was die neuzeitliche Holzſchneidekunſt überhaupt hervor— 
gebracht hat. Freilich bemerken wir, daß der Holzſchnitt 
ſich jetzt faſt ausſchließlich auf Werke der bildenden Kunſt 
erſtreckt: aktuelle Ereigniſſe liegen nicht mehr in ſeinem 
Bereiche; aus dieſem Gebiet hat ihn die Autotypie völlig 
verdrängt. 

Das allmähliche Ausſterben des Holzſchnittes beginnt 
mit dem Jahre 1885, Es ſtellen ſich Kliſchees von Zink— 
ätzungen und primitiven Autotypien ein, die jedoch vor— 
läufig in geringfügiger Anzahl auftreten. Erſt Anfang der 
neunziger Jahre beginnt ſich das Übergewicht zugunſten der 
Autotypie zu entſcheiden, die jetzt mit raſender Schnelligkeit 
ein Gebiet nach dem andern dem Holzſchnitt entwendet: 
Tagesereigniſſe, Landſchaften, Porträts, Theaterauffüh— 
rungen, Ausſtellungen, ja ſogar Werke der bildenden Kunſt. 
Schienen auch die Kliſcheedrucke in der erſten Zeit noch 
wenig befriedigend, weil ſie undeutlich ausfielen und kein 
reines Korn zeigten, Jo vervollkommneten ſie ſich doch alle 
mählich und eroberten ſich die Zuneigung des Leſerpubli— 
kums, das nun die Holzſchnittmanier als etwas Über: 
wundenes betrachtete, Dieſer Wandlung des Publikums— 
geſchmacks mußte natürlich die „Leipziger Illuſtrierte“ 
Rechnung tragen, wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen 
wollte, ſich von andern illuſtrierten Zeitſchriften überholen 
zu laſſen. Und ſo ſchritt im Jahre 1905 der Weberſche Verlag 
zu der Begründung eines eigenen chemigraphiſchen In— 
ſtituts. Damit hatte aber auch für die xylographiſche 
Anſtalt die Todesſtunde geſchlagen: ein Jahr darauf wurde 
ſie aufgelöſt. Für die bildliche Berichterſtattung waren 
die Holzſchneider hinfort entbehrlich, und das, was die 
Kunſtreproduktion erforderte, konnte von einigen ausge— 
wählten Kräften geleiſtet werden. 

Aber ſelbſt die Kunſtreproduktion, die der Holzſchnitt 
noch einige Jahre ausſchließlich für ſich in Anſpruch nahm, 
mußte er ſpäter ſo gut wie ganz aufgeben. In der Ver— 
vielfältigungstechnik brach ſich ein Verfahren nach dem 
andern Bahn. Die Bezeichnungen Drei- und Vierfarben— 
druck, Duplexdruck, Tiefdruck, Offſetdruck, Dreifarbige 
Atzung in Korn- und Kreuzraſter, Vierfarbenätzung deuten 
uns die Stationen dieſer Entwicklung an, die das Druck— 
verfahren im Laufe von kaum zwei Jahrzehnten genommen 
hat. So erwuchſen dem techniſchen Reſſort der Zeitung, 
das unter der umſichtigen und tüchtigen Leitung Hans 
Gerſtenbergs ſich vorzüglich den immer höher ſteigenden 
Anſprüchen der Zeit anpaßte, ſtets neue Aufgaben. Hatte 
ſich früher jahrzehntelang die „Leipziger Illuſtrierte“ aus— 
ſchließlich auf den Holzſchnitt eingeſtellt und waren alle 
zeichneriſchen und techniſchen Kräfte nur in dieſem Sinne 
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tätig geweſen, ſo iſt der Betrieb jetzt bedeutend kompli— 
zierter geworden: gilt es doch, jede einzelne Reproduktions— 
möglichkeit bis zum erreichbaren Grade der Vollkommen— 
heit auszugeſtalten. Daß auch der Holzſchnitt dabei zur 
Verwendung gelangt, zeigt uns hier und da ein Beiſpiel. 
Doch der Eindruck bleibt beſtehen: er hat ſeine Rolle in 


der „Leipziger Illuſtrierten“ ausgeſpielt. Wie ein penſio— 
nierter grauhaariger Beamter wird er um ſeiner Verdienſte 
willen noch an beſtimmten Ehrentagen des Verlags be— 
rückſichtigt. Bald wird man ihn wohl für immer ein— 
ſargen und mit ihm dann zugleich die große Jahrzehnte 
alte Tradition. 


Die Gründung der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München 


Von Bibliothekar Dr. Otto Glauning in München 


N m Jahre 1784 fiedelte auf Anordnung des Kurz 
Ha Karl Theodor die Münchener kurfürſtliche 
Bibliothek aus dem Alten Hof in das ehemalige 
Jeſuitenkollegium neben der St. Michaelis-Hofkirche über. 
Dieſen Umzug nahm ihr damaliger Vorſtand, Gerhoh 
Steigenberger, zum Anlaß, in einem Feſtvortrag am 
Stiftungstag der Akademie der Wiſſenſchaften, der er als 
Mitglied angehörte, zum erſtenmal einen überblick über 
Entſtehung und Geſchichte der ſeiner Leitung unter— 
ſtehenden Anſtalt zu geben. Steigenberger hat ſeiner 
kleinen, nur 54 Seiten mäßigen Quartformates ums 
faſſenden Schrift beſcheiden den Titel „Hiſtoriſch-Lite— 
rariſcher Verſuch von Entſtehung und Aufnahme der kur— 
fürſtlichen Bibliothek in München“ gegeben. Dank ſeiner 
gründlichen Vertrautheit mit den Schätzen der Bibliothek 
ſind dieſe „erſten Linien zu einer Geſchichte“, wie er ſich 
am Schluſſe ſeiner Arbeit ausdrückt, in der Hauptſache 
richtunggebend geblieben bis in die neueſte Zeit. 

Die Grundſteinlegung des gegenwärtigen Heims der 
Bibliothek durch König Ludwig J. im Jahre 1832 regte 
den damaligen Bibliotheksaſſiſtenten und nachmaligen 
Reichsarchivrat C. A. Muffat dazu an, abermals eine 
Darſtellung der Geſchichte der Bibliothek zu unternehmen. 
Ohne ſeinen Namen zu nennen, ließ er in den „Bayeriſchen 
Blättern für Geſchichte, Statiſtik, Literatur und Kunſt“ 
eine größere Abhandlung „Die Königliche Hof- und 
Staats-Bibliothek in München“ erſcheinen. Seine auf 
guter Kenntnis einſchlägiger Akten aufgebaute Arbeit 
würde einen weſentlichen Fortſchritt gegenüber ſeinem 
Vorgänger bedeutet haben, wenn er nicht auf jede Angabe 
ſeiner Quellen verzichtet und damit Nachprüfung und 
Weiterführung vereitelt hätte. überdies ging die Zeit— 
ſchrift ein, bevor Muffats Arbeit fertig abgedruckt war. So 
blieb ein Bruchſtück, an deſſen Ausgeſtaltung, nicht zum 
Vorteil der Sache, ſchöpferiſch eigentlich nur die unſichere 
mündliche Überlieferung tätig war. Das Verlangen nach 
einer auf dem feſten Grund urkundlicher Quellenforſchung 
beruhenden Geſchichte wurde dadurch nicht befriedigt. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſind die 
Direktoren Halm und Laubmann dem Gedanken einer 
Bibliotheksgeſchichte nähergetreten, doch iſt es in beiden 
Fällen bei Plänen geblieben. 
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Um ſo erfreulicher iſt es, daß jetzt, nachdem abermals 
Jahrzehnte ins Land gegangen ſind, unter dem Lärm des 
Weltkrieges der jahrelange Gelehrtenfleiß wiederum eines 
Mitgliedes der Bibliothek reife Frucht getragen hat und 
wenigſtens für die erſten, überaus bedeutungsvollen, ja 
entſcheidenden 20 Jahre eine ebenſo weitausgreifende wie 
tief eindringende Geſchichte unſrer Staatsbibliothek vor— 
liegt, „Die Gründung der MünchenerHofbibliothek 
durch Albrecht V. und Johann Jakob Fugger“ von 
Kuſtos Dr. Otto Hartig!. Von dem ungewöhnlich 
reichen Inhalt dieſes 412 ſtattliche Quartſeiten ſtarken 
Werkes — der äußere Umfang allein gibt ſchon einen ge— 
wiſſen Maßſtab für das Fortſchreiten Hartigs Über feine 
beiden Vorgänger hinaus — auf ein paar Seiten eine ent— 
ſprechende Vorſtellung zu vermitteln, iſt eine kaum be— 
friedigend zu löſende Aufgabe. Sie wird indes erleichtert 
durch die ſehr geſchickte Anordnung des gewaltigen Stoffes, 
den Hartig mit glücklicher Hand in zwei Hauptteile zerlegt, 
die ich wohl am beſten damit kennzeichne, wenn ich den 
erſten, in dem wir mit Anteil, ja Spannung den äußeren 
Verlauf der Gründung miterleben, als den dramatiſchen, 
den zweiten, der in eingehender Schilderung den ganzen 
Reichtum der geſammelten Schätze nach Umfang und 
Inhalt vor uns entfaltet, als den epiſchen bezeichne. Da— 
mit ſind zugleich die Möglichkeiten umſchrieben, die ſich 
mir hier mit Rückſicht auf den Raum bieten. Über den 
Gang des Geſchehens vermag ich in Kürze zu berichten 
und damit auch dem Fernerſtehenden das grundlegende 
Verdienſt und die bleibende Bedeutung des Hartigſchen 
Werkes, die zuverläſſige Klarſtellung der Vorgänge bei der 
Gründung der Bibliothek, näherzubringen. Bei der über— 
quellenden Fülle der prächtigen Einzelunterſuchungen und 
zergebniffe, aus denen der zweite Teil ſich zuſammenſetzt, 
muß ich mich auf Nennung der hervorſtechendſten Namen 
und Sachen beſchränken. 

Nachdem Herzog Albrecht V. die erſte Hälfte ſeines 
Lebens in einem für ihn und andre nutzloſen und unbe— 
friedigenden Daſein verbracht hatte, vollzog ſich beim 


Abhandlungen der Kgl. B. Akademie der Wiſſenſchaften, Philo— 
ſophiſch⸗philologiſche und hiſtoriſche Klaſſe, XVIII. Band, 3. Ab: 
handlung. München 1917. Verlag der Kgl. B. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften. Mit 8 Tafeln. XIV, 412 Seiten. 20 M. 
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übergang zum Manne, im 30. Jahre, als eine Folge ein— 
dringlicher Vorſtellungen ſeiner Räte, eine ſtarke Wand— 
lung ſeines Weſens, und gerade in dieſer entſcheidenden 
Zeit führte ihn eine glückliche Fügung mit einem der 
größten Bücherfürſten ſeiner Zeit, mit Johann Jakob 
Fugger, dem Sproſſen der königlichen Kaufleute von 
Augsburg zuſammen. Durch Rang und Herkunft wie 
durch Kennerſchaft und Welterfahrung zum vertrauteſten 
Rat des Herzogs erhoben, war Fugger berufen, zwei Jahr— 
zehnte hindurch, bis zu feinem Tode 1575, einen be: 
ſtimmenden Einfluß auf dieſen 
auszuüben. Nicht zum wenig— 
ſten Fuggers Verdienſt war es, 
wenn in dieſer Zeit die führende 
Stellung in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft von den benachbarten 
Reichsſtädten an den baye— 
riſchen Hof überging. Von 
Bedeutung war dabei auch, 
daß Fuggers Jugendfreund, 
der Reichsvizekanzler Georg 
Sigismund Seld, eine der 
gewinnendſtenPerſönlichkeiten 
unter den damaligen Diplo— 
maten, gleichfalls in nähere 
Beziehungen zu Albrecht trat. 
Unter dem Einfluß dieſer bei— 
den hervorragenden Männer 
erwarb Albrecht V., als der in 
gleicher Weiſe als Staats— 
mann wie als Gelehrter, vor— 
nehmlich als Orientaliſt tätige 
Kanzler der öſterreichiſchen 
Lande, Johann Albrecht 
Widmannſtetter, im März 1557 geftorben war, deſſen 
damals ſchon berühmte Bücherſammlung und legte damit 
den erſten Grund zur Münchener Hofbibliothek. Nach einer 
übergangszeit von wenigen Jahren, während deren der 
Archivar des Herzogs, Erasmus Fend, die notwendigſten 
Geſchäfte der entſtehenden Bibliothek beſorgte, vollzog 
Albrecht auch äußerlich die Gründung, indem er den 
ſprachenkundigen Nürnberger Agidius Oertel zum erſten 
Bibliothekar ernannte. Das Datumſeiner noch erhal— 
tenen Beſtallungsurkunde, der 26. Februar 1561, 
iſt zugleich als der Geburtstag der Bibliothek 
anzuſehen. Das gleiche Jahr noch brachte Albrecht eine 
weitere erhebliche Bereicherung ſeines Bücherbeſitzes, indem 
es ihm gelang, den auch eine größere Zahl von Büchern 
umfaſſenden Nachlaß des Herzogs Ernſt, ſeines Onkels, 
des früheren Erzbiſchofs von Salzburg, zu erwerben. 
Die enge Fühlungnahme zwiſchen Albrecht und Fugger 
in allen Fragen des Ausbaues der fürſtlichen Samm— 
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lungen, zuſammen mit der andauernden Verſchlechterung 
von des letzteren wirtſchaftlicher Lage führte ſchließlich 
dazu, daß Fuggers geſamter, koſtbarer Sammlungsbeſitz 
in die Hände des Herzogs überging: 1566 er warb er die 
Antiquitäten, 1569 die Rüſtkammer, 1571 folgte 
die Bibliothek. Da während Albrechts Regierung ſonſt 
nur noch kleinere Erwerbungen zu verzeichnen ſind, war 
mit der Aufnahme der glänzenden Bücherſchätze Fuggers 
das Gründungswerk Albrechts zu ſeinem Abſchluß ge— 
kommen. Bei ſeinem Tode war nach der kaiſerlichen 
Bibliothek in Wien unter den 
fürſtlichen Bücherſammlungen 
Deutſchlands, die ruhmreiche 
Palatina in Heidelberg einge— 
ſchloſſen, die Münchener Bi— 
bliothek die erſte. Sie übertraf 
ſie an Zahl der Bände wie an 
Vielfältigkeit des Inhaltes und 
der Sprachen, in der erſtaun— 
lichen Raſchheit ihres Wachs— 
tums ſo recht eine Verkörpe— 
rung unbeſchränkten Herrſcher— 
willens. 

Dieſem köſtlichen Beſitz ein 
würdiges, ſchon in ſeinem 
Außern auf ſeinen Inhalt vor— 
bereitendes Heim zu bereiten, 
war der Herzog ſchon ſeit Jah— 
ren bedacht und es erſtand — 
dies iſt eines der glänzendſten 
Ergebniſſe der Hartigſchen Ar— 
beit — nach den Plänen Jakob 
Stradas, vielfach in Anleh— 
nung an den berühmten Palaſt 
del Te zu Mantua, der heute noch Antiquarium benannte, 
Brunnen- und Grottenhof trennende Teil der Reſidenz, 
in deſſen Erdgeſchoß die Antiquitäten aufgeſtellt waren, 
während im Obergeſchoß die Bibliothek ihre erfte 
prunkvolle Stätte fand. 

In der nun folgenden Schilderung des inneren Auf— 
baues der neuen Gründung gibt Hartig eingehendſten 
Bericht über die Bibliothekare und ihre Gehilfen, über die 
Einteilung in Fächer“, über die Aufſtellung und Aus: 
ſtattung der Bücher und über die Art und Weiſe ihrer 
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1 Entgegen der früheren, ſchon von Riezler beftrittenen Behaup— 
tung Lipowskis, Herzog Albrecht V. habe, um ſich als beſonders 
treuen Sohn ſeiner Kirche zu zeigen, die reformatoriſchen Schriften 
vertilgen laſſen, führt hier Hartig den Nachweis, daß für die ket— 
zeriſchen Schriften ein eignes Fach, die Neoteriei, geſchaffen wurde, 
das nur unter beſonderen Bedingungen zugänglich war. Ebenſo 
wurden die ſonſtigen verbotenen Schriften nur durch gewiſſe Vor: 
ſichtsmaßregeln vor mißbräuchlicher Benützung geſichert. Verbrannt 
aber und vertilgt wurde nichts. 
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Katalogiſierung, alles Fragen, deren Beantwortung viel— 
leicht nur der Fachmann volles Verſtändnis entgegen— 
bringt, aber dennoch bedeuten gerade dieſe Abſchnitte recht 
eigentlich den feſten Kern der ausgezeichneten Hartigſchen 
Leiſtung, die ſichere Grundlage ſeines ganzen Werkes, 
denn hier iſt zum erſtenmal ein gewaltiger, ſeit langem 
vor aller Augen liegender, ungeordneter Bauſtoff mit 
klarem Blick und ſcharfem Verſtand geordnet und mit 
glücklicher Hand und einem feinen Gefühl für Zuſammen— 
hänge zu einem bleibenden Bau zuſammengefügt worden. 
So wenig hier auf Einzelheiten einzugehen iſt, der Name 
Wolfgang Prommers, des trefflichen Nachfolgers 
Oertels, ſoll als eines der größten Münchener und wohl 
auch deutſchen Bibliothekare hier nicht ungenannt bleiben; 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ſteht die Bibliothek 
im Zeichen ſeines vorbildlichen Lebenswerkes. 

Die Darſtellung von Umfang und Inhalt der in der Hof— 
bibliothek vereinigten Teil-Bücherſammlungen, welcher 
Aufgabe Hartig den zweiten größeren Teil ſeiner Arbeit 
gewidmet hat, beginnt mit einer allgemeinen überſicht 
über die Handfchriftenbeftände, deren Zahl auf über 1400 
feſtgeſtellt wird. Wenn deren genaue Beſtimmung nach 
den alten Katalogen nicht ganz reſtlos gelingen konnte, 
ſo lag das neben andern Gründen auch daran, daß die 
Bibliothek im Laufe der Jahrhunderte vor ſchmerzlichen 
Verluſten nicht immer bewahrt geblieben iſt. Die größte 
Einbuße, 2000 Werke, darunter SO Handſchriften, erlitt 
ſie im Jahre 1632 durch die Schweden. 

Bevor Hartig dann der Schilderung der beiden großen 
Sammlungen von Widmannſtetter und Fugger ſich zu— 
wendet, ſetzt er ſich noch mit der wichtigen Frage ausein— 
ander, ob und was Albrecht als Erbe der Ahnen über— 
kommen habe. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß, 
wenn man von der Bücherſammlung des von ihm zum 
erſtenmal in die Bibliotheksgeſchichte eingeführten Herzogs 
Ernſt und anderm mehr gelegentlichen Bücherbeſitz ab— 
ſieht, von einer voralbertiniſchen Bibliothek nicht ge— 
ſprochen werden kann. Trotz dieſes verneinenden Urteils 
ſind die Unterſuchungen gerade dieſes Abſchnittes dadurch 
wertvoll, daß es Hartig hier wie auch ſonſt in ſeinem 
Werke gelingt, zu Unrecht kanoniſch gewordene über— 
lieferungen zuverläſſig richtigzuſtellen. So führt er den 
Nachweis, daß das berühmte Gebetbuch Albrechts IV. 
(1457 bis 1508) nicht für dieſen angefertigt wurde, ſon— 
dern aus dem Beſitz Lorenzo Medicis des Prächtigen 
(1448 bis 1492) ſtammt und nicht vor 1545, vielleicht 
erft unter Wilhelm V. oder Maximilian I. nach München 
kam. Auch das ſogenannte Gebetbuch Albrechts V., das 
an Pracht der Ausſtattung mit dem ebengenannten wett— 
eifert, iſt nicht für dieſen, ſondern für Maximilian J. ge: 
ſchrieben. Auch auf einem andern, wahrlich viel be— 
gangenem Gebiet, der handſchriftlichen Überlieferung von 
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Aventins Annalen, war Hartig imftande, ganz neue über: 
raſchende Feſtſtellungen zu machen. 

Mit einer eingehenden Feſtſtellung und Durchforſchung 
der Widmannſtetterſchen Bibliothek will Hartig in kluger 
Selbſtbeſcheidung einem der Sprachen des näheren Oſtens 
kundigen Bearbeiter nicht vorgreifen und beſchränkt ſich 
daher auf Stichproben, die jedoch zahlreich genug waren, 
um ſeine neue Auffaſſung von der Bedeutung dieſer 
Sammlung für Albrecht als durchaus begründet erſcheinen 
zu laſſen. Als das Eigentümliche an Widmannſtetters 
Bibliothek hat man bisher immer und an ſich mit vollem 
Recht ihren außerordentlichen Reichtum an orientaliſchen, 
beſonders hebräiſchen Handſchriften angeſehen, die auch 
heute noch die Staatsbibliothek inſtand ſetzen, ſich mit 
umfangreichen Fachbibliotheken auf dieſem Gebiet inhalt— 
lich zu meſſen. Demgegenüber weiſt Hartig nach, daß 
gerade dieſe Werte für den Herzog bei der Erwerbung 
nicht ausſchlaggebend waren. Was ihm dieſe Bibliothek 
begehrenswert machte, war der Vorzug, daß fie als Nieder: 
ſchlag der vielverzweigten Intereſſen ihres Beſitzers ein 
getreues Spiegelbild des zeitgenöſiſchen Wiſſens- und 
Bildungsſtandes war und daß er hoffte, durch dieſen Kauf 
mit einem Schlage an die Seite ſeines pfälziſchen Vetters 
Ottheinrich und andrer berühmter europäiſcher Sammler 
zu treten. 

Wirklich erreicht wurde dieſes Ziel freilich erſt mit der 
Einverleibung der Bibliothek Fuggers, deſſen großzügige 
Perſönlichkeit, ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und vielfachen 
Beziehungen zur damaligen gelehrten Welt mit beſonders 
liebevollem Eingehen beſprochen und geſchildert werden. 
Einer der Höhepunkte dieſes Abſchnittes iſt der für unfre 
Staatsbibliothek beſonders wertvolle Nachweis, daß weder 
die Wiener noch die Dresdner, ſondern die Münchener 
Handſchrift von Fuggers umfangreichem Prachtwerk 
„Ehrenſpiegel des Hauſes Sſterreich“ die Urſchrift iſt. 
Fugger iſt die zweite Sammlerperſönlichkeit, die Hartig 
in die Geſchichte der deutſchen Bibliotheken einführt; ſie 
wird dadurch um einen Namen vom allerbeſten Klang 
bereichert. Er iſt nach Hartig, „nicht nur der primus 
auctor ac patronus Bibliothecae Monachiensis. Seine 
eigene Sammlung war die erſte große Bibliothek, die die 
Fugger errichtet hatten, und er war ihr Schöpfer“. Seit 
1536 weiß man ihn im Beſitz von Büchern, die er ſich 
aus Italien mitgebracht hatte und „ſeine ganze, eifrige 
Sammeltätigkeit war eingeſtellt auf die Forderung der 
Zeit, das ſtolze trium linguarum peritus. So wurde ſeine 
Bibliothek die erſte große deutſche Bücherſammlung, die 
den gleichmäßigen Ausbau auch in den beiden neuen 
Sprachen, dem Griechiſchen und Hebräiſchen, anſtrebte.“ 
Mit wie gutem Erfolg das geſchah, bezeugt am beſten die 
ſtattliche Zahl von 183 griechiſchen und 91 hebräiſchen 
Handſchriften, die neben ungleich zahlreicheren Drucken 
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den eigentlichen Kern der Sammlung ausmachen. Bei 
ihrem Ausbau erfreute ſich Fugger nacheinander der kun— 
digen Mitarbeit von Hieronymus Wolf, nachmals 
Rektor des St. Anna-Gymnaſiums in Augsburg, des 
belgiſchen Humaniſten Samuel Quicchelberg und des 
oben ſchon genannten Wolfgang Prommer, der dann vom 
Herzog in ſeine Dienſte übernommen wurde. 

Daß bis auf Hartig jede Kunde von dieſer außergewöhn— 
lichen Sammlung und von ihrem Begründer verloren 
gegangen war, konnte nur geſchehen, weil zwar in dem 
äußeren Beſitz der Herzog Fugger abgelöſt hatte, trotzdem 
aber das Werk des letzteren ſeinem inneren Aufbau nach 
als das ſtärkere ſich erwies und nicht in die herzogliche 
Bibliothek einmündete, ſondern als der überlegene Orga— 
nismus dieſe in ſich aufnahm. Bis auf Hartig ſah man 
daher als bibliothekariſche Leiſtung der herzoglichen Grün— 
dung an, was in Wirklichkeit das überragende Verdienſt 
der Fuggeriſchen Sammlung war, von der aber gerade 
dadurch jede Spur verwiſcht und überdeckt wurde. Hartig 
war darum durchaus berechtigt, Fuggers Namen auch im 
Titel ſeines Werkes neben dem des Herzogs zu ſetzen. 

Hinſichtlich der dritten großen Bibliothek, die mit der 
Fuggeriſchen in der Gründung Albrechts V. aufgegangen 
war, konnte ſich Hartig am kürzeſten faſſen. Es war die 
prächtige Bücherſammlung des gelehrten Nürnberger 
Humaniften und Arztes Hartmann Schedel. Über 
ſie war am beſten vorgearbeitet durch eine ergebnisreiche 
Arbeit des allzufrüh verſtorbenen Kollegen Hartigs, 
Dr. Richard Stauber, die jener ſelbſt ſeinerzeit zum Druck 
gebracht hatte. Er konnte ſich deshalb hier auf Zuſammen— 
faſſung und Ergänzung beſchränken. 

Den Beſchluß bildet eine ſtattliche Reihe von Beilagen, 
in denen wichtige Schriftſtücke, Nachweiſe, Briefe und 
Auszüge aus benützten Akten, vornehmlich den Hofzahl— 
amtsrechnungen, zum Abdruck kommen, dazu geſellen 
ſich mehrere, ebenſo umſichtig angelegte wie ſorgſam aus— 
gearbeitete Verzeichniſſe, wie ſie ein derartiges, tauſend 
Einzelheiten berührendes Werk für die wiſſenſchaftliche Aus— 
ſchöpfung eigentlich erſt rechtſchaffen brauchbar machen. 
Auch dieſer Teil enthält noch eine nicht geringe Zahl von 
größeren und kleineren Unterſuchungen zu Einzelfragen. 
Ich nenne nur den ſehr wertvollen, kritiſchen Abdruck des 
Landkartenkatalogs von 1577 und den Nachweis, daß der 
berühmte Münchener Boccaccio nicht zu den Erwerbungen 
Maximilians I. gehört, ſondern ſchon einen Beſtandteil 
der Bibliothek Albrechts V. bildete. 

So hat Hartig mit eiſernem Fleiß und vollſter Hin— 
gabe ein ausgezeichnetes Werk geſchaffen, für das ihm 
die Bibliothek, ihre Mitglieder und ihre Benützer zu 
wärmſtem Dank verpflichtet bleiben. Über dieſen Kreis 
hinaus aber bedeutet ſeine Arbeit einen wertvollen Bei— 
trag zur Geiſtes- und Gelehrtengeſchichte Bayerns im 
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16. Jahrhundert. Denn ſo zweifellos Hartig über die für 
den Bibliothekar bei der Bewältigung ungezählter Einzel— 
heiten unumgängliche Sorgſamkeit und Gewiſſenhaftig— 
keit, ja über eine gewiſſe notwendige und ergebnisreiche 
Andacht zum Kleinen verfügt, ſo gewiß iſt er der Gefahr 
entgangen, daß dieſe Tugenden ſich ihm zu Fehlern und 
Schäden auswuchſen. Er verſteht es nicht weniger gut, 
ſeine Ergebniffe in einen größeren Zuſammenhang hinein— 
zuſtellen und die von ihm zu ſchildernden Vorgänge vor 
dem lebendigen Hintergrund einer ſtarkbewegten Zeit ſich 
abſpielen zu laſſen. In der „Kultur der Gegenwart“ 
ſtellt Fritz Milkau in ſeiner Geſchichte der Bibliotheken 
die Forderung auf, „nicht auf die Feſtſtellung der 
äußeren Schickſale der Sammlungen ſei der Hauptnach— 
druck zu legen, ſondern auf die freilich ungleich ſchwerer 
zu erſchließende innere Geſchichte: den Geiſt, der die 
Bibliothek beſeelte, die Wirkung, die von ihr ausging, 
den Einfluß, den umgekehrt die Geſtaltung des wiſſen— 
ſchaftlichen Betriebes auf ihre Entwicklung ausübte, die 
Anregung, die ſie aus ihrer Arbeit heraus zur Förderung 
des geſamten Bibliotheksweſens beiſteuerte.“ Dieſe hohe 
Forderung Milkaus darf man bei Hartigs Arbeit als voll— 
kommen erfüllt bezeichnen. Die Erreichung dieſes Zieles 
verdankt Hartig vor allem ſeiner Methode der gleichzeitigen 
Nutzbarmachung archivaliſcher und „monumentaler“ 
Quellen, mit andern Worten dem Geſchick, mit dem er 
ausgiebige Durchforſchung der Akten mit planmäßiger 
Befragung der Bücher- und Handſchriftenbeſtände ſelbſt 
zu verbinden weiß. über dieſe Grundſätze hat Hartig ſich 
in einem längeren Vorwort ausgeſprochen. Es enthält 
daneben auch manches Bekenntnis perſönlicher Art, ver— 
weiſt u. a. hinſichtlich der Stellung und Löſung beſonderer 
wiſſenſchaftlicher Aufgaben im Rahmen der dienſtlichen 
Obliegenheiten der Bibliothekare mit Recht auf das maß— 
gebende Beiſpiel der andern großen Bibliotheken Europas, 
und man möchte gerade auch dieſem Teil nachdenkliche 
Leſer wünſchen. Denn ſo erfreulich es iſt, daß die Akademie 
der Wiſſenſchaften Hartig durch die Aufnahme ſeiner 
Arbeit in ihre Abhandlungen aller Sorge um die Druck— 
legung enthoben und ihn für die Abfaſſung von jeder 
andern als ſachlichen Rückſicht befreit hat, erfreulicher 
noch wäre es, wenn die Bibliothek in der Lage wäre, 
ſolchen für ſie ſo wichtigen Arbeiten ſelbſt eine Stätte zu 
bieten, wie ſie eine ſolche vor 100 Jahren in den Aretinſchen 
„Beyträgen zur Geſchichte und Literatur, vorzüglich aus 
den Schätzen der Königlichen Hof- und Centralbibliothek 
zu München“ beſaß. Es wäre ein ſehr zu begrüßendes, 
mittelbares Ergebnis des Hartigſchen Werkes, wenn es 
den Anſtoß dazu gäbe, die Staatsbibliothek, gleich andern 
wiſſenſchaftlichen Staatsanſtalten, in den Stand zu ſetzen, 
dieſe Beiträge in zeitgemäßer Ausgeſtaltung wiederauf— 
leben zu laſſen. 
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Der Himmelsbrief 


Zur Geſchichte eines fliegenden Blattes 
Von Profeſſor Dr. R. Stübe in Leipzig 


as in ruhigen Zeiten nur in verborgenen Tiefen, 
We dem Grunde des Volksglaubens, an primi— 

tivem Brauch und Glauben lebt, das hat der 
Krieg wieder als eine pſychiſche Maſſenerſcheinung hervor— 
treten laſſen. Denn Zeiten der Not und Sorge erwecken 
im Menſchen, auch im Gebildeten, die oft ungekannten 
Reſte urmenſchlichen Vorſtellungslebens. Von dieſem 
Gedanken aus verſtehen wir erſt das maſſenhafte Auf— 
treten des ſogenannten „Himmelsbriefes“, der ſeit 
1793 in allen Kriegen Europas eine kulturgeſchichtlich 
ſehr intereſſante Rolle geſpielt hat. Ich gedenke an dieſer 
Stelle ſeine Entwicklung als „fliegendes Blatt“ und als 
Volksbilderbogen zu behandeln. Als bekannt darf ich 
vorausſetzen, daß Himmelsbriefe Texte ſind, die die Kraft 
beſitzen ſollen, ihren Träger vor Verwundung zu ſchützen. 
Dieſer Glaube ſelbſt aber beruht auf der primitiven An— 
ſchauung, daß Bildern und Worten magiſche Kraft eigen 
ſei. Es gibt bei uns noch manche Volksbräuche, die auf 
magiſches Denken zurückgehen, das wir bei allen primi— 
tiven Völkern finden, das geradezu eine allgemein-menſch— 
liche Bedeutung hat. Worauf beruht die magiſche Kraft 
von Worten? Wer ſich der beiden altdeutſchen Merſe— 
burger Zauberſprüche erinnert, kann aus ihnen die Löſung 
finden. Ein Gott hat einmal die geheimnisvoll wirkende 
Zauberformel angewandt; ſeitdem iſt ſie wirkſam. Aber 
nicht nur auf mündliche Überlieferung geht das magisch 
wirkende Wort zurück; auch ſchriftlich hat ſich die Gott— 
heit offenbart, ſie ſendet Briefe, denen eine geheime Macht 
innewohnt. Eine ſolche ſchriftliche, in der Form des 
Briefes auftretende Offenbarung iſt der Himmelsbrief. 
Die Idee, daß die Götter Briefe ſchicken, iſt uralt. Wir 
können ſie bis gegen 3000 v. Chr. in Agypten zurück⸗ 
verfolgen. Im ausgehenden Altertum war der Himmels— 
brief als eine Heilung von Krankheiten wirkende Macht 
wohlbekannt. Dem Heilgott Askulap beſonders ſchrieb 
man ſolche Briefe zu; mehrfach erwähnt ſolche der Kaiſer 
Julian in ſeinen Briefen. Merkwürdig iſt uns, daß das 
Chriſtentum dieſen Glauben aus antiker überlieferung 
aufgenommen hat. Zunächſt freilich war der Himmels— 
brief, der von Chriſtus geſchrieben und geſandt ſein ſollte, 
kein Heil- oder Schutzmittel, ſondern eine Mahnrede, die 
zu ſtrenger Sonntagsheiligung aufforderte. Im Laufe 
des Mittelalters aber verbanden ſich mit dieſem ſoge— 
nannten „Sonntagsbrief“ magiſche Texte, die gegen Krank— 
heiten, Waffengewalt, Feuer- und Waſſergefahr ſchützen 
ſollten. In zahlloſen Miſchungen liegen in den Himmels— 
briefen der Gegenwart Verſchmelzungen einer religiös— 
moraliſchen Mahnrede mit Zauberformeln verſchiedenſter 
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Herkunft vor. In allen europäiſchen und zahlreichen 
orientaliſchen Sprachen tauchen dieſe Texte in allen Jahr— 
hunderten auf. Sie haben eine lange und unendlich ver— 
wickelte Geſchichte. Von Island bis nach Indien und 
Athiopien läßt ſich der Himmelsbrief verfolgen. Er er— 
fährt ſtetig neue Wandlungen und iſt noch heute lebendig 
und keineswegs zu einer feſten Geſtalt gekommen. Ja, 
es laſſen ſich ſogar zwei in ihrer ganzen Anlage verſchie— 
dene Typen aufzeigen. Sie treten uns in zwei geſchicht— 
lich ſehr intereſſanten Volksbilderbogen des bekannten 
Verlegers Guſtav Kühn in Neu-Ruppin (Nr. 202 der 
„Gredoriabrief“ und Nr. 4105 der Schutzbrief von 1724) 
entgegen. Dieſe anſpruchsloſen Bogen haben eine ſehr 
merkwürdige Vorgeſchichte. Den Gredoriabrief können 
wir in feinem Kern bis zum Jahre 584 n. Chr. zurück— 
verfolgen. Danach verlas in einem Gottesdienſt der Biſchof 
von Ibiza, einer kleinen Stadt auf der Inſelgruppe der 
Pityuſen (bei Spanien), einen Brief, der von Chriſtus ge— 
ſchrieben und auf den Altar St. Peters vom Himmel 
niedergefallen ſein ſollte. Der Brief enthielt eindringliche 
Mahnungen zur Buße, insbeſondere zur Sonntagsheili— 
gung, und drohte mit ſchrecklichen Strafen. Es nützte 
nichts, daß der Biſchof Lieinianus von Karthago den 
Brief ſofort als Fälſchung erkannte, der das jüdiſche 
Sabbatgeſetz in die Kirche einführen wolle. Denn der 
Brief war ſicher ſchon weit verbreitet, ehe er nach Ibiza 
gelangte. Ahnliche Gedanken finden ſich ſchon in einem 
koptiſch geſchriebenen Briefe des Märtyrerbiſchofs Petrus 
von Alexandria (431); aber ſonſt iſt der „Sonntags— 
brief“ als ein von Chriſtus ausgehendes Schriftſtück im 
Orient nicht früh nachweisbar. Vielmehr wird der Brief 
von 584 feinen Urſprung in der Zeit nach Konſtantin und 
in der Kirche des fränkiſchen Reiches haben. Die Forde— 
rung, daß der chriſtliche Sonntag nach demſelben Geſetz 
wie der altteſtamentliche Sabbat zu halten ſei, tritt zu— 
erſt hervor in einer Predigt des Biſchofs Euſebius von 
Emeſa (Ende des 4. Jahrhunderts). Um 500 tritt der 
Gedanke in der fränkiſchen Kirche hervor; er wird noch 
538 von der Synode zu Orleans beſtritten, iſt aber um 
580 anerkannt. Von einer unter Auguſtins Namen er— 
haltenen Predigt, die vielleicht auf Cäſarius von Arles 
zurückgeht, treten dieſelben Forderungen auf, die der Him— 
melsbrief von 584 ausſprach. Es war nun eine in der 
ausgehenden Antike verbreitete Vorſtellung, daß göttliche 
Gebote geradezu als ſchriftliche Mitteilungen der Götter 
erſchienen. So ſcheint auch der Himmelsbrief aus einer 
Verbindung antiker Formen mit einem chriſtlichen Ge— 
danken entſtanden zu ſein. Daß er von Gallien her über 
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Spanien ſeinen Weg nach Ibiza gefunden hat, dafür 
ſpricht, daß ſich ein Manuſkript des 8. Jahrhunderts in 
der Kathedrale zu Tarragona findet. 

Eine ſtarke populäre Wirkung übte der Himmelsbrief 
ſodann im 8. Jahrhundert im Frankenreich. Bonifatius 
lernte ihn kennen und führte ſeine Verurteilung auf einer 
Synode zu Rom (745) herbei; den danach verurteilten 
Brief kennen wir aus einer Wiener Handſchrift des 14. Jahr— 
hunderts. Selbſt Karl der Große iſt gegen „die gottloſen 
und unwahren Briefe, die da angeben, vom Himmel herab 
in Jeruſalem gefallen zu ſein“, in einem Kapitulare von 
789 eingeſchritten. Sie ſollen verbrannt werden, damit 
das Volk nicht in Irrtum gerate. Aber weder das kirch— 
liche noch das weltliche Verbot hat den Himmelsbrief be— 
ſeitigt. Er iſt vielmehr ein ſehr populäres Stück des 
Volksglaubens geworden. Von Frankreich iſt er durch 
iroſchottiſche Mönche nach England gekommen, wo er 
in kirchlichen Kreiſen ein gewiſſes Anſehen gewann. Um 
das Jahr 1000 taucht er in Island auf. Mit feiner wei— 
teren Verbreitung hat er ſeine Geſtalt und ſeinen Inhalt 
mannigfach gewandelt. Im 9.— 15. Jahrhundert iſt er 
namentlich in England verbreitet, wo er auch ins Keltiſche 
überſetzt worden iſt. Endlich gewann der Himmelsbrief 
eine völlige Umbildung, indem er das Gebot der Sonn— 
tagsheiligung zwar beibehielt, ſich aber mit allgemeinen 
moraliſchen Mahnungen verband und mit ch alte magiſche 
Texte, die ehemals ſelbſtändig exiſtierten, verknüpfte. In 
dieſer Geſtalt hat der Himmelsbrief ſich über die ganze 


Erde verbreitet. Er iſt aus Weſteuropa im 12. und 13. Jahr⸗ 


hundert zu den Polen, Ruſſen, Böhmen, Rumänen und 
Griechen gelangt. Aus der griechiſchen Faſſung ſind dann 
armeniſche und ſyriſche Texte abgeleitet, aus den ſyri— 
ſchen wieder arabiſche und ätiopiſche, von Syrien aus iſt 
er endlich zu den Thomaschriſten nach Indien gelangt. 
Der Brief wird durch einen Bericht über ſein Erſcheinen 
immer mehr ins Wunderbare geſteigert. Das Original iſt 
z. B. mit goldenen Buchſtaben auf Marmor geſchrieben, 
es ſchwebt lange über einem Altar und erſt nach langem 
Faſten und Beten kann es der Biſchof empfangen. Ge— 
wöhnlich wird Rom als Ort ſeines erſten Erſcheinens an— 
gegeben. Und ſicher iſt er von Italien nach Deutſchland 
gelangt, wo er im 12. Jahrhundert auftritt. Seine ſtärkſte 
Wirkung gewann er, als eine Peſt um 1260 das Auf— 
treten der Geißler herbeiführte, und als Joachim von Fiore 
das Ende der Welt und das Erſcheinen des Antichriſt ver— 
kündete. Unter den Bußliedern, die die Geißler ſangen, 
finden wir einen Text, der mit dem Himmelsbrief überein— 
ſtimmt. Seitdem iſt er wohl aus dem öffentlichen Leben 
geſchwunden; aber im Volksbrauch iſt er lebendig ge— 
blieben. Zu den erſten Erzeugniſſen des Buchdrucks ge— 


hören auch Himmelsbriefe. Straßburger und Kölner 
Drucke ſind erhalten. Als literariſche Form iſt er benutzt 
von der großen ſchwediſchen Prophetin Birgitta (1303 bis 
1373) in einer Klageſchrift an den Papſt, und ebenſo tritt 
er mehrfach in der Reformation hervor. Aus der Schweiz 
iſt ein Stück erhalten, das in die Zeit 1467—1528 fällt, 
und auf Island erſcheint er in dem Zauberbuch des Jon 
Gudmundsſon (1574—1650). Durch die Flagellanten war 
er nach Böhmen und Polen gelangt; von dort kam er 
nach Rußland, wo er im 16. Jahrhundert beſonders 
volkstümlich wurde. Auch in Serbien und Portugal er— 
ſcheint er. 

Seine Neubelebung beginnt mit den Revolutionskriegen 
ſeit 1791, ſie geht von Frankreich aus. Der Aufklärung 
erſchien er freilich recht gefährlich; die Pariſer Polizei 
fahndete eifrig nach dem Urheber des abergläubiſchen 
Schriftſtückes, ſelbſt der Polizeiminiſter erließ gegen ihn 
eine Verfügung. Seither iſt er in allen Kriegen Europas 
erſchienen; beſonders in der Reſtaurationszeit unter Karl X. 
von Frankreich trat er hervor. Er hat die Kämpfer der 
Freiheitskriege begleitet und iſt im Kriege 1864 wieder 
hervorgeholt worden. Auf dem Schlachtfelde von König— 
grätz hat man ihn bei vielen Gefallenen gefunden. All— 
gemein verbreitet war er bei den Truppen 1870/71. Als 
1900 deutſche Soldaten nach China gingen, ſandte ein 
ſchleſiſcher Handwerker dem Kaiſer ein altes Stück, das 
ſchon die Kriege eines Jahrhunderts mitgemacht hatte. 

Im Volksbrauch aber iſt der Himmelsbrief nicht auf 
den Krieg beſchränkt. Zu dieſer Rolle iſt er erſt gekommen, 
weil ſich alte „Waffenſegen“ mit ihm verbanden. Er gilt 
allgemein als Schutzmittel gegen Krankheiten und Ge— 
fahren aller Art, er wird zum Hausſegen. Als ſolcher 
hängt der Himmelsbrief in norddeutſchen Bauernhäuſern 
oft unter Glas und Rahmen. Die jungen Männer neh— 
men ihn mit, wenn ſie zum Militär kommen. Aber auch 
Frauen tragen ihn als Schutzmittel bei der Geburt. Dem 
Hauſe erwirkt er Schutz gegen Feuer und Waſſer. Der 
moderne Druck hat ihn ſeit 1877 in den beiden oben ge— 
nannten Bilderbogen des Verlegers Guſtav Kühn ver— 
breitet. 

Seit 1300 Jahren lebt der Himmelsbrief in allen Wand— 
lungen der europäiſchen Kultur fort. Nur uralte Über: 
lieferung erklärt fein feſtes Haften im Volksbrauch. Er 
iſt lebendig geblieben, weil er mit dem primitiven Fühlen 
und Denken des Menſchen verwachſen und aus ihm hervor— 
gegangen iſt. Die vielgeſtaltige Geſchichte ſeines Textes 
konnte hier nur berührt werden, ſeine kulturgeſchichtliche 
Bedeutung iſt kaum angedeutet. Beides habe ich näher 
in dem Buche „Der Himmelsbrief“ (Tübingen 1918) aus— 
geführt. 
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Mitteilungen aus dem Deutſchen Kulturmuſeum 
a) Ausſtellungen im Deutſchen Kulturmuſeum 


ie bereits im letzten Berichte mitgeteilt, hat der 
Umzug des Muſeums in ſeine neuen Räume 
begonnen. Nicht weniger als acht Wochen hat 


er in Anſpruch genommen und trotzdem iſt er bei Ab— 
faffung des Berichtes noch nicht ganz zu Ende geführt. 


Ausſtellungen konnten infolgedeſſen nicht ſtattfinden. Die 
ſiebente Ausſtellung wird bereits in den neuen Räumen 
Zeitzer Straße 12 ſtattfinden. Hierüber ſowie über die 
Neuaufſtellung des Muſeums bringt der nächſte Bericht 
ausführliche Mitteilungen. 


b) Vermehrung der Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 


4. Bereicherung der Leſeſaal-Bibliothek 

Herr Geheimer Hofrat Arndt Meyer, Leipzig, ſtiftete 
dem Deutſchen Kulturmuſeum für ſeinen Leſeſaal ein voll— 
ſtändiges Exemplar der ſechſten Auflage von Meyers Großen 
Konverſations-Lexikon, fo daß die bis jetzt gebrauchte fünfte 
Auflage erſetzt werden konnte, was viele Leſeſaalbeſucher 
mit Freuden begrüßen werden. Herrn Geheimrat Meyer 
ſei für ſeine hochherzige Stiftung auch hier beſtens gedankt. 


5, Vermehrung der Plantin-Sammlung 
Schneller, als wir gedacht, hat der Inſel-Verlag zu 
Leipzig ſeine Zuſage, die Plantin-Sammlung auszu— 
geftalten, begonnen, in Erfüllung gehen zu laſſen, indem 
er weitere wertvolle Plantin-Drucke überwies, ſo daß die 
begründete Hoffnung beſteht, daß unſre Plantin-Samm— 
lung in kurzem alle wichtigeren Drucke enthält. 


6. Schenkung einer Handſchrift und einer Anzahl 
alter Drucke 

Herr Franz X. Bachem, in Firma J. P. Bachem, Köln, 

ſchenkte dem Muſeum eine Anzahl Drucke des 16. und 

17. Jahrhunderts, darunter ſolche von Elzevier, außerdem 


eine Anzahl Kalender und Almanache, die für die Kalender- 


abteilung beſonders erwünſcht waren. Beſonders wertvoll 
iſt aber die überweiſung einer prächtigen Pergamenthand— 
ſchrift mit ſchönen Initialen, die im Handſchriftenſaal 
zur Auslage kommt. Dem Stifter auch an dieſer Stelle 
herzlichſt zu danken, iſt uns ein beſonderes Bedürfnis. 


7. Vermehrung der Kriegsſammlung 

Durch Vermittelung der Sammelſtelle für Kriegsver— 
öffentlichungen in Belgien, einer Einrichtung, die ſich be— 
müht, im beſetzten Gebiet Sammelmaterial, das nur zu oft 
der Vernichtung preisgegeben iſt, zu ſchützen und deutſchen 
Kriegsſammlungen zugänglich zu machen, iſt dem Deutſchen 
Kulturmuſeum teils im Wege der Gratisüberweiſung, 
teils durch Ankauf Material zugefloſſen, das für die 


„Kriegsſammlung“ einen willkommenen Zuwachs be— 
deutet. Eine weſentliche Ergänzung für unſre Lebensmittel— 
karten-Sammlung waren Gutſcheine und Karten des 
belgiſchen Ernährungswerkes (Comité national), 
darunter ſolche aus Arel, im deutſchen Sprachgebiet Bel— 
giens, welche an erſter Stelle den Aufdruck in deutſcher 
Sprache aufweiſen. Eine Bereicherung unſrer Sammlung 
an Kalendern und Almanachen brachte eine Reihe während 
des Krieges erſchienener belgiſcher Volkskalender. 
Maueranſchläge und Plakate, Theaterprogramme und 
Zeitungen wurden in reichem Maße zur Verfügung ge— 
ſtellt, desgleichen die für unſre Zwecke als Einblattdrucke 
wichtigen Flugblätter, wie ſie die lebhafte politiſche 
Betätigung der Flämen und Wallonen im beſetzten Gebiet 
hervorgerufen hat und die von der flämiſch-walloniſchen 
Bewegung ein charakteriſtiſches Bild geben, das durch be— 
merkenswerte Zeitungsſondernummern, wie ſie anläßlich 
der Eröffnung der Genter Univerſität oder bei den flämi— 
ſchen Feiern der Goldenſporenſchlacht herauskommen, ab— 
gerundet wird. Von den während des Krieges in Belgien 
erſcheinenden Zeitungen wurden Belegexemplare von faſt 
allen, auch den eingegangenen, übermittelt, desgleichen die 
wichtigſten Organe der Preſſe der Belgier im Ausland. 
Zu der bis jetzt rund 150 Belegexemplare umfaſſenden 
Sammlung ſind kurze, über Richtung und Bedeutung 
orientierende Mitteilungen beigegeben worden. Die buch— 
gewerblich und typographiſch in Kriegszeiten beſonders 
bemerkenswerten, bei Buſchmann in Antwerpen erſchienen 
und bereits vergriffenen Bändchen ſowie die „Fonteine 
Uitgaven“ wurden geſchenkweiſe überlaſſen. Käuflich 
erworben wurden Hagemanns „Croquis de guerre“, 
eine in 150 Exemplaren hergeſtellte Sammlung von Litho— 
graphien des verſtorbenen Brüſſeler Künſtlers, ſowie die 
vom belgiſchen „Studio“ 1916 und 1917 herausgebrachten 
beiden Weihnachtsbände. 
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Die epichoriſche (prähelleniſche) Schrift im Weſten Kleinaſiens 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. V. Gardthauſen in Leipzig 


er Siegeszug der griechiſch-römiſchen Weltkultur 
war glänzend und zugleich auch für die Geſamt— 


Da heilſam; aber ihr Weg ging über Leichen und 


Trümmer vieler großer und kleiner Nationen des Altertums. 


Einen zu bereichern unter allen 
Mußte dieſe ſchöne Welt vergehn. 


Manche dieſer beſiegten Stämme wurden vollſtändig ver—⸗ 
nichtet, andre in ihrer nationalen Entwicklung gebrochen und 
veranlaßt, die Sprache und Sitte der Sieger anzunehmen. 

Das iſt der Grund, weshalb wir ſo wenig wiſſen von 
der nationalen Sprache und Sitte der meiſten Völker des 
Altertums; für uns ſind ſie verloren. 

Wir haben allerdings Namen von Perſonen und Ort— 
ſchaften, ferner Gloſſen der Grammatiker, die den unter— 
gegangenen Völkern entſtammen; allein etwas eingehen— 
dere Kenntnis können wir nur da gewinnen, wo dieſe Völker 
eine eigene Schrift ausgebildet hatten, in der ſich nationale 
Inſchriften erhalten haben. Nur die Juden, Aſſyrer und 
Agypter haben eine ſelbſtändige Literatur ausgebildet, die 
ſich erhalten hat, während ſie bei den Karthagern unter— 
gegangen iſt. 

Auf den größeren Inſeln des öſtlichen Mittelmeeres 
Kypros und Kreta hatte ſich ſchon vor der Einwanderung 
der Hellenen eine ſelbſtändige Kultur und Schrift aus— 
gebildet; Proben findet man auf beiden Inſeln; auf Kypros 
kennen wir wohl die Schrift, aber nicht die Sprache der 
Eingebornen; auf Kreta aber weder Sprache noch Schrift. 

Als die Hellenen ihre Halbinſel beſetzten, fanden ſie dort 
ebenfalls eine Kultur, die ihrer eigenen nicht nur gleich, 
ſondern wahrſcheinlich überlegen war. 

Auch in Italien hatten die Etrusker ſich früher und 
reicher entwickelt als die Römer; und doch wurden ſie nach— 
her vollſtändig romaniſiert. In ähnlicher Weiſe hatten 
auch die Völker der iberiſchen Halbinſel eine nationale 


Schrift und Literatur (ſiehe Strabo 3, Seite 139); allein 
nur Inſchriften und Münzen ſind uns erhalten. 

Mehr haben wir auch nicht bei den Völkern des weſt— 
lichen Kleinaſiens; die Entzifferung ihrer Inſchriften 
hatte man ſchon lange verſucht; aber erſt neuerdings iſt 
ſie durch glückliche Funde bei ſyſtematiſchen Ausgrabungen 
weſentlich gefördert. Wiſſenſchaftliche Reiſen wurden 
namentlich von Wien aus unternommen, dort plant man 
auch eine Sammlung der Inſchriften Tituli Asiae Minoris, 
deren erſter Band mit den lykiſchen Inſchriften bereits 
1901 erſchienen iſt. 

Die Entwicklungsgeſchichte der Schrift auf kleinaſia— 
tiſchem Boden koͤnnen wir wenigſtens in den äußeren 
Umriſſen überſchauen. Urſprünglich herrſchte hier eine 
Bilderſchrift, ungefähr wie die hittitiſchen Hieroglyphen; 
dann wurde das Bild ſtiliſiert oder verkürzt und bedeutete 
nur noch eine Silbe; dieſe Stufe zeigt uns noch heute die 
Silbenſchrift von Kypros. Entſtanden iſt fie aber wahre 
ſcheinlich nicht auf der Inſel, ſondern bei den Völkern des 
Feſtlandes, die ſpäter das griechiſche Alphabet annahmen, 
ihm aber einheimiſche Elemente beimiſchten. Auf den 
Münzen und Inſchriften der Lykier, Karer uſw. finden wir 
nicht nur wie auf Kypros einfache Zeichen im Sinne von 
Silben verwendet, ſondern auch epichoriſche Zeichen neben 
den griechiſchen Buchſtaben: aus den kypriſchen Silben: 
zeichen X (me) und X (mu) entſtand das lykiſche X (m); 
die älteſten Elektronmünzen von Milet haben daher keine 
andere Inſchrift als & = Mlilet), ſiehe Catal. gr. coins 
Br. mus. (Ionia) pl. III F. 6., ebenſo pl. 15 (unattributed) 
dasſelbe Zeichen 1. W kypriſch de ſieht man auf lykiſchen 
Münzen des Delneveles), ſiehe Babelon, Perses Aché- 
menid.p. CV; 77 vergleiche Babelon, Traité, Descr. 2,271, 


1X (Dynastes incertains); ſiehe Babelon, Traité, Deser. I, 491. 
Auch auf den Münzen von Meſembria ſieht man ein M: X außer 
griechiſchen Buchſtaben. 
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277. 293; dasſelbe Silbenzeichen bedeutet aber auch te als 
Anfangsſilbe des Te(thiveibes); vergleiche Babelon, Pers. 
Achemen. p. 69 no. 475, Ebenſo haben die Lykier auf 
ihre Münzen ein E geſetzt ähnlich dem kypriſchen Y (u); 
mit demſelben Silbenzeichen hat man auch das W (Indifch 
ü) in Verbindung gebracht, nach Littmann, Sardis 6, 16 
probably accidental. Kypriſch A, a (re) bleibt kariſch 
A (re). Vielleicht gehören auch Zeichen der Münzen hier— 
her, die noch nicht erklärt find: Ph und HOP bei 
Babelon, Traité d. m. Descr. 2, 938 pl. CXIIII, 3. 

Das ſind alſo Elemente der kleinaſiatiſchen alten Schrift, 
die auch nach Annahme der griechiſchen Buchſtabenſchrift 
ſich gehalten haben. Inzwiſchen hatte ſich ſchon im zweiten 
Jahrtauſend vor Chriſti in Syrien und Paläſtina eine wirk— 
liche Buchſtabenſchrift gebildet, die Mutter der helleniſchen 
Schrift. Da die griechiſchen Buchſtabennamen vielfach 
auf -o endigen, was der aramäiſchen Form entſpricht, fo 
hat man gemeint, daß die Aramäer, nicht die Phönizier, 
die Vermittler geweſen ſeien. Dann müßte ſich die Buch— 
ſtabenſchrift von Nordſyrien aus zu Lande nach Weſten 
verbreitet haben; ſie wäre erſt nach Kleinaſien und ſpäter 
nach Hellas gekommen. 

Die fremdartigen Zeichen neben griechiſchen Buchſtaben 
in der Schrift der Stämme des weſtlichen Kleinaſiens wollte 
Sayee bei Schliemann (Ilios. Append. III Seite 699) ab: 
leiten from a syllabary previously in use and identical 
in the main with the Cypriote und ich ſehe in der Tat 
keine beſſere Erklärung, wenn auch Arkwright (Jahreshefte 
d. O. A. Inſt. 2, 74) ſich dagegen ausgeſprochen hat und 
berühmte Orientaliſten, wie z. B. Ewald, Götting. Gel. 
Anz. 1868, 24, meinen: „es iſt ſehr die Frage, ob Schrift— 
tum und alle übrige höhere Bildung bei den Lykiern nicht 
viel früher als bei den Griechen blühete“ und ähnlich von 
den Neueren auch Wellhauſen. 

Uns intereſſiert hier nur die Frage nach der Priorität 
der Schrift, und es leidet jetzt keinen Zweifel mehr, daß 
nicht nur die Lykier, ſondern auch die andern Völker des 
weſtlichen Kleinaſiens das phöniziſche Uralphabet zugleich 
mit den Reformen der Hellenen von Weſten erhalten haben 
und die Buchſtabennamen durchaus nicht dagegen ſprechen, 
vergleiche Ed. Meyer, Geſch. d. Alt. 2 (1893), $ 251 —53. 

Phöniziſche Seefahrer haben die neuerfundene Buch— 
ſtabenſchrift nach Weſten getragen. In Hellas wurde ſie 
umgebildet, vereinfacht und erweitert; ſo verbreitete ſie ſich 
nach Kleinaſien zu den griechiſchen Kolonien und den ein— 
geborenen Stämmen, deren Schrift zum größten Teile 
aus griechiſchen Buchſtaben beſteht, zum kleineren aus 
Zeichen der epichoriſchen Schrift. Für die Bedürfniſſe der 
aſiatiſchen Sprachen wurden die griechiſchen Zeichen zum 
Teil umgedeutet !, namentlich aber die Zahl der Vokale 


1 (de sonis mutatis) TAM. I, p. 5. 
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bedeutend vermehrt. Dieſe gemiſchte Schrift der Klein— 
aſiaten kann man mit Recht prähelleniſch nennen, da die 
Einführung der rein griechiſchen Schrift erſt ſpäter erfolgte. 

Es ſind im weſentlichen Karer, Lyder, Lykier, Pamphy— 
lier und Phryger, die für uns in Betracht kommen, während 
der Oſten der Halbinſel ſemitiſche Schrift annahm. 


+0, a 
= Myſien 
S. 
© 
D 
8 f Phry⸗ 
22 Lydien 
— 8 gien 
EN 
2 
7 Karien 


Pamphy— 


lien 


5 Ha 


Sowohl der Umfang der kleinaſiatiſchen Alphabete, wie 
die Formen der Buchſtaben beweiſen deutlich den helle— 
niſchen Urſprung; auch die Richtung der Schrift iſt, wie 
bei den Hellenen, urſprünglich linksläufig. Die älteſte 
Reform der Hellenen, der 23. Buchſtabe, fehlt keinem 
kleinaſiatiſchen Alphabete des Weſtens. Von den weiteren 
Zuſatzbuchſtaben iſt das Y (x) vorhanden, ® dagegen bloß 
im Kariſchen, wenn wir 6 fo auffaſſen dürfen. Das w 
fehlt; nur in Selinunt (ſiehe o. S. 57) hat man das klein⸗ 
aſiatiſche Zeichen H im Namen Hypfas in dieſem Sinne 
verwendet. Q kommt nur auf den jungen kariſchen Münzen 
vor, gemiſcht mit ſemitiſchen Charakteren. Das für Kirch— 
hoffs Gruppierung der helleniſchen Nationalſchriften ſo 
wichtige Z wird in keinem der kleinaſiatiſchen Alphabete 
des Weſtens, außer dem pamphyliſchen, verwendet; die 
andern gehören alle zur roten Gruppe; über das E bei 
den Lydern ſiehe Seite 77. 

Rein griechiſche Städte Kleinaſiens oder auch Dynaſten, 
wie Themiſtokles als Satrap von Magneſia, haben die 
epichoriſche Schrift niemals angewendet; wenn alfo X 
auf den Münzen Milets richtig erklärt iſt (ſiehe oben), ſo 
müſſen wir daraus ſchließen, daß die Stadt damals noch 
nicht rein griechiſch war. 

Am wenigſten Abweichungen von dem griechiſchen 
Alphabet zeigt 
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I. Das Phrygiſch-Lemniſche. 

Phrygiſche Schriftdenkmäler lernten wir hauptſächlich 
durch die von Leake entdeckten Gräber von Doganlu kennen; 
vergleiche Journ. of the R. As. Soc. N. S. 15. 1883, 120; 
die beiden prähelleniſchen Inſchriften von Lemnos wurden 
publiziert von Couſin und Durrbach, B. C. H. 10. 1886, 
p. 1; es iſt das Bruſtbild eines Kriegers mit einer bar— 
bariſchen Inſchrift in doppelter Faſſung von verſchiedenen 
Händen: IG. XII S, 1. Kern, Inscr. graecae no. I. Die 
Inſchrift erregte ſofort ungewöhnliches Aufſehen, weil 
man (namentlich Pauli) in der Sprache Verwandtſchaft 
mit dem Etruskiſchen zu entdecken meinte. Als ob die 
Sache ſchon entſchieden wäre, hat man die Inſchrift ſogar 
ins Corpus Inscr. Etrusc. aufgenommen. Allein mit 
Recht ſagt Beloch, Griech. Geſch. 1 (1913) Seite 52: „von 
den Wörtern der Inſchrift kehrt in unſern etruskiſchen 
Texten kein einziges wieder; ſie zeigt ferner das O, das 
dem Etruskiſchen fehlt; das Alphabet iſt nicht etruskiſch, 
ſondern phrygiſch“ !; die Sprache bezeichnet er vielmehr 
als thrakiſch. Dieſes Urteil über die Sprache iſt auch für 
die Schrift von Wichtigkeit. Daß die lemniſchen und 
phrygiſchen Zeichen derſelben Schriftart angehören, ergibt 
ſich namentlich aus der ganz ſingulären Form des ZI 
im Gegenſatz zu 0:2 Das phrygiſch-lemniſche Alphabet 
hat nicht, wie die andern Alphabete des weſtlichen Klein— 
aſiens, einen griechiſchen Grundſtock, ſondern es iſt eigent= 
lich altgriechifch (ſiehe Kirchhoff, Studien * 54-55); auch 
die Zuſatzbuchſtaben, durch welche die Griechen das phöni— 
ziſche Uralphabet erweiterten, find vorhanden; das J, der 
älteſte Zuſatzbuchſtabe, der in keinem griechiſchen Alphabete 
fehlt, iſt in den beiden lemniſchen Inſchriften allerdings 
nicht nachzuweiſen; es leidet aber keinen Zweifel, daß er 
vorhanden war; auch das Fehlen von B, , A kann nur 
zufällig fein. Die von den Hellenen im Laufe der Jahr: 
hunderte ausgeſchiedenen (phöniziſchen) Zeichen E (15), 
M (18 s;), O (19) haben keine Spuren im Phrygiſch— 
Lemniſchen hinterlaſſen, das daher wegen F der roten 
Gruppe bei Kirchhoff zuzuweiſen iſt?. Da das M hier als 
x gebraucht wird, jo hat Kirchhoff wahrſcheinlich recht 
(Seite 57), wenn er das Y der beiden lemniſchen In— 
ſchriften als x erklärt, z. B. in dem Worte sialchwiz; 
das & ift vorhanden, im Phrygiſchen einmal Pz über feine 
Bedeutung herrſcht kein Zweifel. 


II. Das Pamphyliſche. 

In Phrygien und Lemnos fanden wir das gewöhnliche 
griechiſche Alphabet der öſtlichen Gruppe bereichert durch 
die Zuſätze der Griechen, aber ohne kleinaſiatiſche Zuſatz— 
buchſtaben. Ungefähr dasſelbe gilt auch vom Pamphy— 
liſchen, von dem Roehl jagt: alphabetum est ordinis 


1 Vergleiche Kretſchmer, Einl. Seite 408. 
2 Siehe F. Wiedemann, Klio 8. 1908. 524. 
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orientalis addito signo M. I. G. A. 505, Doch dieſes 
Zeichen iſt kein Zuſatzbuchſtabe, ſondern Beſtandteil des 
älteſten phöniziſch-griechiſchen Uralphabets; dieſelbe Va— 
riante des gewöhnlichen F finden wir bereits bei Kirchhoff, 
Studien “, Seite 169, Nr. 6. Ein wirklicher aſiatiſcher 
Zuſatz iſt dagegen i, von dem war Seite 57 bereits die Rede. 

Für den Dialekt und die Schrift Pamphyliens iſt die 
große Inſchrift von Sillyon I. G. A. 505 unſere Haupt: 
quelle in Verbindung mit einigen Münzen des Landes; 
andre dagegen haben eine genügende Erklärung noch nicht 
gefunden, z. B. Head, Hist. num. !, p. 584. Babelon, 
Traité, Descr. 1, 541, no. 888 (Incertaine de Pam- 
phylie): IM IM AC. — T () richtete urſprünglich feine 
Spitze nach oben (wie V A nach unten), aber es gab über⸗ 
gangsformen, die leicht verwechſelt werden konnten; die 
Griechen, die das alte A beibehielten, änderten zur größern 
Deutlichkeit das J, das ſeine Spitze nach links kehrte oder, 
wie in Pamphylien, nach unten. über F ſiehe oben. 
Am häufigſten war die junge Form ß; ſiehe Kirchhoff, 
Stud.! 51. In Pamphylien brauchte man aber auch die 
älteſte Form M, die in jüngeren Inſchriften (ſ. Lancko— 
ronski, Pamphylien 174, Nr. 55) zu U wurde. Wichtig 
für die Verwandtſchaft iſt beſonders X, ohne Frage aus E 
entſtanden; es zeigt, daß die pamphyliſche Schrift der 
blauen Gruppe bei Kirchhoff zuzuweiſen iſt. 

Die griechiſchen Zuſatzbuchſtaben am Schluß des Alpha— 
bets (ohne 2) ſind vorhanden. „Ein begegnet nicht, doch 
iſt dies nur zufällig“ (Kirchhoff S. 52). Neben dem X 
findet ſich ein + als Zeichen des rauhen Hauches; dieſen 
Buchſtaben mit dem H in Verbindung zu bringen, ſcheint 
mir der Form wegen unmöglich. Über das U ſiehe oben. 

über die Verwandtſchaft bemerkt Kirchhoff: „Das 
Alphabet von Argos kann — wenigſtens mit demſelben 
Rechte — als das Mutteralphabet des pamphyliſchen 
betrachtet werden, als das ioniſche des 7. Jahrhunderts !.“ 

Während die Pamphylier früher ein griechiſches Alphabet 
benutzten, mit einheimiſchen Elementen vermiſcht, ver— 
wendete wenigſtens die Stadt Side in der erſten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts ein aramäiſches Alphabet mit 
griechiſchen Buchſtaben vermiſcht; auf ihren Münzen ſieht 
man /Y£? 2: The letters (half Semitic, half 
Greek) he equates to "Adwuvı Catal. gr. coins Br. M. 
Lyc. Pamph. p. LXXXI— II; ein 2 und Y läßt fich 
ſicher erkennen. Dieſe Erklärung geht zurück auf J. P. Six, 
Numism. Chron. 1897, 194-205. 


III. Das lykiſche Alphabet. 
Les linguistes sont d'accord aujourd'hui pour affır- 
mer, que le lycien est une langue arienne detachée, 


de bonne heure, de la source commune d'où sont aussi 


1 Kirchhoff, Studien 4, 53. 
2 Babelon, Traité d. m., Deser. II 937, a. 394-350. 
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sortis le grec, le phrygien et le carien (Babelon, Traite, 
Descr. 1, 485). Kretſchmer dagegen, Einleitung in die 
Geſch. d. griech. Sprache, Seite 375, hält die lykiſche 
Sprache nicht für indogermaniſch (vergleiche TAM. I, p. 9). 

Unter den lykiſchen Inſchriften ragt beſonders die Stele 
von Kanthos hervor, TAM. I, 44. Babyl. and Or. Record 
3, 254. 4, 153. Jahreshefte O. A. Inſt. 3, 98. 

Luce clarius est, jagt Kalinka TAM. I, p. 5, Lycios 
non a Phoenicibus neque a Cypriis litteras accepisse 
sed a Graecis; einundzwanzig ihrer Buchſtaben müſſen 
ohne weiteres als griechiſch anerkannt werden, andre zeigen 
leichte Veränderungen, ſowohl in der Form wie in der 
Bedeutung; aber der Reſt iſt ungriechiſch !. — Beſonders 
groß iſt die Zahl der Vokale. Außer dem griechiſchen A 
und E gibt Kalinka Seite 6-7 bei jedem der beiden Vokale 
noch fünf Varianten im Stile der epichoriſchen Schrift. 
Auch das griechiſch-lykiſche A hat eine Nebenform N, wie 
ſie z. B. auch in Megara und im Uralphabet der italiſchen 
Stämme vorkommt; dieſe Form hat den Lautwert à (bei 
Kalinka: e). 

Das Je hat ungefähr die Geſtalt eines Y N; auch im 
Griechiſchen ſind die Formen dieſes Buchſtaben ſehr ver— 
ſchieden; Babelon, Traité, Descr. 2, 182 ſetzt VH —= 
g, v, Kalinka dagegen nur = g. 

Das E entſpricht äußerlich dem griechiſchen; dem Laut⸗ 
wert nach iſt dieſer Buchſtabe aber ein i?, ebenſo wie =E 
(ſiehe unten). Ich halte E und K für dasſelbe Zeichen: 
| mit drei Strichen (ſiehe unten das lydiſche Alphabet). 

Das kreisförmige © der Griechen fehlt im Lykiſchen; 
round forms O & O and ® = are not only incon- 
venient to engrave on stone, but also very easily con- 
fused«°. 

In einem neuen Aufſatz J. H. St. 1915, 100—06 erklärt 
Arkwright das) (für einen Ziſchlaut, ungefähr, und meint, 
das 9 käme in lykiſchen Worten und Namen nicht vor. 
Daß aber )( wirklich den Lautwert von O hat, bezweifelt 
ſonſt niemand; dieſes Zeichen finden wir z. B. in der lykiſchen 
Tranſkription des Namens Mithras; aber für gewöhnlich 
hält man )( für ein willkürliches Zeichen, während es 
nach Lautwert und Form nichts iſt als eine Variante des 
griechiſchen ©. 

Das b beſteht alſo nicht aus einem geſchloſſenen Kreiſe, 
ſondern aus zwei nach außen offenen Halbkreiſen, die in 
der Tat leichter zu ſchreiben ſind. Aus demſelben Grunde 
vermeidet man in der ruſſiſchen Schreibſchrift das ® und 
ſchreibt vielmehr oder A. In ähnlicher Weiſe iſt auch 
IC aus O abzuleiten (ſiehe unten). 

Hill, Catal. of gr. coins Br. Mus. Lycia p. XV führt 
unter den Sibilanten auch IC (= 0?) an, das wird nichts 

Vergleiche das Alphabet Head, Hist. num. pl. IL und TAM. I p. 67. 


2 Imbert, The Letters E and I. Babyl. and Or. Record 2, 211. 
3 Arkwright, Jahreshefte O. A. Inſt. 2, 71. 
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fein als ein differenziertes h. Siehe Num. Chron. 189, 27. 
— Hinter dem folgt bei Kalinka JC, das er Seite 5 für 
ein ſymmetriſches IC erklärt; es ſcheint vielmehr aus P 
entftanden zu fein in der Weiſe des ICH Die Ahnlichkeit 
mit dem kypriſchen Zeichen F (a) und dem Buchſtaben y 
von Pſophis iſt zufällig. — Beim u haben wir wieder eine 
griechiſche Form und eine epichoriſche X, deren Verwandt: 
ſchaft mit kypriſchem X ma und X mu nicht zu leugnen 
iſt; das lykiſche X ſtammt alſo von einer älteren klein⸗ 
aſiatiſchen Schrift. Das (15) fehlt ſowohl dem Lykiſchen 
wie dem Lydiſchen; ein Buchſtabe in beiden Schriftarten, 
der allerdings ſo ausſieht, iſt vielmehr als ein drei— 
geſtrichenes! aufzufaſſen. 

Der 18. Buchſtabe des Uralphabetes, Zade ( M-för⸗ 
miges s) fehlt allerdings bei Kalinka, TAM. p. 6-7, und 
Kirchhoff, Studien * 59 meint, das Zade ſei von den Lykiern 
aufgegeben. Allein Babelon, Traité, Descr. 2, 180 hat auf 
Münzen die Form M = ts, 9 gefunden, die genau der 
alten Form des Zade entſpricht und auch im kariſchen 
Alphabet erhalten iſt wie im italiſchen Uralphabet; es 
ſcheint alſo ausgeſchloſſen, daß hier eine Verwechſlung 
mit dem M (u) vorliegt. Eine weitere Frage ſchließt daran 
an, ob dieſes M (ts, §) identiſch iſt mit der Form W It); 
ich halte das nicht für unmöglich, obgleich Arkwright (a. a. O.) 
dieſen Buchſtaben aus dem Kypriſchen ableitet: W (a form 
of J) has more resemblance to the Cypriote A (ti), 
than to Greek and Lycian T. 

Das O, das die Griechen früh aufgegeben haben, er— 
hielt ſich im lykiſchen IIC2 in demſelben Sinne umgebildet 
wie das g. Kalinka will das O wiedererkennen in dem ©, 
das allerdings dem « entſpricht, aber die charakteriſtiſche 
Form des O nicht wiedergibt. 

Ein vom Digamma (6) getrenntes Y (23)s, das auch 
in den älteſten griechiſchen Alphabeten nicht fehlt, iſt im 
ſpäteren Lykiſchen nicht nachzuweiſen; das vokaliſche u 
wurde durch O ausgedrückt‘, 

An letzter Stelle iſt dann noch J zu erwähnen wie auf 
Rhodos im Sinne von kh; doch ſcheint dieſes x manche 
mal zu einem y erweicht zu ſeins, denn & findet ſich auch 
in der Tranſkription von Namen wie Arpagos, Pigres, 
Magas uſw. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch + erwähnt, das den 
rauhen Hauchlaut bezeichnet; es läge daher nahe, dieſes 

1 Imbert, The letter OI: Babyl. and Or. Record 5, 105. Head, 
Hist. num. pl. II erklärt OIC für v = v, w, ö. 

2 Ahnlich DK (keltiberiſch) Monum. ling. Iber. ed. Hübner p. LVI. 

Vergleiche Imbert, Babyl. and Or. Record 2, 279, 

4 Arkwright, Babyl. and Or. Rec. 5, 549 leitet die O-Vofalevon ab: 
r Originally Zuges | from Greek u J. Anders erklärt von 


I „ zei) 
Kalinka zvergleiche Imbert, The letters in form of Upsilon (WYVY). 
Babyl. and Or. Record 3, 252. 
5 Imbert, The letter : Babylon and Or. Record 2, 1887, 214. 
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Zeichen mit dem griechiſchen H in Verbindung zu bringen; 
ich ſehe aber keine Möglichkeit, die eine Form aus der 
andern abzuleiten. Über ein w = B ſiehe Head, Hist. 
num. pl. III. 

Die griechiſchen Formen der lykiſchen Schrift zeigen am 
meiſten Verwandtſchaft mit der Schrift der Dorer im 
Peloponnes und in den Kolonien, beſonders dem benach— 
barten Rhodos, „das übrigens nach Kirchhoffs eigenen 
Worten nicht mehr gebläut werden darf“; ſiehe Klio 8, 
1908, 525. Aber die Lykier hielten an ihrer eigentümlichen 
Schrift noch feſt, als die Dorer in Kleinaſien bereits zum 
Joniſchen in Schrift und Sprache übergegangen waren. 
Tituli .. . omnes saeculis quinto et quarto orti esse vi- 
dentur. TAM. I, p. 5. Auf den Münzen hält fich die ein— 
heimiſche Schrift nach Head, Hist. num. 574 bis in die Zeit 
von 400-360; nach Alexander d. Gr. iſt fie verſchwunden. 

Babelon, Traité, Descr. 1, 486 faßt fein Urteil dahin 
zuſammen: L'alphabet [lycien] est, en partie, un rameau 
derivèe de l’alphabet phénicien, il se rattache a l’al- 
phabet grec primitif de Rhodes et des iles et en partie 
aussi a l’alphabet chypriote. 


IV; 


lydiſche Alphabet 

ſtammt aus dem griechiſchen. Suidas behauptet aller— 
dings das Gegenteil u. d. W.: powirnıa: AUdor Kal" lwves 
rd ypannara amd Dr Aνννvͥοονοẽſtο˙ο eùô p Vr, 
allein der Tatbeſtand ſpricht zu deutlich dagegen. Von den 
22 phöniziſch⸗griechiſchen Buchſtaben find 14 im lydiſchen 
Alphabet nach Form und Lautwert ſicher griechiſchen Ur— 
ſprungs, ebenſo der dreiundzwanzigſte, der den Phöniziern 
fehlt; auch von den andern lydiſchen Zuſatzbuchſtaben hat 
keiner ein phöniziſches Vorbild. Daß die griechiſchen Zu— 
ſatzbuchſtaben ꝙ, w fehlen, weiſt auf ein hohes Alter der 
lydiſchen Schrift. Unſere heutige Kenntnis der lydiſchen 
Sprache und Schrift beruht hauptſächlich auf der pracht— 
vollen von Littmann herausgegebenen lykiſch-aramäiſchen 
Bilingue. Lydiſche Münzen mit epichoriſcher Schrift gibt 
es nicht. N 

Das A hat eine Nebenform M, bei der nur die Spitze 
des Buchſtaben zu fehlen ſcheint. A iſt ein Dreieck mit 
überhöhter Spitze ohne Baſis; auch das E (lydiſch J) 
hat eine Nebenform Y (©), die nach oben gekehrt iſt wie 
Nebenformen dieſes Buchſtabens im verwandten Lykiſchen. 
Die eckigen Formen des 8 werden zuweilen abgerundet; 
es wäre alſo möglich, daß A (e, i) daraus entſtanden iſt, 
wenn auch der Querbalken fehlt. — Über! ſiehe das Lykiſche. 

Das Jota hat zwei Nebenformen, die ſich allerdings 
beide unter fremdartiger Verkleidung verſtecken: das! wird 
entweder bloß rechts oder an beiden Seiten dreimal ge— 
ſtrichen. Ein E als | kannten wir ſchon durch korinthiſche 
Inſchriften: ’AlulpirpEtav, AhnydEG, TlepaEodev 


Auch das 


77 


(=TTepaiodev), Formen, denen Kirchhoff Studien 4 103A. 
nicht gerecht wird, obgleich das korinthiſche e, B verſchieden 
iſt von E. 

Als eine zweite Nebenform von I und E betrachte ich 
das E, das man gewöhnlich dem im Lykiſchen verſchwun— 
denen & gleichjeßt !, aber eine ſolche Vertauſchung des Laut— 
wertes eines Buchſtabens iſt ohne Beiſpiel. Die Lykier 
verwenden £ für i, in, ü, die Lyder für in, 12. Lykiſch 
z. B. APENA+T = Arinahe, lydiſch EIN = MIN (eitt— 
mann Seite 8). 

Unter den Zuſatzbuchſtaben gibt Littmann eine nach oben 
gerichtete Pfeilſpitze (P) mit der Bedeutung von q (9); 
wenn das richtig iſt, brauchen wir uns unter der Spitze 
nur einen Halbkreis hinzuzudenken, dann haben wir ein O, 
das wir an den neunzehnten Platz im Alphabet ſetzen 
können. Als Nebenform vor L (21) gibt Littmann F (s); 
es iſt ein erweichtes 2 (7). 

Das Y bat im Lydiſchen zwei Formen N (u), T (ü), 
die nur als Varianten zu Y aufzufaffen find. Da dieſer 
Buchſtabe im Phöniziſchen fehlt, in allen griechiſchen Alpha— 
beten aber vorhanden iſt, ſo beweiſt er, daß die Lyder 
Schüler der Griechen waren. T entſpricht vielleicht dem 
griechiſchen X oder + auf Rhodos, Teos, Pamphylien, 
aber in dem abgeſchwächten Sinne von h. 

Der merkwürdigſte unter allen lydiſchen Buchſtaben iſt 
vielleicht 2 (ſ. o. S. 58); Littmann, Seite 16, erklärt ihn 
als é. Wir finden ihn im Inlaut, aber beſonders häufig 
im Auslaut der Worte. 

Dieſes wunderbare Zeichen kommt ähnlich auch im 
Pehlevi vor O und wird dort als Suffix erklärt?. Die 
Vermutungen über ſeine Herkunft ſind wenig glaubhaft; 
ich zweifle nicht, daß er aus dem in Kleinaſien ſo weit 
verbreiteten Triſkeleszeichen! herzuleiten iſt. Über dieſes 
heilige Zeichen vergleiche z. B. Catal. of gr. coins Br. 
Mus. Lycia pl. VIII p. XXVII. Etwas Ahnliches ſieht 
man auf einer lykiſchen Münze bei Babelon, Pers. Ache- 
menid. p. CIV; in der Mitte eine große Triquetra (Tri: 
ſkeles): FTYS .. , darunter in der Größe der Buch— 
ſtaben: eine Diquetra. In der folgenden Münze (p. CW 
iſt die Diquetra erſetzt durch SS: FTYSSTPT. 

Am großten ſcheint die Verwandtſchaft der lykiſchen mit 
der lydiſchen Schrift zu ſein; ſie beſteht nicht nur in dem 
gemeinſamen Grundſtock griechiſcher Buchſtaben, ſondern 
auch Z (in, n) und (é); andrerſeits unterſcheiden fie 

1 Imbert, The letters X and F. Babyl. and Or. Rec. 2, 1887, 282. 
Arkwright, Jahreshefte O. A. Inſt. 2, 73. 

2 J ne se trouve que devant d, 5 ½ et à la valeur de 2, in, ind. 
Babelon, Pers. Achéménides p. XCVI. In the ordinary funerary 
inser. it is very rare. Littmann p. 8. 

3 Vergleiche C. de Harlez, Babylon. and Or. Record 2, 1887, 172. 

4 Auf lykiſchen Münzen ſieht man Tetraſkeles, Triſkeles und Di: 


ſkeles. L. Müller, Det saakaldte Hagekors Anwendelse og Betyd- 
ning. Copenh. 1877. Vergleiche Babelon, Traite, Deser. II, 588. 
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ſich darin, daß das Lykiſche die Konſonanten verdoppelt 
und die Worte im Lykiſchen vokaliſch, im Lydiſchen aber 
konſonantiſch endigen. Die lydiſche Sprache (und Schrift?) 
hat ſich zur Zeit von Chriſti Geburt erhalten: Strabo 14, 
4, 17, p. 631: rérrapoi de yAwrraıg expWwvro oi Ki- 
Buparaı: riß Hicidicß, rij ZoAluwv, rn Hit, TN 
Avdwv. 
N. 
Wenn wir nun zum 
Kariſchen 

übergehen, jo empfinden wir bald, daß wir uns auf ſchwan—⸗ 
kendem Boden zu bewegen haben; uns fehlt hier ein Cor- 
pus inscriptionum, namentlich aber auch photographiſche 
Reproduktionen in genügendem Maßſtab. Wir haben hier 
nur kleine Nachzeichnungen von Sayee, der als der eigent— 
liche Gewährsmann für das Kariſche anzuſehen iſt, dem 
wir aber bei ſeiner Phantaſie und ſeiner Vorliebe für das 
Hittitiſche nur mit Vorſicht folgen dürfen. Unſere In— 
ſchriften ſind nicht nur in Karien, ſondern auch in Agypten 
gefunden, wahrſcheinlich von kariſchen Söldnern ſtammend; 
über drei ägyptiſch-kariſche Bilinguen ſiehe Kretſchmer, 
Einleitung, Seite 37879. 

Die Schrift der Karer iſt ſicher aus der griechiſchen ab— 
geleitet, aber ſie enthält viel neue Zeichen, namentlich für 
Vokale; beſonders die Nuancen des A ſind ſtark vertreten 
durch Zeichen, die nicht griechiſch ſind. 

Das Digamma hat eine doppelte Form, F und M1. Beide 
ſind griechiſch, wenn ſie auch bald verſchwinden; am erſten 
V, das ſich der alten phöniziſchen Form nähert. Auch das H 
hat doppelte Form: ein durchſtrichenes geſchloſſenes Recht— 
eck mit rechten Winkeln; in der zweiten Form iſt die eine 
Hälfte des Rechtecks abgerundet, ähnlich wie im Lydiſchen. 

Der Lautwert des abgerundeten El iſt ungefähr n und 
entſpricht dem lykiſchen Y); kariſch BIBMBM—=MX- 
STFT+ Meſeveh). Babelon, Pers. Achém. p. XVII. 

Auch das O hat eine griechiſche und eine einheimiſche 
Form; die griechiſche iſt altertümlich mit dem + in der 
Mitte; bei der einheimiſchen Form iſt, wie im Lykiſchen, 
der Kreis in zwei Halbkreiſe aufgelöſt, die in Form eines 
Kreuzes zuſammengefügt ſind; ähnlich wird in der modernen 
ruſſiſchen Schreibſchrift aus P: 2. Das M ſtammt ſicher 
aus dem phöniziſch-griechiſchen Alphabet, erinnert in ſeiner 
Form an das entſprechende kypriſche Silbenzeichen und hat 
nach Sayce nicht den Wert eines Buchſtaben, ſondern 
einer Silbe. 

Das H ſtammt wahrſcheinlich aus der kretiſchen Linear— 
ſchrift; ſiehe Zeitſchr. f. Buchweſ. u. Schr. 1918, S. 57. 
O iſt meiſtens ein kleinerer, ſelten ein größerer Kreis; iſt 
er durch eine Senkrechte in zwei Hälften geteilt (©), fo 


1 b Siehe Gerke, Hermes 41, 545. — Roehl, IGA. p. 143 jagt! 
quod quin sonum quendam a digammo non longe diversum signi- 
ficet — non dubium videtur. Gerke, Hermes 41, 542 A. 
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erhält er die Bedeutung ül. Der 18. Buchſtabe (Zade) hat 
wie im Altgriechiſchen die Form M, aber den Lautwert ss; 
um ihn von dem wirklichen M zu unterſcheiden, wird er 
nicht unterſtrichen. Das ® ſcheint vorhanden zu fein in 
der Form von 8? (ähnlich in Prokonneſos); eine Ver— 
wechſlung mit dem kariſchen 9 war nicht zu befürchten; 
V, wird im Sinne von * verwendet, Das Kariſche muß 
alſo zur roten Gruppe des Alphabets gerechnet werden. 
Die Karer hatten ein eigenes Zahlenſyſtem (ſiehe meine 
Gr. Paläogr. 2 2 357). 


* * 


* 


Von einer eigenen kilikiſchen Schrift wiſſen wir nichts. 
Geſenius, Monumenta 287, tab. 37 und Mionnet, 3, 664 
no. 655, pl. LVI no. & haben allerdings einige Münzen mit 
kypriſcher Legende kilikiſchen Städten zuweiſen wollen. 
Allein H. Dreſſel hatte die Güte mir zu zeigen, daß beide 
Münzen mit Kilikien (und ſpeziell Kelenderis) nichts zu tun 
haben; es ſind vielmehr Münzen kypriſcher Städte. Die von 
Geſenius behandelte Münze wurde geprägt von dem König 
Euagoras von Salamis; die kypriſchen Zeichen bedeuten: 
E-v-Fa-yö-pw. R Ba-o1-Ae- Fw-g Ev. ſiehe Babelon, Pers. 
Achém. 87, pl. XVI. 26; die andere (Mionnetſche) ſtammt 
von Staſandros, König von Paphos (44020 v. Chr.), 
fie trägt die kypriſche Inſchrift: Ta-ra-ga-do-pο Ba-oı. 
Siehe Babelon, 109, no. 749, pl. XX. 17. 18. Hill, Gr. 
coins Br. Mus. Cyprus 38, pl. VII, 13. Rev. Num. 
1883, 353. Beide Münzen können alſo nichts für eine 
beſondere kilikiſche Schrift beweiſen. Die Münzen dieſer 
Provinz haben nur aramäiſche oder griechiſche Legenden. 
Auf einigen Münzen von Mallos ſieht man?: N DEN 
Head, Hist. Num. 1 605 n. 1. The letters | 
V, C, etc. on the silver staters of Mallus in connection 
with the pyramidal stone are supposed to represent 
the epd OTtoıyeia, sometimes inscribed on the sacred 
stones called Baırükıo. 

Ob es ſonſt noch epichorifche Alphabete in Kleinaſien 
gegeben hat, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht ſagen. Was 
Kretſchmer als myſiſch bezeichnet, behandelt Littmann, 
Sardis 6, Seite 39, als Greco-Lydian Bilingual from 
Pergamon. 

Als kappadokiſch (vergleiche Kretſchmer, Einleitung 
398) gibt Sayce bei Schliemann, Ilios Seite 775, ein 
Fragment von ungefähr zwölf Buchſtaben nach Chantre, 
Cappadocie p. 169. 

über unbekannte Inſchriften ſiehe Hammer, J. v., 
Topogr. Anſichten — — Reiſe in die Levante, Seite 189. 


1 O auch im Keltiberiſchen als o. 
Ibericae p. XLVII. 

2 Siehe Larfeld, Handbuch 1 (1907), 370. 

3 Babelon, Traité Descr. pl. CXXXVII, 15. Hill, Cat. gr. c. Br. 
Mus. Cilicia, pl. XVI, 5—7. Imhoof-Bl., Annuaire de Num. 7. 
1883, 35. 103. 


Siehe Hübner, Mon. ling. 
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Sieben Inſchriften in noch unentzifferten Alphabeten. — 
Lidzbarski, Ephemeris 3, p. 192. 

Die chronologiſche Frage wurde bereits gelegentlich 
berührt. Die epichoriſche Schrift des weſtlichen Klein— 
aſiens kann nicht ſehr alt ſein, denn ſie erhielt ihre griechi— 
ſchen Beſtandteile durch die griechiſchen Kolonien der Weſt— 
küſte. Die griechiſchen Zuſatzbuchſtaben x, p, w find bereits 
ziemlich früh entſtanden; „mit Sicherheit“ ſagt Kirchhoff, 
Studien 172 „läßt ſich nur erkennen, daß im eigentlichen 
Hellas ſich dieſer Fortſchritt bereits vor Ende des 8. Jahr: 


hunderts vollzogen hatte“. Einzelne Neuerungen der Klein= 
aſiaten weiſen ſogar auf ſpätere Zeit. E und P im Lykiſchen 
und Lydiſchen können ſich nur aus der jüngeren Form |, 
nicht aus der älteren gebrochenen Form? entwickelt haben. 
Diefer Übergang von der älteren zur jüngeren Form des ! 
läßt ſich natürlich nicht genau beſtimmen. Kirchhoff, 
Studien 10s weiſt darauf hin, „daß man in Korinth bereits 
im Laufe des 6. Jahrhunderts beim Jota von? zu | über: 
gegangen war”, Auch die älteſte attiſche Inſchrift (8. Jahrh.) 
hat noch die alte Form des Jota; alle andern dagegen 11. 


Die erſte Druckerei in Amerika 


Von Profeſſor Dr. R. S tübe in Leipzig 


as ſpaniſch geſchriebene Werk eines Mexikaners, 
D das vielleicht nicht allen bekannt iſt, die ſich mit 

der Geſchichte der Buchdruckkunſt beſchäftigen, 
hat den Beweis erbracht, daß Mexiko die erſte Buch— 
druckerei in Amerika beſeſſen hat und daß dieſe eine 
deutſche Schöpfung war. Deshalb möchten wir 
kurz hinweiſen auf das Werk von Joaquin Garcia 
Scazbalceta „Bibliografia Mexicana del Siglo XVI. 
Primera Parte. Catälogo razonado de libros impresos 
en Mexico de 1559 a 1600. Con biografias de autores 
y otras ilustraciones. Precedido de una noticia acerca 
de la introducciön de la Imprenta en Mexico (Mexico 
1886, Libreria de Andrade y Morales, Sucesores). 
Dieſes Werk zeichnet fich nicht nur durch ſorgfältige Zu: 
ſammenſtellung, ſondern auch durch eindringende hiſtoriſche 
Forſchung aus. Was es an Ergebniſſen bietet, iſt durch— 
aus ſicher; und es ſcheint für die Anfänge des Druckes in 
Amerika abſchließend zu ſein; nur neue Urkundenfunde 
könnten noch einzelne Tatſachen hinzufügen. 

Es iſt ein für das Verkehrsleben der Zeit beachtenswerte 
Tatſache, daß das erſte Buch in Mexiko — und damit in 
Amerika — 1537 gedruckt worden iſt, das heißt 18 Jahre nach 
der Eroberung des Landes durch Cortez und etwa 85 Jahre 
nach Erfindung der Buchdruckerkunſt. Ein deutſcher Drucker 
in Sevilla aber, deſſen Name wohl Johannes Kron— 
berger lautete, hat den Druck nach Mexiko gebracht. Auf 
den Drucken, die aus ſeiner Werkſtatt in Mexiko hervor— 
gegangen ſind, ſteht der Name Juan Cromberger; amtliche 
Schriftſtücke aus den Jahren 1542 bis 1543 ſchreiben 
Conbergel, Convergel, Cronberjel und Converger. Für die 
ſpaniſche Ausſprache, und damit auch für die Schreibung, 
machte der Name Schwierigkeiten. 

Die Anregung, eine Druckerei in Mexiko zu errichten, 
ging von Juan Zumärraga, dem Biſchof Mexikos, aus 
und ſteht im Zuſammenhang mit der eifrigen Miſſions— 
arbeit der Kirche unter den Eingeborenen. Er unternahm 
1533 bis 1534 eine Reife nach Spanien. Die Herſtellung 
von Büchern für den Unterricht, vor allem von Texten 
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für den kirchlichen Gebrauch, mußte bisher in Spanien 
erfolgen, was um ſo mehr die Arbeit erſchwerte, als die 
Miſſion zahlreicher Texte in den Sprachen der Eingeborenen 
(Nahua- und Mayaſprachen) bedurfte. Im Jahre 1833 
oder 1534 ſchloß der Biſchof in Sevilla einen Vertrag 
mit dem Beſitzer einer bedeutenden Druckerei, eben dem 
Deutſchen Johann Kronberger. Er richtete die Druckerei 
für Mexiko ein, die dort 1536 anlangte. Er ſelbſt ging 
freilich nicht nach Mexiko, ſondern ſandte einen ſeiner 
Gehilfen, einen Italiener aus Brescia, der ſpaniſch Juan 
Pablos genannt wird, wahrſcheinlich alſo Gio van ni 
Paoli hieß. Der ſeltſame Plural Pablos läßt ſich wohl 
nur daraus erklären, daß Paoli als Plural von Paolo 
(Paul) aufgefaßt wurde. Vielleicht iſt damals auch ein 
deutſcher Drucker nach Mexiko mitgegangen. Wenigſtens 
wurde 1539 der „Drucker Eſteban [Stephan] Martin“ 
als Bürger aufgenommen. 

Das erſte Buch iſt in Mexiko 1537 gedruckt worden; 
es war eine religiöſe Schrift von San Juan Climaco 
„Geiſtliche Leiter, um in den Himmel zu kommen“, aus 
dem Lateiniſchen ins Spaniſche überſetzt von dem Domi— 
nikaner Fray Juan de Eſtrada. Auf den älteſten Drucken 
Mexikos iſt ſtets die Druckerei Cromberger als Verleger 
angegeben. Er hatte ein ausſchließliches Privileg für 
Druck und Verkauf von Büchern in ganz „Neuſpanien“ 
erhalten. Der Druck wurde mit einem viertel Real für 
den Bogen bezahlt; für aus Europa eingeführte Bücher 
ſtanden ihm 100 Prozent Gewinn zu. Dieſer Vertrag 
wurde für feine Nachkommen erneut. Im Jahre 1540 
muß Kronberger geſtorben ſein. Aus dieſem Jahre iſt 
noch eine Geldanweiſung von der Kirche in Mexiko für 
Steinmetzarbeiten an ihn gerichtet. Aber auf einem Drucke 
ſeiner Offizin in Sevilla, einer Ausgabe des „Palmerin 
de Oliva“ wird ſein Name Juan Cromberger genannt 
mit Zuſatz „que Dios perdone“ („dem Gott verzeihen 
möge“). Er war im Jahre des Druckes alſo bereits tot. 


1 Siehe Larfeld, Handbuch 1 (1907), 396. 
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Die weiteren Geſchicke der Druckerei in Mexiko laſſen ſich 
an der Hand der mexikaniſchen Urkunden verfolgen, die Icaz— 
balceta beibringt. Die erſte Urkunde, die von der Druckerei be— 
richtet, iſtein Brief des Biſchofs Zumarraga vom Jahre 1838. 
Scheinbar hatte die Druckerei mancherlei Schwierigkeiten zu 
überwinden; denn der Biſchof beklagt ſich über ihre langſame 
Arbeit. Vielleicht war die Druckerei trotz der günſtigen Be— 


dingungen ihres Privilegs nicht recht gewinnbringend. Denn 
in der nächſten Urkunde (1545) beſchwert ſich der Vizekönig 
von Neuſpanien über zu geringe Einfuhr von Büchern 
aus Europa. Die Druckerei war 1844 in den Beſitz von 
Juan Pablos übergegangen, während Krombergers Offizin 
in Sevilla bald nach 1546 eingegangen zu fein ſcheint, 
weil feine Nachkommen ſich andern Berufen zuwandten. 


Der Karikaturenzeichner Konſtantin v. Grimm 


Von Muſeumsdirektor Dr. Friedrich Schulze in Leipzig 


in Ereignis wie die Reichsgründung hat auch auf 
E die Entwicklung der politiſchen Karikatur bedeuten— 

den Einfluß geübt. Erfüllt war die Sehnſucht 
voraufgegangener Generationen, viel Kampfesleidenſchaft 
hatte ſich damit auch abgekühlt, und heißumſtrittene Per— 
ſönlichkeiten waren weltgeſchichtliche Größen geworden. 
Dem bequemte ſich der Karikaturenzeichner an. Bekannt 
iſt die Haltung des Kladderadatſch, der die Indemnitäts— 
politik des Jahres 1866 ſozuſagen karikaturiſtiſch be— 
ſtätigte, aber auch ſonſt gewinnt eine als etwa national 
liberal zu bezeichnende Reichsgeſinnung Raum, die ſich, 
jeder ſcharfen Satire abgeneigt, mit gemütlichem Spötteln 
begnügt und deren ausgeſprochener Liebling mehr und 
mehr der Altreichskanzler wird. Eine charakteriſtiſche 
Schöpfung dieſer Richtung war die in den Jahren 1876 bis 
1878 erſcheinende Leipziger humoriſtiſche Wochenſchrift 
„Puck“, die der zu Unrecht vergeſſene Karikaturenzeichner 
Konſtantin v. Grimm im Verlage von A. H. Payne 
herausgab. 

Konſtantin v. Grimm (1845 bis 1896) — Sohn eines 
Staatsrats in ruſſiſchen Dienſten und Verwandter des 
Enzyklopädiſten Melchior Grimm — war zunächſt preu— 
ßiſcher Gardeoffizier. Noch nicht dreißigjährig, quittiert 
er den Dienſt und wird, an frühere Lieblingspläne wieder 
anknüpfend, Zeichner. Eine eigentliche künſtleriſche Aus— 
bildung hat er wohl bei dieſem Lebensgange nie gehabt, 
aber ſoweit dies möglich iſt, wurde ſie bei ihm durch Be— 
obachtungsgabe und techniſche Leichtigkeit, ſowie auch 
durch eine glänzende weltmänniſche und geſellſchaftliche 
Bildung, die ihn die vier wichtigſten modernen Sprachen 
beherrſchen ließ, erſetzt. Kein Wunder daher, wenn ſeine 
künſtleriſche Art gleichfalls ein durchaus internationales 
Gepräge trägt: Grévin, dem Karikaturiſten des zweiten 
Kaiſerreichs, ſteht ſeine Geſellſchaftsſatire am nächſten, 
trotzdem ſie weſentlich gemäßigter iſt. Ein Werk wie 
„Erneſtines Erziehung“ könnte auf manches Blatt von 
Grimm eingewirkt haben. Und ſicherlich hat er auch 
Daumiers karikierte Porträts nicht ohne Nutzen ſtudiert, 
obſchon er ſie kaum unmittelbar nachgeahmt hat. Denn 
Daumier gibt in dieſen Karikaturenfolgen übertreibende 
oder wenigſtens konzentrierteſte Charakteriſtik, Grimm be— 
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gnügt fich mit ſcharfer Beobachtung. Kleinen Menſchen— 
leibern oder auch witzig gewählten Tierfiguren (wie in 
ſeiner den „Puck“ durchlaufenden zoologiſchen Galerie) 
ſetzt er ſicher gezeichnete Porträtköpfe auf. Indes, daß im 
ganzen Konſtantin v. Grimm aus Frankreich ſeine ent— 
ſcheidenden techniſchen Einflüſſe empfing, dürfte außer 
Frage ſtehen. 

Von einer gewiſſen Übereinftimmung des Inhaltlichen 
läßt ſich überdies bei Grimms Geſellſchaftsſatire ſprechen, 
wie dies ja bei den ganzen Vorbedingungen ſeiner Ent— 
wicklung naheliegen muß. Als feine perſönliche Eigen— 
art iſt aber feſtzuhalten, daß Grimm ſtets der beluſtigte 
— vielleicht kritiſche, vielleicht auch in ſeiner Empfindung 
mitgehende — Zuſchauer bleibt, dem ein Abſtrafenwollen 
gänzlich fernliegt.Höchſtens gewiſſe Auswüchſe der Damen— 
mode, wie die eng zuſammenpreſſenden „Wurſtſchalen— 
kleider“ hat er durch Lächerlichmachen bekämpft. Von 
Haus aus liegt Grimm die rein geſellſchaftliche Seite 
vorzüglich; der Sportsmann und Kavalier, den er jeder— 
zeit ſtark zu betonen pflegte, kommt dabei auf ſeine Rech— 
nung. Sport, Mode, Badeleben, Karneval und Masken— 
bälle ſind ihm unerſchöpfliche Themen. Auch eine Rubrik 
„Bilder aus dem Familienleben“ hat er als berufener 
Schilderer der Gründerzeit durch viele Nummern ſeiner 
Zeitſchrift beibehalten. 

Der politiſche Karikaturiſt ſteht dagegen ſelbſt in Erfindung 
und Motiven dem „Kladderadatſch“ nicht fern. Bismarck 
im Getriebe der äußeren Politik iſt ihm Lieblingsgegen— 
ſtand ſeiner Darſtellung. Wie die führenden Diplomaten 
an ihm ihre Kräfte meſſen, namentlich der profeſſorale 
Gortſchakow und der bewegliche Disraeli, kehrt in ſeinen 
Bildern immer wieder, und die orientaliſche Frage, die die 
zweiundeinvierteljährige Lebenszeit des „Puck“ ganz er— 
füllte, gab dazu immer wieder von neuem die beſte Ge— 
legenheit. Faſt ſtets iſt Bismarck dabei die überlegene 
Ruhe, das bewußte Anſichhalten, ein viel zu ſicheres über⸗ 
ſchauen der Vorgänge, um ſich als Partei am Streite zu 
beteiligen. Auch die Türkei, der „kranke Mann“, iſt mit 
einer gewiſſen Sympathie erfaßt; da Grimm aber, trotz 
alles Reichs- und Bismarckenthuſiasmus, von Fanatis— 
mus gegen andre Mächte weit entfernt iſt, treten die 
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Nach Baden-Baden. 
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Der Geiſt des guten Theatergeſchmacks (Laube) 


(zu Fauft auf Mephiſto deutend). 


Du gleichſt dem Geiſt, 
Den Du begreiſſt, — nicht mir. 


— Man immer kein in die Conferenz! 


Karikaturen aus dem Puck 
Links die Figur des Puck mit Bismarck, Gortſchakow, Disraeli ſowie dem „kranken Mann“, rechts die im Artikel beſprochene Theaterkarikatur 
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Abſtufungen von Vorliebe und Ab— 
neigung nicht ſehr ausgeſprochen 
hervor. Um die innere Politik hat 
ſich Grimm nur ſelten und nicht mit 
beſonderer Anteilnahme bekümmert. 

Mit ebenſo viel Freude wie in 
den politiſchen Zeichnungen werden 
wir in Grimms Theaterkarikaturen 
blättern. Die ſtärkſten künſtleriſchen 
Eindrücke damaliger Zeit, Richard 
Wagner und die Meininger, hat er 
zeichneriſch verwertet und insbeſon— 
dere Wagners wahrhaft napoleoni— 
ſchen Geſtus nicht ohne lebhafte 
Skepſis dargeſtellt. Überhaupt iſt 
der Theaterzeichner Grimm mehr 
als der Politiker und Geſellſchafts— 
kenner Polemiker. An dem heftigen 
Kampf gegen die Direktion des Leip— 
ziger Stadttheaters, die ſeit 1876 in 
den Händen von Dr. Auguſt Förſter 
und Angelo Neumann lag, war er 
als einer der lauteſten Rufer be— 
teiligt. Sogar Theaterſkandale hat 
er zu inſzenieren verſucht, karikatu— 
riſtiſch aber hat er dem im geheimen 
wuchernden und bald auch öffentlich 
geäußerten Verdacht bewußter ſkru— 
pelloſer Ausbeutung des Stadt— 
theaters in dem beigegebenen Bilde 
„Fauſt in Leipzig“ einen wirklich 
treff ſicheren Ausdruck verliehen: wie Förſter-Fauſt und Neu— 
mann-Mephiſto ihren Ausbeuterpakt eingehen, während 
im Hintergrund Heinrich Laube als Erdgeiſt erſcheint und 
ſeinen unfähigen Schüler mit den Worten niederſchmettert: 


Konſtantin v. Grimm, Kohleſkizze 


„Du gleichſt dem Geiſt, den du be— 
greifſt, nicht mir“: das alles iſt 
zwar von hiſtoriſch berechtigter Dar— 
ſtellung der Vorgänge weit entfernt, 
ja ſogar höchſt unbegründet, aber 
Satire iſt nun einmal der Gegenſatz 
objektiver Geſchichtſchreibung, und 
vor allem iſt es die knappeſte bild— 
mäßige Zuſammenfaſſung deſſen, 
was die Förſtergegner von den Ab— 
ſichten und Leiſtungen der damaligen 
Theaterleitung gehalten haben. 
Von Mitte 1878 ab, nach dem 
frühen Eingehen des Puck, der nicht 
nur als Grimms Schöpfung, ſon— 
dern auch als feine wertvollſte Lei— 
ſtung zu betrachten iſt, hat Grimm 
rege an andern humoriſtiſchen Zeit— 
ſchriften, wie dem „Schalk“, mit— 
gearbeitet, hat dann in Paris Mal— 
ſtudien getrieben und ſich — nicht 
mit gleichem Glück wie als Zeichner 
— in Ölmalerei verſucht, und iſt 
endlich von dem bekannten ameri— 
kaniſchen Zeitungsverleger Gordon 
Bennett in der ganzen Aktualität 
ſeiner Begabung erkannt und für 
den New Pork Herald gewonnen 
worden. In Neuyork iſt er auch 1896 
geſtorben. Monographien und Nach— 
ſchlagewerke kennen zumeiſt nicht 
einmal ſeinen Namen, aber die Geſchichte der deutſchen 
Karikatur wird künftig auf dieſen glänzend beanlagten, 
überaus produktiven Künſtler, der zugleich ein intereſſanter 
und abenteuerlicher Menſch war, nicht verzichten können. 


Mitteilungen des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 
Sitzung des Vorſtandes des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 
Sonnabend, den 12. Oktober 1918, mittags 12 Uhr im Leſeſaal des Deutſchen Kulturmuſeums 


verſitätsprofeſſor Dr. Goetz, Leipzig; Geheimer Re— 

gierungsrat Dr. Heyn, Dresden; Geheimer Regie— 
rungsrat Dr. Klien, Dresden; Geheimer Regierungsrat 
von Oer, Leipzig; Geheimer Hofrat Profeſſor Seliger, 
Leipzig; Profeſſor W. Tiemann, Leipzig; Muſeumsdirektor 
Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig. 

Der 2. Vorſitzende des Vereins, Geheimrat Goetz, erz 
öffnet die Sitzung 12 Uhr 10 Minuten und begrüßt die 
erſchienenen Herren. 

Zu Punkt! der Tagesordnung: Beſchlußfaſſung über 
Semeſterkarten, wird beſchloſſen, keine Semeſterkarten aus— 


A find die Herren: Geheimer Hofrat Uni: 
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zugeben, ſondern gegen eine Einſchreibgebühr von 1 Mark 
für das Semeſter den Studierenden der verſchiedenen Hoch— 
ſchulen Leipzigs unentgeltlichen Eintritt ins Muſeum und 
unentgeltliche Benutzung der Bücherei auch nach Hauſe zu 
gewähren. 

Punkt 2 der Tagesordnung: Beſchlußfaſſung über Ge— 
währung von einmaligen Teuerungszulagen an die Beamten 
wird dahin erledigt, daß ſämtlichen Beamten, der Hilfs— 
arbeiterin und den Aufſehern die vom Sächſiſchen Staate 
gewährte einmalige Teuerungszulage zugebilligt wird. 

Punkt 3: Beſprechung über den Etat. Auf Vorſchlag 
von Profeſſor Schramm wird trotz der veränderten 
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Verhältniſſe und weſentlichen Preisſteigerungen von Porto, 
Papier, Druck uſw. beſchloſſen, bei dem früher aufgeſtell— 
ten Etat es bewenden zu laſſen, die Titel 3-7 (Sächliche 
Ausgaben, Vermehrung der Sammlungen, Buchbinder— 
koſten, Vereinszeitſchrift, Druckſachen) aber auf Vorſchlag 
von Herrn Geheimrat Heyn unter ſich deckungsfähig zu 
machen und außerdem auf Vorſchlag desſelben Herrn bei 
den Einnahmen einen Titel Eintrittsgelder und ſonſtige 
Einnahmen mit 300 Mark einzuſtellen. Die Anſtellung 
einer Garderobefrau wird zunächſt in Ausſicht geſtellt mit 
einem Stundenlohn von 60 Pf. wie bei den amtlichen 
Sammlungen des Staates und der Stadt. Sollte ſich 


zeigen, daß der Verkehr im Leſeſaal und Muſeum nicht ſo 
ſtark iſt und durch einen Aufſeher mit beſorgt werden kann, 
ſo ſoll verſucht werden, ohne Garderobefrau durchzukom— 
men. Die Garderobe ſoll für das Publikum frei ſein; auf 
Vorſchlag von Herrn Geheimrat Heyn ſoll aber das Gar— 
derobebüchſen-Syſtem eingeführt werden; die Büchſen 
ſollen in Gegenwart von zwei Beamten wöchentlich geleert 
werden. 

Punkt 4: Verſchiedenes brachte nur einige Mitteilungen 
betreff Eröffnung des Muſeums uſw., worauf die an— 
weſenden Herren die Muſeumsräume beſichtigten. 

Schluß der Sitzung: 12 Uhr 48 Minuten. 


Sitzung des Verwaltungsrates des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 
Sonnabend, den 12. Oktober 1918, nachmittags ½4 Uhr in der „Harmonie“ zu Leipzig 


nweſend ſinddie Herren: Se. Königliche Hoheit Prinz 
N Johann Georg, Ehrenvorſitzender des Verwaltungs: 
rates; Geheimer Hofrat Dr. v. Haſe, Leipzig; 
Kommerzienrat Georg Gieſecke, Leipzig; Geheimer Rat 
Graeſel, Gera; Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Heinze, 
Leipzig; Photograph Schwier, Weimar; Heinrich Klinkicht, 
Beſitzer der Firma E. C. Klinkicht & Sohn, Meißen; Ge— 
heimer Hofrat Profeſſor Dr. Ehwald, Gotha; Bibliothek— 
direktor Univerſitätsprofeſſor Dr. Jacobs, Freiburg; Ge— 
heimer Kommerzienrat Reclam, Leipzig; Verlagsbuchhänd— 
ler Quelle, Leipzig; Stadtrat Dr. Lampe, Leipzig; Geheimer 
Hofrat Herfurth, Leipzig; Profeſſor Dr. Bennewitz, Leipzig; 
Hofmuſikalienhändler Hoffmann, Leipzig; Verlagsbuch— 
händler Max Merſeburger, Leipzig; Profeſſor Herour, 
Leipzig; Profeſſor Steiner-Prag, Leipzig; Hofrat Linne— 
mann, Leipzig; Juſtizrat Dr. Junck, Leipzig; Profeſſor Dr. 
Roth, Leipzig; Hofrat Dr. Meiner, Leipzig; Kommerzien— 
rat Sperling, Leipzig; Direktor Emil Pinkau, Leipzig; Dr. 
A. Becker, Kötteritzſch; Fabrikbeſitzer Voß, Leipzig; Ge— 
heimer Rat Dr. Dittrich, Leipzig; Profeſſor Dr. Kippen— 
berg, Leipzig; Hofrat Dr. Ackermann, Leipzig. 

Se. Königliche Hoheit Prinz Johann Georg eröffnet die 
Sitzung und begrüßt die erſchienenen Herren. In ernſter 
Stunde trete der Verwaltungsrat zuſammen, aber Gott 
im Himmel droben, der bisher unſer Vaterland ſo ſicht— 
bar beſchützt habe, werde, ſo hoffen wir alle, auch in 
der Zukunft uns nicht vergeſſen; darum können wir feſt 
auf Gottes Hilfe vertrauen und alle diejenigen Arbeiten 
übernehmen, die zum Ruhme, zur Ehre und zur Größe 
unſeres Vaterlandes weitergehen ſollen. In dieſem Sinne 
ſolle auch die Sitzung des Verwaltungsrates abgehalten 
werden. 

Zu Punkt! der Tagesordnung: Konſtituierung des Ver— 
waltungsrates übergehend, erteilt Se. Königliche Hoheit 
dem Schriftführer des Deutſchen Vereins für Buchweſen 
und Schrifttum Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm 
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das Wort, der namens des Vorſtandes vorſchlägt, zu 
wählen zum 1. Vorſitzenden Herrn Hofrat Dr. Ackermann— 
Teubner, Leipzig; zum 2. Vorſitzenden Herrn Geheimen 
Rat Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Dittrich, Leipzig; zum 
3. Vorſitzenden: Herrn Geheimen Regierungsrat Dr. Jeſſen, 
Berlin. 

Se. Königliche Hoheit ſtellt feſt, daß die Vorſchläge ein— 
ſtimmig angenommen werden, und fragt Herrn Hofrat Dr. 
Ackermann, ob er die auf ihn gefallene Wahl annehme. 

Hofrat Dr. Ackermann-Teubner dankte für das ihm 
entgegengebrachte Vertrauen und die ehrenvolle Wahl, die 
er gern annehme, ſei ihm doch die „Halle der Kultur“ und 
damit auch das nun eröffnete Deutſche Kulturmuſeum 
immer am Herzen gelegen geweſen. 

Für Herrn Oberbürgermeiſter a. D. Geheimen Rat Dr. 
Dittrich, der zu Beginn der Sitzung noch nicht anweſend 
ſein kann, erklärt Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm 
deſſen Bereitwilligkeit, die Wahl anzunehmen. 

Geheimer Regierungsrat Dr. Jeſſen, der leider am Er— 
ſcheinen verhindert iſt, iſt brieflich um Annahme der auf 
ihn gefallenen Wahl zu bitten. 

| Hofrat Dr. Ackermann-Teubner übernimmt den Vor— 
ſitz und bittet um Vorſchläge für die Wahl der nach den 
Satzungen zu wählenden zwei Schriftführer. 

Namens des Vorſtandes ſchlägt Muſeumsdirektor Pro— 
feſſor Dr. Schramm vor, die Herren Dr. R. Faber, Magde— 
burg, und Hofrat R. Linnemann, Leipzig, zu Schriftführern 
zu wählen. 

Die Wahl erfolgt einſtimmig. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung: Beſchlußfaſſung über 
den Voranſchlag der Einnahmen und Ausgaben bittet der 
Vorſitzende den Schriftführer des Vorſtandes, Bericht zu 
erſtatten. 

Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm legt den vom 
Vorſtand entworfenen Voranſchlag für das Jahr 1919 
vor. Er lautet: 
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Haushaltplan 1919. 


Einnahmen: 
1. Aus Mitglieds beiträgen. 25000 M. 
2. Zinſen aus dem Grundvermögen. . . 5000, 
3. Beitrag des Deutſchen Reiches... 6000 „ 
4. Beitrag des ſächſiſchen Staates . 10000 / 
5, Beitrag der Stadt Leipzig 10000 „ 
ieihuf , 4000 „ 


7. Eintrittsgelder und ſonſtige Einnahmen 300 „ 
60 300 M 
Ausgaben: 
CCC 20000 M. 
„ EL Pa 31000 „ 
3. Sächliche Ausgaben. . » 2... - 2000 „ 
4. Vermehrung der Sammlungen 2000 „ 
Büchbinderkoſten 1000 „ 
d eüſch tf Teer. 3000 „ 
a,,, „ eee 
60000 M. 


Zu dieſem Voranſchlag teilt Muſeumsdirektor Profeſſor 
Dr. Schramm mit, daß der Vorſtand beſchloſſen habe, die 
Titel 3-7 der Ausgaben untereinander deckungsfähig zu 
machen, da die heutigen Verhältniſſe mit ihrer weſentlichen 
Teuerung auf dem Gebiete des Poſt- und Eiſenbahnweſens, 
des Papiermarktes, des Druckereigewerbes uſw. weitere 
Veränderungen nicht ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen. So 
bitter es für einen Muſeumsdirektor ſei, für Anſchaff ungen 
ſo gut wie keine Mittel zur Verfügung zu haben, ſo ſei im 
jetzigen Augenblick das wichtigſte, die großen Schätze des 
Muſeums zu erhalten und möglichſt zugänglich zu machen; 


er hoffe übrigens, durch Geldſpenden auch im kommenden 
Jahre unterſtützt zu werden, um dies oder jenes ankaufen 
zu können. 

Der Voranſchlag für 1919 wird ſodann einſtimmig ge— 
nehmigt. 

Zu Punkt 3 Verſchiedenes teilt Muſeumsdirektor Pro— 
feſſor Dr. Schramm mit, daß von dem 1. Vorſitzenden 
des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 
folgendes Telegramm aus Bukareſt eingelaufen ſei: 


„Durch hieſige gleichſtrebende Kulturarbeit leider be— 
hindert, der Eröffnung beizuwohnen, ſende aufrichtigſte 
Grüße und Wünſche und danke allen Beteiligten wärm— 
ſtens für treues Feſthalten in ernſter Zeit, beſonders auch 
Sr. Kgl. Hoheit Prinz Johann Georg für Höchſtſeine 
Teilnahme, voller Hoffnung auf baldige freie Entwicklung 
in Friedenszeit. 

Dr. Volkmann, Hauptmann.“ 


Profeſſor Schramm ſchlägt vor, Herrn Geheimrat 
Volkmann den Dank für ſeine Begrüßung auszuſprechen 
und ihm von der Eröffnung und guten Entwicklung des 
Muſeums und des Vereins telegraphiſch Mitteilung zu 
machen, was unter dem Beifall aller Anweſenden be— 
ſchloſſen wird. 

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft. Der 1. Vor— 
ſitzende des Verwaltungsrates Herr Hofrat Dr. Ackermann— 
Teubner dankt Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Johann 
Georg im Namen aller Anweſenden herzlichſt für ſeine 
perſönliche Anteilnahme an der Verwaltungsratsſitzung 
und gibt der Hoffnung Ausdruck, daß Muſeum ſowohl wie 
Verein ſich auch künftig günſtig weiter entwickeln werden. 


Vermehrung der Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 


8. Überweiſung einer Exlibris-Sammlung 

Eine weſentliche Bereicherung hat die Exlibris-Samm⸗ 
lung des Muſeums erfahren durch geſchenkweiſe Über— 
laffung von über 100 Exlibris, die Frau Marie Lomnitz— 
Klamroth, die Leiterin der Deutſchen Zentralbücherei für 
Blinde zu Leipzig, überwieſen hat. Die Schenkung war 
um ſo willkommener, als ſie vielfach die Beſtände des 
Muſeums glücklich ergänzt. Auch dieſer Geſchenkgeberin 
herzlichſten Dank. 
9. Schenkung von Einbänden in Klippfiſchhaut 

Herr Buchbindermeiſter Franz Martini, zurzeit in 
Brüſſel, überließ uns zwei geſchmackvolle Einbände in 
Klippfiſchhaut, die für unſre Bucheinbandſammlung von 
beſonderem Intereſſe ſind. Auch ihm herzlichſten Dank! 


10. Schenkungen für den Leſeſaal 
Georg D. W. Callwey, München. Ad. Bartels: Ein— 
führung in die Weltliteratur. 
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Guſtav Fiſcher, Jena. Dietrich Schäfer: Deutſche Ge— 
ſchichte. 

G. Freytag, Leipzig. Engel: Deutſche Stilkunſt. 

Hahnſche Buchhandlung, Hannover und Leipzig. 
Georges: Ausführliches lateiniſches Handwörterbuch. 

Haude und Spenerſche Buchhandlung, Berlin. 
Büchmann: Geflügelte Worte. 

Hermann Herder, Freiburg i. Br. Baumgartner: Ge— 
ſchichte der Weltliteratur. 

Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 
Muret: Engliſch-Deutſches Wörterbuch. 

B. G. Teubner, Leipzig. Gercke und Norden: Einleitung 
in die Altertumswiſſenſchaften. — Kultur der Gegen— 
wart. 

Velhagen und Klaſing, Bielefeld und Leipzig. Scobel: 
Geographiſches Handbuch. — Carl Buſſe: Geſchichte der 
Weltliteratur. — B. Haendcke: Entwicklungsgeſchichte 
der Stilarten. 
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Verwaltungsrat des Deutſchen Vereins fuͤr Buchweſen und Schrifttum 


Ehrenvorſitzender: Seine Königliche Hoheit Prinz Johann Georg, Herzog zu Sachſen 


Mitglieder 
1. Regierungs vertreter 


Miniſterialdirektor Geheimer Rat DDr. Schmaltz, als Vertreter des Kgl. Sächſiſchen Miniſterium des Kultus und 
Öffentlichen Unterrichts 

Miniſterialdirektor Geheimer Rat Dr. Dehne, als Vertreter des Kgl. Sächſiſchen Miniſteriums des Innern 

Miniſterialdirektor Wirkl. Geheimer Rat Dr. Schröder, Exzellenz, für das Kgl. Sächſiſche Finanzminiſterium 

Kgl. Oberregierungsrat Korn im Kgl. Staatsminiſterium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten, als 
Vertreter der Kgl. Bayriſchen Regierung f 

Kgl. Geheimer Rat Dr. Schnorr von Carolsfeld, Direktor der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek, als Vertreter der 
Kgl. Bayriſchen Regierung 

Regierungsdirektor v. Jehle, als Vertreter der Kgl. Württembergiſchen Regierung 

Regierungsdirektor Dr. v. Marquardt, als Vertreter der Kgl. Württembergiſchen Regierung 

Bibliotheksdirektor Univerſitätsprofeſſor Dr. Jacobs, als Vertreter der Großherzoglich Badiſchen Regierung 

Bibliotheksdirektor Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Wille, als Vertreter der Großherzoglich Badiſchen Regierung 

Großherzoglicher Miniſterialrat Dr. Wagner, Darmſtadt, als Vertreter der Großherzoglich Heſſiſchen Regierung 

Großherzoglicher Profeſſor Eberhardt, Offenbach, als Vertreter der Großherzoglich Heſſiſchen Regierung 

Geheimer Miniſterialrat Melz, Schwerin, als Vertreter der Großherzoglichen Regierung Mecklenburg-Schwerin 

Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Ehwald, Gotha, als Vertreter der Koburg-Gothaiſchen Regierung 

Staatsminiſter und Wirkl. Geheimer Rat Freiherr von der Recke, Rudolſtadt, als Vertreter des Fürſtentums 
Schwarzburg-Rudolſtadt 

Schulrat Knoll, Arolſen, als Vertreter der Fürſtl. Waldeck-Pyrmonter Regierung 

Geheimer Regierungsrat Cammann, als Vertreter der Fürſtl. Reußiſchen (ält.) Regierung 

Geheimer Rat Graeſel, Gera, als Vertreter der Fürſtl. Reußiſchen (jüng.) Regierung 

Profeſſor Dr. Anemüller, als Vertreter der Fürſtl. Lippiſchen Regierung 

Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Wolfram, Straßburg, als Vertreter der Regierung von Elſaß-Lothringen 


2. Vertreter der Stadt Leipzig und des Deutſchen Buchgewerbevereins 


Stadtverordnetenvorſteher Juſtizrat Dr. Junck, für die Stadt Leipzig 

Stadtrat Lampe, für die Stadt Leipzig 

Stadtrat Juſtizrat Dr. Limburger, für die Stadt Leipzig 

Kommerzienrat Enders, Leipzig, für den Deutſchen Buchgewerbeverein 
Kommerzienrat Georg Gieſecke, Leipzig, für den Deutſchen Buchgewerbeverein 
Hofrat Dr. Viktor Klinkhardt, Leipzig, für den Deutſchen Buchgewerbeverein 


3. Vertreter wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher, techniſcher Verbände, Hochſchulen, Vereine uſw. 


Redakteur Max Bäckler, Berlin, für den Stenographen-Verband Stolze-Schrey 

Profeſſor Dr. Bennewitz, Leipzig, für den Allgemeinen Deutſchen Sprachverein 

Geheimer Rat Profeſſor Dr. Bezold, Heidelberg, für die Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften 
Profeſſor Dr. Binz, Mainz, für die Gutenberg-Geſellſchaft 

Geheimer Hofrat Dr. Boyſen, Leipzig, für den Verein Deutſcher Bibliothekare 
Verlagsbuchhändler Börner, Leipzig, für den Verband des Deutſchen Kunſt- und Antiquitätenhandels 
Generalſekretär Braun, Bonn, für den Verein vom Heiligen Borromäus 

Rudolf Ebart, Spechthauſen, für den Verein Deutſcher Papierfabrikanten 

Dr. Robert Faber, Magdeburg, für den Verein Deutſcher Zeitungsverleger 

Geheimer Regierungsrat Dr. v. Falke, Berlin, für den Deutſchen Verein für Kunſtwiſſenſchaft 
Freiherr v. Gleichen-Rußwurm, Berlin, für den Bund Deutſcher Gelehrter und Künſtler 
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Geheimer Oberregierungsrat Görte, Berlin, für die Reichsdruckerei 

Chefredakteur Dr. Grautoff, für den Landesverband der Sächſiſchen Preſſe 

Profeſſor Dr. Halm, München, Direktor des Bayriſchen Nationalmuſeums, für den Verband Deutſcher Kunſtgewerbe— 
Vereine 

Geheimer Hofrat Dr. von Haſe, Leipzig, für den Deutſchen Germaniſten-Verband 

Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Hein ze, Leipzig, für die Kgl. Sächſiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 

Profeſſor Bruno Herour, Leipzig, für die Allgemeine Deutſche Kunſtgenoſſenſchaft 

Seminar⸗Direktor Dr. Höfer, Eiſenach, für die Geſellſchaft der Bibliophilen 

Hofmuſikalienhändler Hoffmann, Leipzig, für den Verein der Deutſchen Muſikalienhändler 

Geheimer Regierungsrat Dr. Jeſſen, Berlin, Direktor der Bibliothek des Kunſtgewerbe-Muſeums, für den Deutſchen 
Werkbund 

Chefredakteur Katſch, Berlin, für den Evangeliſchen Preſſe-Verband für Deutſchland 

Paul Kerſten, Berlin, für den Jakob-Krauße-Bund 

Karl Klingſpor „Offenbach, für den Verein Deutſcher Schriftgießereien 

Oberbibliothekar Dr. Leidinger, München, für die Kgl. Bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften 

Hofrat Linnemann, Leipzig, für den Verein der Buchhändler zu Leipzig 

Hofrat Dr. h. c. Meiner, Leipzig, für den Deutſchen Verleger-Verein 

Verlagsbuchhändler Max Merſeburger, Leipzig, für den Deutſchen Muſikalien-Verleger-Verein 

Kreisſchulinſpektor Profeſſor Pfaff, Darmſtadt, für den Deutſchen Stenographen-Bund „Gabelsberger“ 

Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Pietſchmann, Göttingen, für die Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen 

Direktor Emil Pinkau, Leipzig, für den Verband Deutſcher Steindruckereibeſitzer 

Profeſſor Dr. Rademacher, Bonn, für die Görres-Geſellſchaft 

Vorſchullehrer Rebhuhn, Berlin, für den Deutſchen Lehrerverein 

Profeſſor Dr. Roth, Leipzig, für den Bund Deutſcher Verkehrsvereine 

Dr. Hans Sachs, Berlin, für den Verein der Plakatfreunde 

Wolfgang Schumann, Dresden, Mitleiter des „Deutſchen Willen“, für den Dürer-Bund 

Karl Schwier, Weimar, für den Deutſchen Photographen-Verein 

Geheimer Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Seeliger, Leipzig, für den Verein für das Deutſchtum im Auslande 

Kommerzienrat A. Sperling, Leipzig, für den Verband Deutſcher Buchbindereibeſitzer 

Profeſſor Steiner-Prag, Leipzig, für den Verein Deutſcher Buchgewerbekünſtler 

Paul Thränert, Berlin, für den Gutenbergbund 

Rektor Troll, Berlin, für die Freie Lehrervereinigung für Kunſtpflege 


4. Ernannte Mitglieder 


Hofrat Dr. Dr.-Ing. Ackermann-Teubner, Leipzig 
Verlagsbuchhändler F. Xx. Bachem, i. Fa. J. P. Bachem, Köln 

Dr. A. Becker, Mitglied der 1. Sächſ. Ständekammer, Rittergut Kötteritzſch 
Fürſtbiſchof Dr. Bertram, Breslau 

Kommerzienrat Max v. Bleichert, Leipzig 

Geheimer Rat Oberbürgermeiſter a. D. Dr. R. Dittrich, Leipzig 
Kommerzienrat Hermann Herder, Freiburg 

Geheimer Hofrat Edgar Herfurth, Leipzig 

Profeſſor Dr. A. Kippenberg, Leipzig 

Heinrich Klinkicht, Beſitzer der Fa. C. E. Klinkicht & Sohn, Meißen. 
Kommerzienrat Dr. Netter, Charlottenburg 

Verlagsbuchhändler R. Quelle, Leipzig 

Geheimer Kommerzienrat H. H. Reclam, Leipzig 

Miniſterialdirektor Wirkl. Geheimer Rat Dr. Roſcher, Dresden 
Adolf Schroeder, i. Fa. Sieler & Vogel, Leipzig 

Fabrikbeſitzer Voß, Leipzig 
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Wiſſenſchaftlicher Beirat 


Vorſtufen der Schrift: Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Weule, Leipzig; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm, 
Leipzig; Profeſſor Dr. Stü be, Leipzig 

Agyptiſche Abteilung: Univerſitätsprofeſſor Dr. Freiherr von Biſſing, München; Geheimer Hofrat Univerſitäts— 
profeſſor Dr. Steindorff, Leipzig 

Babyloniſch-aſſyriſche Abteilung: Geheimer Regierungsrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Delitzſch, Berlin; Ober: 
bibliothekar Univerſitätsprofeſſor Dr. Weißbach, Leipzig; Geheimer Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Zimmern, 
Leipzig 

Kanaanitiſch-Hebräiſche Abteilung: Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Guthe, Leipzig; Geheimer Rat Univerſitäts— 
profeſſor D. Dr. Kittel, Leipzig 

Die Welt des Iſlam: Geheimer Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Fiſcher, Leipzig; Univerſitätsprofeſſor Dr. Hart— 
mann, Leipzig; Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Moritz, Berlin; Univerſitätsprofeſſor Dr. Stumme, Leipzig 

Kleinaſiatiſche Abteilung: Direktor Profeffor Dr. Weber, Berlin 

Chineſiſche Abteilung: Univerſitätsprofeſſor Dr. Conrady, Leipzig; Privatdozent Dr. Erkes, Leipzig 

Japaniſche Abteilung: Dr. phil. Nachod, Berlin 

Griechiſch-römiſche Abteilung: Geheimer Regierungsrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Birt, Marburg; Univerſitäts— 
profeſſor Dr. Gardthauſen, Leipzig; Profeſſor Dr. Freiherr Hiller v. Gaertringen, Berlin; Univerſitäts— 
profeſſor Dr. Körte, Leipzig; Univerſitätsprofeſſor Dr. Krabbo, Leipzig; Profeſſor Dr. Larfeld, Remſcheid; 
Geheimer Rat Univerſitätsprofeſſor Dr. Studniezka, Leipzig; Geheimer Regierungsrat Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Tangl, Berlin; Univerſitätsprofeſſor Geheimer Regierungsrat Dr. Wilcken, Berlin 

Altchriſtliche Denkmäler: Univerſitätsprofeſſor Dr. Ficker, Straßburg 
Keltiſch-Germaniſche Kulturen der Noröfeegeftade: Univerſitätsprofeſſor Dr. Mogk, Leipzig 

Völkerwanderung: Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmeidler, Leipzig 

Mittelalter: Profeſſor Dr. Clemen, Zwickau; Geheimer Regierungsrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Kautzſch, 
Frankfurt; Univerſitätsprofeſſor Dr. Krabbo, Leipzig; Oberbibliothekar Profeſſor Dr. Leidinger, München; 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Graf Vitztum, Kiel; Univerſitätsprofeſſor Dr. Wackernagel, Leipzig 

Inkunabeln: Oberbibliothekar Dr. Ernſt Freys, München; Oberbibliothekar Dr. Günther, Leipzig; Bibliothek— 
direktor Profeſſor Dr. Häbler, Berlin; Bibliothekdirektor Dr. v. Rath, Leipzig; Bibliothekdirektor Dr. Schmidt, 
Darmſtadt; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig; Oberbibliothekar Profeſſor Dr. Voullième, 
Berlin 

Lutherabteilungt Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Boehmer, Leipzig; Muſeumsinſpektor Profeſſor Dr. Flechſig, 
Braunſchweig; Oberbibliothekar Profeſſor D. Dr. Kroker, Leipzig; Oberbibliothekar Profeſſor Dr. Luther, Greifswald 

Renaiſſance, Gegenreformation und Barock, Rokoko: Univerſitätsprofeſſor Dr. Herre, Leipzig; Direktor 
Profeſſor Dr. Minde-Pouet, Leipzig; Dr. Paul Roth, Leipzig; Muſeumsdirektor Dr. phil. Schulze, Stadt— 
geſchichtliches Muſeum Leipzig; Univerſitätsprofeſſor Dr. Witkowski, Leipzig 

Druck und Schmuck der Gegenwart: Univerſitätsprofeſſor Dr. Ficker, Straßburg; Geheimer Regierungsrat 
Dr. Jeſſen, Berlin; Profeſſor Kleinhempel, Bremen; Profeſſor Dr. Loubier, Berlin; Muſeumsdirektor 
Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig; Profeſſor Dr. Spahn, Straßburg; Dr. Storck, Mannheim; Profeſſor 
Tiemann, Leipzig 

Exlibris und Gebrauchs graphik: Dr. Corwegh, Darmſtadt; Geheimer Regierungsrat v. Zur Weſten, Berlin 

Graphik und Wiſſenſchaft: Geheimrat Profeſſor Dr. Sudhoff, Leipzig 

Muſik: Univerſitätsprofeſſor Dr. Rietſch, Prag; Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Kretzſchmar, Char— 
lottenburg; Univerſitätsprofeſſor Dr. Schering, Leipzig; Profeſſor Dr. Schwartz, Leipzig 

Bibliothekweſen: Profeſſor Dr. Bonhöffer, Direktor der Landesbibliothek Stuttgart; Geheimer Hofrat 
Dr. Boyſen, Direktor der Univ.-Bibliothek Leipzig; Geh. Reg.-Rat Dr. Ermiſch, Direktor der Kgl. Landes: 
bibliothek Dresden; Geh. Reg.-Rat Dr. Milkau, Direktor der Kgl. u. Univ.⸗Bibliothek Breslau; Geheimer Rat 
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Dr. Schnorr v. Carolsfeld, Direktor der Hof- und Staatsbibliothek, München; Geh. Reg.-Rat Profeſſor 
Dr. Wolfram, Direktor der Univ.- u. Landesbibliothek Straßburg 


Bucheinbände: Profeſſor Dr. Berling, Direktor des Kunſtgewerbemuſeums Dresden; Bibliothekar Dr. Glau— 
ning, Hof- und Staatsbibliothek München; Profeſſor Dr. Lo ubier, Berlin; Profeſſor Dr. Nee, Nürnberg 


Miſſions-Weſen: Direktor Profeſſor D. Dr. Paul, Leipzig; Direktor D. Dr. Schreiber, Berlin 
Blindenſchrift und Blindendruck: Schulrat Dittrich, Chemnitz; Marie Lomnitz-Klamroth, Leiterin der 


Deutſchen Zentralbücherei für Blinde, Leipzig; Schulrat Matthies, Berlin-Steglitz; Regierungs- und Schulrat 
Dr. Mell, Wien; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig 


Kurzſchrift: Regierungsrat Profeſſor Ahnert, Dresden; Redakteur Max Bäckler, Berlin; Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Fuchs, Dresden; Oberlandesgerichtsrat Geheimer Juſtizrat Dr. Johnen, Düſſeldorf; Geheimer Rat 
Dr. Kriſche, Dresden; Kreisſchulinſpektor Profeſſor Pfaff, Darmſtadt; Kammerſtenograph Schaible, Stutt— 
gart; Studienrat Profeſſor Dr. Rueß, München; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig 


Weltkrieg: Oberſtleutnant Buddecke, Berlin; Fabrikant Richard Frank, Berlin-Ludwigsburg; Bibliothekar 
Dr. Glauning, München; Profeſſor Dr. Meng, Jena; Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig; 
Direktor Profeſſor Dr. v. Stockmayer, Stuttgart; Geheimer Regierungsrat Dr. Winckel, Königsberg 


Reklame-Saal: Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Pazaurek, Stuttgart; Dr. Hans Sachs, Berlin; Maler und 


Graphiker Georg Wagner, Berlin 


Künſtleriſcher Beirat (zugleich Bauausſchuß) 


Profeſſor Dr. Bredt, Konſervator, München 
Stadtbaurat Bühring, Leipzig 

Geh. Regierungsrat Univ.-Profeſſor Dr. Clemen, Bonn 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. v. Falke, Berlin 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Ficker, Straßburg 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Graul, Leipzig 
Hochſchulprofeſſor Dr. Hartmann, Darmſtadt 
Geheimer Regierungsrat Dr. Heyn, Dresden 

Geheimer Regierungsrat Dr. Jeſſen, Berlin 

Profeſſor Fr. Kallmorgen, Berlin 

Geheimer Hofrat Dr. phil. h. c. Max Klinger, Leipzig 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Koetſchau, Düſſeldorf 
Univerſitätsprofeſſor Dr. v. Lange, Tübingen 

Profeſſor Dr. phil. h. c. Max Liebermann, Berlin 
Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Meier, Braunſchweig 


Univerſitätsprofeſſor Dr. Neumann, Heidelberg 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Pauli, Hamburg 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Pazaurek, Stuttgart 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Poppelreuter, Köln 
Muſeumsdirektor Dr. Poſſe, Dresden 
Profeſſor Heinrich Reifferſcheid, Wannſee bei Berlin 
Profeſſor Rudolf Schieſtl, Nürnberg 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm, Leipzig 
Geheimer Hofrat Akademiedirektor Profeſſor Seliger, 
Leipzig 
Profeſſor Max Slevogt, Berlin 
Muſeumsdirektor Prof. Dr. Swarzenski, Frankfurt a. M. 
Exzellenz Wirkl. Geheimer Rat Thoma, Karlsruhe 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Vogel, Leipzig 
Geheimer Hofrat Dr. Ludwig Volkmann, Leipzig 


Techniſcher Beirat 


Geheimer Kommerzienrat H. Biagoſch, Leipzig 

Verlagsbuchhändler Wilhelm Diebener, Leipzig 

Kommerzienrat Max Enders, Leipzig 

Kommerzienrat Georg Gieſecke, Leipzig 

Profeſſor Dr. E. Goldberg, Dresden 

Geheimer Oberregierungsrat Görte, Direktor der Reichs— 
druckerei, Berlin 

Profeſſor Kirchner, Chemnitz 

Profeſſor Dr. Klemm, Gautzſch bei Leipzig 

Karl Klingſpor, Offenbach a. M. 

Kommerzienrat Felix Krais, Stuttgart 

Verlagsbuchhändler de Liagre, Leipzig 

Wilhelm Meißner, i. Fa. Meißner & Buch, Leipzig 


Profeſſor Dr. Meißner, Heidelberg 

Dr. Eduard Mertens, Freiburg i. B. 
Kommerzienrat Alfred Neven du Mont, Köln 

Dr. Poſſanner v. Ehrenthal, Cöthen 

Dr. Rübencamp, i. Fa. E. T. Gleitsmann, Dresden 
Direktor Rummel, Leipzig 

Stadtrat Sander, Leipzig 

Otto Säuberlich, i. Fa. Oscar Brandſtetter, Leipzig 
Prokuriſt Heinrich Schwarz, Leipzig 

Karl Schwier, Weimar 

Kommerzienrat Friedrich Soennecken, Bonn 

Karl Wagner, i. Fa. Wagner & Debes, Leipzig 
Heinrich Wagner, i. Fa. Wagner & Debes, Leipzig 
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Das Deutſche Kulturmuſeum zu Leipzig 


as Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit und neues 
D Leben bricht aus den Ruinen: dies iſt der Eindruck, 

den wohl jeder Beſucher des nun eröffneten Deut— 
ſchen Kulturmuſeums hat. Glanzvoll hatte die Bugra 
begonnen; jäh war ſie durch den Krieg geſtört worden; 
die zahlreichen Schätze, die von ihr überblieben, hatten 
gar bald ihr proviſoriſches Heim, die ſtädtiſche Betonhalle 
auf dem Ausſtellungsgelände verlaſſen und der Militär— 
verwaltung weichen müſſen; in Verſchläge und Kiſten 
mußte in Eile alles recht und ſchlecht verpackt und in 
Keller geräumt werden; das Deutſche Buchgewerbemuſeum 
aber mußte im Buchgewerbehaus ſich noch weiter ein— 
ſchränken, da dort der durch die Bugra bedeutend erweiterte 
Beſitz der techniſchen Sammlungen des Deutſchen Buch— 
gewerbevereins untergebracht werden mußte. In qual— 
voller Enge, jeder Entwicklungsmöglichkeit beraubt, für 
das Publikum ſo gut wie unzugänglich, zum Teil dem 
ſicheren Verderben ausgeſetzt, hemmten die verſchiedenen 
Sammlungen, die bereits beſtehenden wie die neu ent— 
ftandenen, ſich gegenſeitig. Gar mancher Freund der „Halle 
der Kultur“ ſah betrübt bereits alle mit ſo viel Mühe 
und wiſſenſchaftlicher Arbeit geſchaffenen Werte wieder 
untergehen. Da wagte es im März vorigen Jahres eine 
kleine Schar tatkräftiger Männer und ſchritt zur Grün— 
dung einer neuen Organiſation, um die großen Werte der 
Bugra der wiſſenſchaftlichen Welt für immer zu bewahren. 
Kleingläubige ſahen dem Treiben kopfſchüttelnd zu. Die 
Vorarbeiten begannen, der Erfolg blieb nicht aus, ja die 
Freunde des Gedankens, alle die Werte in einem „Deut— 
ſchen Kulturmuſeum“ zuſammenzufaſſen, mehrten ſich 
täglich, ſo daß im Dezember in Anweſenheit Sr. Majeſtät 
des Königs von Sachſen unter gewaltiger Anteilnahme 
aus dem ganzen Deutſchen Reiche und mit Unterſtützung 
des Sächſiſchen Staates und der Stadt Leipzig der „Deutſche 
Verein für Buchweſen und Schrifttum“ gegründet werden 
konnte. Noch gab es Kleingläubige, die auch jetzt, trotz der 
ſicheren Erfolge, an ein poſitives Reſultat nicht glaubten, 
ja, es wurden Stimmen laut, wenn auch nur wenige, die 
in ihrer Skepſis während des Krieges den Plan überhaupt 
für undurchführbar hielten. In der Stille ging die Arbeit 
weiter. Die Zahl der Mitglieder und Stifter nahm immer 
noch zu. Hauptſorge war und blieb, da an einen Neubau 
während des Krieges nicht zu denken war, geeignete Räume 
für das „Deutſche Kulturmuſeum“ zu finden, das man 
in der feierlichen Gründungsverſammlung geſchaffen hatte. 
Sie wurden gefunden. Das gewaltige Gebäude des Ver— 
bandes Deutſcher Handlungsgehilfen auf der Zeitzer Straße 
bot willkommene Unterkunft. Der Erbauer des Hauſes, 
Architekt Georg Wünſchmann, half über die beſtehenden 
finanziellen und nicht geringen bautechniſchen Schwierig— 
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keiten weg. Die wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter der „Kultur— 
halle“ griffen bald da bald dort beratend ein, um ein 
wiſſenſchaftlich einwandfreies Ganze zu ſchaffen, ſo daß 
am 12. Oktober durch Se. Königliche Hoheit den Prinzen 
Johann Georg, Herzog zu Sachſen, den Ehrenvorſitzenden 
des Verwaltungsrates des Deutſchen Vereins für Buch— 
weſen und Schrifttum, das Muſeum der Öffentlichkeit 
übergeben werden konnte. Freilich, die Räume genügten 
nicht, um auch nur annähernd die zahlreichen Gegenſtände 
zu zeigen; die Hauptwerte aber ſind aufgeſtellt, alles andre 
wenigſtens ſo magaziniert, daß es der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zugänglich gemacht werden kann. Das Deutſche 
Kulturmuſeum umfaßt heute als Grundſtock die von der 
„Halle der Kultur“ und vielen andern Abteilungen der 
Bugra überwieſenen Werte, die geſchichtlichen und künſt— 
leriſchen Beſtände des bisherigen Deutſchen Buchgewerbe— 
und Schriftmuſeums und die Königlich Sächſiſche Biblio— 
graphiſche Sammlung. Hierzu ſind eine große Anzahl 
weiterer Sammlungen getreten, die unten im einzelnen 
erwähnt ſind. 


1. Die Schauſammlung 


Raum 1 ift den Vorſtufen der Schrift gewidmet. Aus 
geſtellt ſind: Botenſtäbe aus Auſtralien und Afrika und 
die zum Einkerben benützten Muſcheln; Knotenſchriften 
aus Stroh von den Ryu-kyu-Inſeln; Nachbildungen der 
berühmten rätſelhaften Kieſel von Mas d' Azil; Proben von 
Rindenſchriften ufw. An den Wänden hängen Proben 
der Gaunerzinken, ferner Buſchmannszeichnungen ſowie 
Bilderſchriften der verſchiedenſten Art. 

Raum 2 bringt die Entwicklung der chineſiſchen Schrift. 
Modelle zur Illuſtrierung der Gegenſtandsſchrift, das heißt 
des Gedankenausdrucks durch greifbare Gegenſtände, die 
einen Sinn- oder Lautrebus darſtellen, eröffnen die Reihe. 
Schriftrollen und Schrifttafeln zeigen im einzelnen die 
Entwicklung. 

Raum 3 zeigt zunächſt die älteſte chineſiſche Stein— 
inſchrift, eine Steintrommel mit der beglaubigten In— 
ſchrift aus dem 9. Jahrhundert v. Chr., ſodann die Ent— 
wicklung des chineſiſchen Buches und des chineſiſchen 
Schreib- und Druckweſens. 

Raum 4 iſt ein chineſiſches Gelehrtenhaus mit voller 
Einrichtung und zahlreichen Gegenſtänden zur Illuſtrie— 
rung der Geſchichte des Buches und der Schrift bei den 
Chineſen. Das Haus iſt dreiteilig: In der Mitte das Emp— 
fangszimmer, über dem Eingang eine Schriftprobe der 
Kaiſerin Tze-hi, im übrigen das Zimmer in der ganzen 
Mannigfaltigkeit eines chineſiſchen Hauſes ausgeſtattet; 
rechts das Studierzimmer mit Schreibtiſch, Schränken 
und vielen Schreibgeräten, Bücher- und Schriftrollen, 
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links das Muſikzimmer mit Gitarre, deren Unterlage eine 
Tonkiſte iſt, die angeblich der Hanperiode angehört und 
eine Inſchrift aus der Yuanzeit trägt. 

Raum; ſtellt einen japaniſchen Buchladen des Tſutaya, 
des Verlegers des berühmten Meiſters des Farbenholz— 
ſchnittes Utamaro am Ende des 19. Jahrhunderts dar. Vor 
ihm und in ihm eine Reihe von Gegenſtänden des japani— 
ſchen Buch- und Schriftweſens, wobei der japaniſche Holz— 
ſchnitt beſonders berückſichtigt iſt. Auch Buchbinderei und 
Pinſelfabrikation kann ſtudiert werden. Man beachte be— 
ſonders ein Original einer kleinen dreiſtöckigen Pagode mit 
dem früheſten uns erhaltenen Blockdruck. 

Raum s iſt der indiſchen Kultur gewidmet. Neben 
Teppichen und bildlichen Darſtellungen beſonders reich 
an Palmblattbüchern von den einfachſten Stücken bis zu 
den koſtbarſten, mit Silber und Edelſtein geſchmückten 
Exemplaren, die auch reichen Buchſchmuck zeigen. Anſchlie— 
ßend werden Palmblätter der Palmyra- und Corypha— 
palme, die auch heute noch den Beſchreibſtoff des Inders 
bilden, gezeigt. Schreibmeſſer und Schreibgriffel zum Be— 
ſchreiben der Palmblätter, Schülerſchreibhefte aus ſolchen 
Palmblättern, Buchrollen aus Stoff, Bambusfedern uſw. 
vervollſtändigen den Überblick Über das Schreibweſen der 
Inder. 

Raum 7 zeigt die Kultur des Iſlam. In Glaskäſten 
liegen Schreibzeuge mit Tintenfaß und Schreibrohrbüchſen, 
zahlreiche Schreibrohre (kalam), hölzerne Schülertafeln 
aus Koranſchulen, geſchriebene und gedruckte Koranexem— 
plare vom einfachſten bis zum teuerſten Exemplar; vor 
allem ſind beachtenswert die prächtigen Koraneinbände und 
eine Anzahl Handſchriften. In der Ecke des Raumes ein 
Kairoer Votivbrunnen mit Verſen aus der 76. Sure des 
Koran, daran anſchließend 

Raum S ein Buchladen aus Kairo mit der Firmenbe— 
zeichnung „Buchladen von Sälim Haſan Abderrahmän 
& Co.“ Die ganze Einrichtung ſtammt aus Kairo. 

Raum gibt in großen Tafeln an der Längswand 
die Entwicklung der ägyptiſchen Schrift (hieroglyphiſche 
Monumentalſchrift, hieroglyphiſche Buchſchrift, hieratiſche 
Schrift, demotiſche Schrift). Zahlreiche Gipsabgüſſe er— 
läutern den Entwicklungsgang, ſo der dreiſprachige Stein 
von Roſette, der dem Franzoſen Champollion als Grund— 
lage zur Entzifferung der Hieroglyphen diente; daneben der 
Inſchriftenſtein von Kanopus, ein ähnliches dreiſprachiges 
Dekret, ferner zahlreiche Beiſpiele der monumentalen Hiero— 
glyphenſchrift zum Teil in Originalen, zum Teil in Ab— 
güſſen. Die Glaskäſten enthalten die Beſchreibſtoffe. Der 
Papyrus iſt durch eine Anzahl prächtiger großer Original— 
ſtücke vertreten, neben denen zahlreiche kleine Papyrus— 
ſtücke liegen, ferner Topfſcherben oder Splitter von weißem 
Kalkſtein (Oſtraka, Scherben), die zu Schriftſtücken des 
tagtäglichen Lebens wie Rechnungen, Quittungen uſw. 
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verwendet wurden. Beachtenswert ſind ſchließlich die alten 
ägyptiſchen Schreibzeuge mit zwei runden Näpfchen für 
ſchwarze und rote Tinte, Behälter für die Binſenfedern 
und Lederſäckchen für die Farbe, ſowie die Statue des 
Schreibers Derſenez, die hinüberleitet zu 

Raum J0, der die babyloniſch-aſſyriſche Kultur umfaßt. 
Auch hier an den Wänden Tafeln über Urſprung und Ent— 
wicklung der Schrift, zu denen eine Tafel „Zur Entziffe— 
rung der Keilſchrift“ tritt. Große Statuen und Reliefs 
mit charakteriſtiſcher Beſchriftung ſind in reichem Maße 
vorhanden, ſo die ſitzende Figur Gudeas, die Geſetzesſtele 
Hammurabis, der ſchwarze Obeliſk Salmanaſſars IL, die 
gewaltige Siegesſtele Aſarhaddons, ferner große Relief: 
platten aus dem Palaſte des aſſyriſchen Königs Aſſur— 
nafir= pal. In den Schaukäſten liegen Siegelzylinder der 
verſchiedenen Perioden, Gewichte, Beſtallungs- und Ver— 
tragsurkunden, ſowie zahlreiche Photographien von aſſy— 
riſch⸗babyloniſchen Reliefs ufw. Den Übergang zu 

Raum 11 bilden einige Gipsabgüſſe, fo von dem be— 
rühmten Denkſtein des Königs Meſa, von der Inſchrift 
des Königs Panammu vom Sockel der Statue des Gottes 
Hadad und die kanaanitiſche Inſchrift Panammu II. 
Raum 11 ift den Griechen und Römern gewidmet. An 
den Wänden ſehen wir die Schutzgöttin des Schreibens, 
die Pallas Athene mit aufgeſchlagenem Triptychon, die 
Nachbildung einer Papyruspflanze, ferner das Trajans— 
relief mit der Darſtellung der Verbrennung der Schuld— 
tafeln; in den beiderſeitigen Schränken Oſtraka, Papyrus— 
ſtücke, Holztafeln, Diptycha, Triptycha, Polyptycha, Akten 
des Senats, Stempel der verſchiedenſten Art, ferner die 
Schreibwerkzeuge: Stilus und Schreibrohr (römiſche und 
griechiſche Griffel und Schreibfedern), Tintenfäſſer, Pas 
pyrusrolle, Nachbildungen von Urkunden uſw. In den 
Glaskäſten Nachbildungen von Elfenbein-Diptycha ſowie 
Belege für die Entwicklung der griechiſchen und römiſchen 
Schrift, darüber an den Wänden die Grabſtele des Schrei— 
bers Timokrates mit Buch und Rollenbündel, die Inſchrift 
des Schreibers Trebius Juſtus mit ſeinem Handwerkszeug 
uſw. In der Mitte des Saales das Sitzbild des Chares 
mit furchenförmiger Inſchrift, an der Linkswand die In— 
ſchrift vom Grabmal des Bäckers Euryſaces. Eine größere 
Anzahl Gipsabgüſſe bekannter Inſchriften vervollſtändigen 
das Bild der Entwicklung. Von beſonderem Intereſſe ſind 
das Monumentum Ancyranum, die Schlangenfäule von 
Platää und der ſchwarze Stein des Romulus mit der 
älteſten römiſchen Inſchrift, die furchenförmig geſchrieben 
iſt. Der Verbindungsgang 

Raum 12 enthält Darſtellungen einer attiſchen Schul— 
ſtube nach der Durisvaſe, einer römiſchen Schulſtube (Re— 
lief von Trier) ſowie zahlreiche Gipsabgüſſe, darunter das 
berühmte Kenotaphium des M. Caelius, des Hauptmanns 
vom Teutoburger Walde. 
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Raum 13 ift der nordiſchen Kultur gewidmet. Hier 
ſtehen Gipsabgüſſe des Rockſteines mit Runeninſchrift und 
weitere drei Runenſteine; an den Wänden hängen zahlreiche 
Photographien von ſolchen Steinen, von Runenkäſtchen, 
Runenſtäben uſw. 

Raum 14 bringt den Anfang der Miniaturenſammlung 
des Muſeums. Hier ſehen wir Proben aus den Itala— 
fragmenten, ein Blatt der Wiener Geneſis, den Wiener 
Dioskurides, außerdem eine Anzahl Originalhandſchriften, 
an den Wänden byzantiniſche Miniaturen. 

Raum 15 ift der Zeit der Völkerwanderung gewidmet 
mit Belegſtücken für das Schriftweſen dieſer Zeit. Bei 
den Oſtgoten iſt die farbige Kopie eines Blattes von Ulfilas 
Bibelüberſetzung (Codex Argenteus) zu ſehen. Lango— 
barden, Franken, Weſtgoten, Iren und Angelſachſen haben 
in dieſem Raum Platz gefunden. Neben der Entwicklung 
der Schrift iſt der künſtleriſche Buchſchmuck (meift orna= 
mental, ſelten illuſtrativ) hier beſonders zu ſtudieren. 

Raum 16 enthält eine große Anzahl Miniaturen der 
wichtigſten Handfchriften des frühen Mittelalters, wäh: 
rend der Durchgang nach dem anſchließenden Raum Photo— 
graphien zur Geſchichte der Notenſchrift zeigt. 

Raum 17 bringt originalgetreue Künſtlerkopien der 
wichtigſten karolingiſchen und ottoniſchen Handſchriften, 
die die Buchmalerei dieſer Zeiten hervorragend vor Augen 
führen. Kein wichtigeres Blatt fehlt hier. In der großen 
Mittelvitrine liegen außerdem Gipsabgüſſe beſonders koſt— 
barer Bucheinbände der Zeit. 

Raum 18 ift dem hohen und ſpäten Mittelalter ge: 
widmet, wiederum mit zahlreichen prächtigen Miniaturen, 
die einen faſt lückenloſen Einblick in die Entwicklung der 
Buchmalerei und der Schrift gewähren. An der Wand 
die photographiſche Vergrößerung einer Miniatur des 
12. Jahrhunderts, die die verſchiedenen Tätigkeiten des 
Schreibers zeigt (wie ein Mönch Pergament bearbeitet, die 
Feder ſpitzt, ſchreibt und Pergamentlagen zu einem Buch 
zuſammenbindet uſw.), ferner ein Gipsabguß eines Re— 
liefs vom Grabmale des italieniſchen Dichters und Uni— 
verſitätslehrers Lino da Piſtoja, welches einen mittelalter— 
lichen Univerſitäts unterricht darſtellt. Elektriſch durch— 
leuchtete Lumiereaufnahmen zeigen prachtvolle Buchdeckel. 
In den Schaukäſten liegen Pergament: und Papierhand⸗ 
ſchriften größeren und kleineren Umfangs; unter ihnen 
fallen die großen prächtigen Folianten beſonders ins Auge, 
darunter ein lateiniſches Breviarium in zwei Bänden, mit 
ſchönen Miniaturen, geſchrieben und vollendet zu Nürn— 
berg 1446 bis 1452; beſonders beachtenswert ſind auch 
kleine Gebetbücher mit ſchönen Initialen und Miniaturen. 
An der Rückenwand wird die Entwicklung der Schrift auf 
einer großen Tafel gezeigt (links die Benennung der ver— 
ſchiedenen Schrifttypen bis zum 16. Jahrhundert, rechts 
Beiſpiele dieſer Schriftarten). 
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Raum 19. Eine klöſterliche Schreibſtube, eng und 
dunkel mit einfachem Schreibpult, einem aus einem Kuh— 
horn in ſchlichteſter Form hergeſtellten Tintenfaß, Per— 
gament und Gänſekielfeder, Meſſer zum Radieren und 
zum Zurechtſchneiden der kratzenden Feder, Lineal, Punkt— 
eiſen, Faden und Nadel zum Vernähen der ſchadhaften 
Stellen im Pergament, Schrank, Truhe, Betpult, Chor: 
rock uſw. vervollſtändigen die Einrichtung. 

Raum 20 gibt weitere Belegſtücke für die Entwicklung 
der Handſchrift, an der Wand die Vergrößerung einer 
Miniatur, die ein Scriptorium darſtellt. Darunter der 
Sarkophag des Biſchofs Thilo. 

Raum 21 bringt die Vorläufer der Druckkunſt, ins⸗ 
beſondere den Holztafeldruck mit Originalſtöcken und Ab— 
drucken; unter den Blockbüchern iſt beſonders wertvoll 
Hartliebs „Kunſt Ciromantia“. Von dem Kalender des 
Johannes de Gamundia vom Jahre 1493 iſt Holzblock und 
Abdruck ausgeſtellt. 

Raum 22zeigt die ſchönſten Inkunabeln des Muſeums; 
in den Mittelvitrinen liegen die beiden Bände der 42 zeiligen 
Bibel, das Catholicon, die 48 zeilige Bibel und andre pracht⸗ 
voll erhaltene Frühdrucke. Die rechte Wand zeigt von 
weitem ſichtbar das Druckzeichen Fuſt und Schöffers ſowie 
Abbildungen alter Werkſtätten. Darunter liegen in drei 
Glaskäſten die ſchönſten Drucke der Fuſt-Schöfferſchen 
und ſpäteren Schöfferſchen Offizin, ſowie der übrigen 
Mainzer Frühdrucker. Die übrigen Vitrinen des großen 
Raumes zeigen Frühdrucke aus Bamberg, Straßburg, Cöln, 
Lübeck, Leipzig, Augsburg und Nürnberg, alles ſchön er⸗ 
haltene Exemplare, die faſt alle mit Holzſchnitten verſehen 
ſind. Die größten Stücke der früheſten Zeit mit reichem 
Buchſchmuck, prächtigen Initialen und Miniaturen liegen 
in der zweiten Mittelvitrine. An den Wänden hängen Ein— 
blattdrucke, Ablaßbriefe uſw. 

Raum 23 bringt Inkunabeln Italiens und Frankreichs 
in den mittleren Schaukäſten, während die Schaukäſten 
an den Wänden mit Erzeugniſſen des 16. Jahrhunderts 
gefüllt ſind. Auch hier ſind ſelten ſchöne Drucke ausgeſtellt 
ſowohl was die Inkunabeln als die Drucke der Renaiſſance 
betrifft. Daß der „Teuerdank“ in erſter und zweiter Auf— 
lage ſowie in ſpäteren Nachdrucken mit ausliegt, ſei be⸗ 
ſonders erwähnt. 

Raum 24 bringt weitere Drucke des 16. Jahrhunderts 
und zwar ſolche der Officina Plantiniana und der Buch⸗ 
druckerfamilie der Etiennes; Buchtitel und Kolumnen, ſowie 
die Druckerſignete der beiden Druckerfamilien ſchmücken 
die Wände. 

Raum 25 enthält zahlreiche Drucke der Reformations— 
zeit, Bibelausgaben, kleine Schriften Luthers, darunter 
ſeine bekannteſten Streitſchriften, Streitſchriften ſeiner 
Gegner uſw.; an den Wänden haben Einblattdrucke (Acht— 
briefe, Bekanntmachungen uſw.) Platz gefunden. 
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Raum 26 zeigt die ſchönſten Drucke der Blaeu, Amſter⸗ 
dam, und Merian, Frankfurt. Die Wände zeigen Titel— 
blätter der großen Atlanten und Kartenwerke dieſer Zeit. 

Raum 27 zeigt in einer beſonderen Abteilung Drucke 
der Elzeviere und iſt auch im übrigen dem 17. Jahrhundert 
gewidmet. Die Wände ſchmücken Darſtellungen von buch— 
gewerblichen Werkſtätten (Buchdruckerei, Papiermacherei, 
Buchbinderei, Schriftgießerei) mit Erklärungstafeln. Ein 
ſehr hübſcher Kupferſtich „Eine Papiererin“ von Martin 
Engelbrecht iſt beſonders beachtenswert. 

Raum 28 enthält einerſeits kalligraphiſche Blätter 
und Anleitungen zur Schreibkunſt, anderſeits Drucke mit 
Kupfern aus dem 18. Jahrhundert. Er ſchließt mit Bildern 
und Drucken Johann Gottlob Immanuel Breitkopfs die 
hiſtoriſchen Abteilungen von Buch und Schrift ab. 

Raum 29 gibt einen Ausſchnitt aus der großen Buch— 
einband-Sammlung des Muſeums und ermöglicht einen 
überblick Über die Geſchichte der Buchbinderkunſt. Deutfch: 
land, Italien, Frankreich und England ſind beſonders gut 
vertreten. Jakob⸗Krauße⸗Bände, Lyoneſer Einbände, die 
verſchiedene Einbände im Genre Groliers, die zahlreichen 
wertvollen italieniſchen Muſter, die überladenen, mit 
Seidenſtickerei, Perlen uſw. verſehenen engliſchen Bände 
der früheren Zeit und die prächtigen engliſchen Einbände 
unſrer Tage, ſchließlich die modernen Kunſteinbände der 
heute lebenden Künſtler, darunter auch ſolche von Ange— 
hörigen des Jakob-Krauße-Bundes füllen die Glaskäſten. 

Raum 30 ift für Wechſelausſtellungen aus den reichen 
Beſtänden des Muſeums, die in den Magazinen liegen, 
vorbehalten. Zurzeit wird in ihm das Notgeld der deut— 
ſchen Städte vom primitivſten und einfachſten, in der 
erſten Zeit des Weltkrieges entſtandenen Schein bis zu dem 
künſtleriſch hochſtehenden Stücke unſrer Tage gezeigt. 

In Raum 31 ſind fünf Dioramen eingebaut, die das 
Bibliothekweſen einſt und jetzt veranſchaulichen: Bibliothek 
aus der Tonplattenzeit und aus der Papyruszeit, eineKloſter— 
bibliothek des Mittelalters (Zutphen), die Hof- und Staats— 
bibliothek in Wien und ſchließlich die Königliche Bibliothek 
in Berlin. 

Raum 32, der prächtige Kuppelſaal, iſt der Buchkunſt 
unſrer Tage vorbehalten. In ihm wechſeln in Abſtänden 
von 6 bis 8 Wochen Ausſtellungen der beſten Buchkünſtler 
unſrer Tage. Nicht nur dieſe intimen Ausſtellungen feſſeln 
die Beſucher, ſondern ihrer wartet ein herrlicher Rundblick 
über die Stadt Leipzig und deren Umgebung. 


2. Der e die Blattſ Aiken und die 
Bücherei 

Ran 33 bildet die Garderobe ſowohl für das Muſeum 

als die übrigen Räume, die der Aufbewahrung der zahlreichen 

nicht ausgeſtellten Werte dienen. Während das Muſeum 

nur Sonntags und Mittwochs unentgeltlich zugänglich iſt 


(Montags Eintrittspreis! Mark, Dienstags, Donnerstags, 


Freitags und Sonnabend 25 Pf.), kann der Leſeſaal jederzeit 
unentgeltlich von jedermann benutzt werden. Er umfaßt den 
Raum 34 und bietet mit ſeinen breiten Tiſchen die 


ſchönſte Gelegenheit, die magazinierten Beſtände des 


Muſeums zu ſtudieren, die jederzeit durch einen Beamten 
auf Wunſch herbeigebracht werden. Im Leſeſaal iſt eine 
Handbibliothek aufgeſtellt, die die wichtigſten Nachſchlage— 
werke enthält, vor allem Konverſationslexika und Enzy— 
klopädien, daneben aber die wichtigſten Handbücher für 
Weltgeſchichte, Literaturgeſchichte, Kulturgeſchichte und 
Kunſtgeſchichte ſowie Wörterbücher für die verſchiedenſten 
Sprachen. Außerdem liegen die führenden Tagesblätter 
und rund 200 Zeitſchriften der einſchlägigen Gebiete auf, 
darunter vor allem Kunſtzeitſchriften. 

Der anſchließende Raum 35 birgt die Blattſammlungen 
mit zahlreichen Blättern des Holzſchnittes, des Kupfer: 
ſtiches, der Radierung, der Lithographie und aller übrigen 
Reproduktionsverfahren. Außerdem iſt hier die Klein— 
graphik und Gebrauchsgraphik untergebracht. 

Raum 36 enthält einen Teil der Kriegsſammlung des 
Muſeums (Kriegsnotgeld, Lebensmittelkarten, Plakate, 
Aufrufe, Bekanntmachungen und Kriegsgraphik) und dient 
gleichzeitig als Amtsraum des Direktorialaſſiſtenten. 

In Raum 37 laufen die Fäden des Bureaudienſtes zu: 
ſammen. Hier iſt die Kanzlei und der Verſand der Zeitz 
ſchrift des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrift— 
tum untergebracht. 

Raum 38 iſt der Muſeumsleitung n und 
Amtszimmer des Muſeumsdirektors. 

Raum 39 beherbergt die Zeitſchriftenſtelle, in der die 
laufenden Zeitſchriften und Periodika des Muſeums über: 
ſichtlich geordnet ſind, ſo daß ſie jederzeit für den Gebrauch 
im Leſeſaal zur Verfügung ſtehen. 

Raum 40, die Eingangsſtelle und Ausgabeſtelle für 
den Buchbinder, enthält außerdem die Weißenbach-Samm⸗ 
lung mit ihren zahlreichen Blättern (Miniaturen, Titel 
und Umſchläge, Kolumnen, Initialen, Signete, Holz— 
ſchnitte, Blätter des Tiefdruckes und Flachdruckes, Inku— 
nabeln, der Photographie uſw.) und die Exlibrisſammlung. 

Raum 41 und 42 beherbergt die reichhaltige Bücherei 
des Muſeums. Sie iſt in zwei Teilen aufgeftellt. Auf der 
linken Seite des oberen Bücherſaales ſteht die Fachbibliothek. 

Die rechte Seite des oberen Bücherſaales iſt der In— 
kunabelſammlung und den Drucken des 16. bis 18. Jahr: 
hunderts, ſoweit ſie nicht in der Schauſammlung ausliegen, 
vorbehalten. Außerdem ſteht hier die Muſterbibliothek und 


Werke der Kriegsſammlung. Das darunter befindliche 
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Magazin enthält weitere Geſtelle für die Bücherei, außer— 
dem die Sammlung der zahlreichen Lichtbilder, der Schrift— 
vorlagen und der Gebrauchsgraphik, ſowie die große Plakat: 
ſammlung des Muſeums. 
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Bücher⸗ und Zeitſchriftenſchau 


Der Oſtergruß der Kaiſer-Wilhelms⸗Univerſität Straßburg 
an ihre Studenten im Felde 1917. Das Kriegsbuch, das die 
Straßburger Univerſität an Oſtern 1917 an ihre Studenten im Felde 
verſchickt hat, iſt bei ſeinem Erſcheinen nicht nach Gebühr gewürdigt 
worden. Die Haupturſache hiervon war wohl, daß dieſe feine Gabe, 
deren reicher Gehalt weit über ihren urſprünglichen Zweck hinausgeht, 
nicht in den Buchhandel gekommen iſt. Im Schmutz der Schützen— 
gräben, im Drang des Krieges mag ein großer Teil der Auflage ver— 
dorben und verſchollen ſein. 

Wohl alle deutſchen Hochſchulen haben ihren Kämpfern ſolche 
Zeichen ihres treuen und dankbaren Gedenkens hinausgeſchickt. Aber 
keines dieſer Erzeugniſſe reicht auch nur von ferne an den Straßburger 
„Oſtergruß“ heran. Faſt überall ſind erhebliche Mittel aufgewendet 
worden, aber der Ausführung fehlte das Originelle, Schöpferiſche 
und Reiche, das unſer Büchlein auszeichnet. 

Johannes Ficker, der Leiter der Kriegsſtelle der Univerſität Straß— 
burg, hat das Bändchen von 92 Seiten redigiert. Es iſt eine mit 
reichem Buchſchmuck gezierte Zuſammenſtellung von Dokumenten, 
welche mit der geiſtigen Geſchichte der alten, 1872 zu neuer Blüte 
erſtandenen Hochſchule in Zuſammenhang ſtehen. Ficker hat hier ein 
Kabinettſtück ſeines oft bewährten hiſtoriſchen Feinſinnes gegeben. 
Für ihn, den Scheidenden, bedeutet das Büchlein zugleich einen Ab— 
ſchiedsgruß an die Univerſität und Stadt Straßburg und an das 
ganze Elſaß, dieſes Land der überreichen Schönheit, der heiteren 
Fülle, der uralten ſatten Kultur. Und dieſe Züge trägt auch die Ge: 
ſchichte der Univerſität, in ihrer alten wie in ihrer neuen Blüte. 

Der Stoff gliedert ſich von ſelbſt in die drei Gruppen „Aus dem 
alten Reiche“, „Aus der Zeit der Fremdherrſchaft“ und „Aus dem 
neuen Reiche“. Denn die politiſchen Schickſale Straßburgs haben 
die tiefſten Wirkungen auf die Geſchichte der Univerſität gehabt. Die 
Geſchichte der Univerſität iſt eine große Apologie des deutſchen Ge— 
dankens im Elſaß. Die alte Akademie iſt ein Kind der deutſchen 
Reformation, des deutſchen Humanismus. Sie nimmt an der hohen 
Blüte der alten deutſchen Reichsſtadt im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert teil. Die Franzoſen haben fie ſchmählich verfallen laſſen. 
Das neue deutſche Reich verrichtete eine ſeiner erſten Kulturtaten mit 
der Neugründung der Hochſchule. So iſt von den deutſchen Bar— 
baren im Elſaß germaniſiert worden. 

Das Elſaß iſt es, um das Krieg geführt wird. Der „Oſtergruß“ 
iſt eine Mahnung an das deutſche Gewiſſen. 

Im Anfang ſteht die überragende Geſtalt Johannes Sturms. Es 
iſt nur eine Stelle aus einem Briefe des Altmeiſters, in der er in fei- 
nem ſchönen kräftigen Latein der Hingabe an fein Lebenswerk männ⸗ 
lichen Ausdruck gibt. Aber ſie genügt, um die impoſante Figur des 
großen Schulmannes ganz vor das geiſtige Auge zu bringen. Alles, 
was damals in der europäiſchen Geſchichte ſich ereignete, fand ſeinen 
Widerhall in der ſtillen Gelehrtenſtube. Überall hatte er ſeine Ver— 
bindungen, und fie haben feiner Schule Nutzen gebracht. Die Straß: 
burger Akademie genoß einen europäiſchen Ruf, aus aller Herren 
Ländern finden ſich die Zöglinge ein. Für dieſe Blüte der Schule 
und für die trefflichen Männer, die als Lehrer ihren Ruhm recht: 
fertigten, ſprechen die folgenden Zeugniſſe, die bis in die zweite Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts reichen. 

Vortrefflich dem Zweck des Büchleins angemeſſen ſind ſodann alte 
Straßburger Fahnenſprüche und Kriegslieder, die letzteren beſonders 
aus J. M. Moſcheroſchs mit Unrecht hinter dem Simplieius Sim: 
plieiſſimus an Berühmtheit zurückſtehenden „Philander von Sitte— 
wald“. Da iſt die von Erich Schmidt gelegentlich erwähnte Über— 
tragung des Lutherſchen Trutzliedes in das buntſcheckige Soldaten— 
deutſch des ſiebzehnten Jahrhunderts: 


Gott iſt der Chriſten Hülff und Macht, 
Ein veſte Citadelle, 

Er wacht und ſchillert Tag und Nacht, 
Thut Rond und Sentinelle. 

Jeſus iſt das Wort, 

Bruſt⸗Wehr, Weg und Port, 

Der rechte Corpoural, 

Hauptmann und General, 

Quartier und Corps de garde. 

Wie in unſeren Tagen entſtanden klingt Ch. Th. Walliſers, des 
Muſikmeiſters der Akademie, kraftvolles „Schanzlied“: 

So bauen wir dich, Vaterland, 

Zu Gottes Lob und Ehren; 

Gott halte ob dir ſeine Hand, 

Woll' deinen Feinden wehren. 

Friſch her und dran, greifts tapfer an! 
Es g'reicht auch uns zu Ehren. 

Wieder aus dem Philander von Sittewald iſt das nächſte, ſehr 
ſinnvoll ausgewählte Stück, Verſe des Heidelberger Profeſſors und 
früheren Zöglings der Akademie Joh. Freinsheim, zum Preiſe des 
berühmten Straßburger Buchgewerbes: 

Straßburg, ob dich dein Geſchütze, 

Deiner Bürger Kunſt und Witze, 

Deiner Gütter Frucht und Nutze, 

Deine gute Policey, 

Dein Thurn erfrewe und deiner Wählen Schutze: 
So frewe dich doch mehr umb deine Truckerey. 
Stücke ſpringen, Menſchen ſterben, 

Gütter fehlen und verderben, 

Policeyen gehen under, 

Thürn und Wähle fallen ein: 

Hingegen iſt dir dieſes Wunder 

Ein ohnverändert Gut und bleibet ewig dein. 

Straßburg, die glorreiche Blüteſtätte des Buchdrucks, darf ſich auch 
unſeres „Oſtergrußes“ nicht ſchämen. 

Die berühmten Soldatenlieder „O Straßburg, o Straßburg“ und 
„Zu Straßburg auf der Schanz“, in urſprünglicher Textgeſtalt dar: 
geboten, leiten in die franzöſiſche Zeit hinüber, deren Glanzpunkt 
Goethes Straßburger Semeſter ſind. „Heidenröslein“ erinnert an 
die dort mit Herder betriebenen Volksliederſtudien, „Mayfeſt“ und 
„Willkommen und Abſchied“ an die Seſenheimer Idylle. Auch hier 
die erſten Faſſungen, von denen der Anfang des letztgenannten Lie 
des im Vergleich mit dem uns heute geläufigen Wortlaut erwähnens— 
wert iſt: 

Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde, 
Unb fort, wild wie ein Held zur Schlacht! 

Dann die wenig geleſenen Jugendergießungen Goethes über das 
Straßburger Münſter, von unſerer Einſicht in die durchaus fran— 
zöſiſche Entſtehung der Gotik längſt überholt und in ihrem gewal— 
tigen dumpfen Drang uns Heutigen ſchwer genießbar, aber durch 
ihre unmittelbare geſunde Anſchauung der beiden Grundformen aller 
Baukunſt — Säulen- und Mauerbau — und durch ihr dithyram⸗ 
biſches Bekenntnis zu dem urdeutſchen Ideal einer charakteriſtiſchen 
Kunſt gegenüber dem unperſönlichen Formalismus der romaniſchen 
Renaiſſance höchſt bedeutſam. 

Über mehr oder weniger bekannte Straßburger und Elſäſſer Ge: 
dichte von Uhland und Rückert und ein deutſches Bekenntnis des 
großen Eduard Reuß (in ſeiner Vorrede zu den Gedichten von 


Daniel Hirtz) gelangen wir zu verſchollenen Dichtungen von Karl 
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Candidus und Guſtav Mühl, bedeutſame Zeitpunkte des neunzehnten 
Jahrhunderts bezeichnend. Ausführliche Erwähnung verdienen Karl 
Hackenſchmidts ſchöne Verſe an die wiederbefreite, aber unmutig dem 
Befreier abgekehrte Heimat: 

Wenn alles hofft, wenn alles ſingt, 

Was trauerſt du allein? 

Wohlan, wenn nicht dein Mund erklingt, 

So red' und zeug' der Stein! 


Du Münſterturm ſo hoch und ſchön, 
Du Strom, der uns umzieht, 
Ihr Eichen auf des Wasgaus Höhn, 
Auf, werdet Klang und Lied! 


O Helden-Vorwelt, Dichterchor, 
Steig aus der Gräber Ruh! 

Hol friſch dein Saitenſpiel hervor, 
Iſoldens Sänger du! 


Es gilt ein Dank aus frommem Trieb 
Dem Retter gottgeſandt, 

Ein Gruß in alt' und neuer Lieb 
Dem großen Vaterland! 


Ihm, dem edeln Neſtor des wurzelechten elſäſſiſchen Deutſchtums, 
durften auch wir noch ins helle Auge ſchauen, ehe ihn wie ſo viele 
der verehrten Alten die ſchlimme Kriegszeit hinwegnahm. 

Und nun die beiden Hauptdokumente, die Stiftungsurkunde der 
neuen Univerſität vom 28. April 1872 und Anton Springers klaſſiſche 
Einweihungsrede! Sie iſt ein ſeltenes Zeugnis wiſſenſchaftlicher Be— 
geiſterung, die ſich zu dem Sittlich-Nationalen bekennt, ohne darum 
etwas von ihrer reinen Unbefangenheit einzubüßen. Wie in einem 
kriſtallklaren Becken geſammelt, ſchauen wir die Summe der fein: 
geiſtigen elſäſſiſchen Kultur des Hochmittelalters und der Renaiſſanee 
bis hinab zu der Zeit, da Goethe Straßburger Student war. Und 
anknüpfend an des größten Deutſchen Erfahrung, daß das Elſaß 
deutſches Land iſt, feiert Springer die neue Univerſität des Elſaſſes 
als das Symbol ſeines nie ganz unterbrochenen, lebensnotwendigen 
Zuſammenhanges mit dem deutſchen Geiſtesleben. Es folgt eine 
ſchwungvolle und doch von Wort zu Wort tiefbeſonnene Darſtellung 
des Weſens deutſcher Wiſſenſchaft. Er, der hochkultivierte Erforſcher 
übernationaler Kunſt, findet dieſes Weſentliche in dem organiſchen 
Mitleben der deutſchen Wiſſenſchaft in dem reichgegliederten Ganzen 
der Nation, in ihrem Wurzeln in den fruchtbaren Grundfchichten des 
Volkes. Aber dennoch würde die Erziehung der künftigen Führer und 
Lehrer der Nation der Hochſchule nicht gelingen, wenn ſie ihnen nicht 
die ſchwere Kunſt lehrte, das Forſchen von jeder Rückſicht auf Werte 
zu befreien, die nicht in ihm ſelbſt, in ſeiner Wahrhaftigkeit und 
Wahrheit, liegen. Dieſe Wahrhaftigkeit aber iſt Deutſchheit. 

Deutſchheit iſt nicht minder die Konſequenz des wiſſenſchaftlichen 
Syſtems, der Glaube an eine Einheit der Wiſſenſchaft. Und ſo 
ſehen wir ſchon damals Anno 1872 den großen Gelehrten über die 
peinliche Spezialiſierung der Wiſſenſchaften prophetiſch hinausweiſen, 
ſogar auf ein künftiges Zuſammenwachſen der Geiſtes- und Natur- 
wiſſenſchaft. Eine gewaltige Syntheſe, eine „Idee“, die auch uns 
Heutigen noch zu den Aufgaben der werdenden neudeutſchen Kultur 
gehört, des heiligen Gutes, um das letzten Endes heute der Kampf 
geht. Welches deutſchen Studenten Hand ſollte nicht feſter den Griff 
des Schwertes umſpannen bei ſo gewaltiger Predigt! 

Die Feſtgedichte von Geibel und Scheffel und die hübſche Steg— 
reifrede Berthold Auerbachs bei dem der Feier folgenden Ausflug 
auf den Odilienberg leiten von ſo ſtolzer Warte wieder mehr zu den 
Mittelmäßigkeiten des damaligen Deutſchland zurück. Wir ſind froh, 
über dieſen Zuſtand im ganzen hinaus zu ſein; die Generation vor 


unſrer heutigen akademiſchen Jugend hat ihn kämpfend überwun: 
den. Heute aber iſt auch er bereits Geſchichte, und wir ſtehen ſeinen 
einzelnen Erſcheinungen unbefangener gegenüber. Und wenn Auer— 
bach die Kriegskunſt als Kriegswiſſenſchaft feiert und ihre Zugehörig— 
keit zu dem Ganzen der Wiſſenſchaft als Gegenwirkung gegen ſo 
manches Trennende betont, ſo ſpricht er jedem Intellektuellen im 
feldgrauen Rock aus der Seele. Wir alle haben eine tiefe Achtung 
bekommen vor dem wiſſenſchaftlichen Geiſt unſeres großen Heer— 
weſens, und ebenſo freudig erkennt auf der andern Seite die Heeres: 
leitung ſelbſt die unſchätzbaren Dienſte, die unſre Wiſſenſchaft der 
Verteidigung des Vaterlandes geleiſtet hat. — 

Hinter der Würdigung des reichen Gehalts jedoch darf das Lob 
des edlen Schmuckes, in dem derſelbe daherkommt, nicht zurückbleiben. 
Die Ausſtattung des Büchleins hat einer der anerkannten Meiſter 
deutſchen Buchſchmucks übernommen, Profeſſor Joſeph Sattler in 
Straßburg. 

Den Leſern der Zeitſchrift für Buchweſen und Schrifttum kann 
der Name des berühmten Illuſtrators nicht fremd ſein, und es iſt 
nicht dieſes Orts, dem Ganzen ſeiner Kunſt gerecht zu werden. Zum 
50. Geburtstag des Meiſters iſt dies von berufenen Federn in aus— 
reichendem Maße geſchehen. Erwähnt ſeien nur die beiden Aufſätze 
in Heft 7/8 des Archivs für Buchgewerbe 1917, und im 9. Heft des 
gleichen Jahrgangs der „Rheinlande“. 

Joſeph Sattlers Kunſt hat zwei Geſichter. Auf der einen Seite 
liebt er den derben Strich, den kecken, eigenwilligen, beziehungsvollen 
Einfall, auf der andern gibt er ſich einem ſchlichten, nichts weniger 
als ideenhaften Gegenſtande mit erſtaunlicher Treue hin und ringt 
um ihn mit den feinſten graphiſchen Mitteln. 

Dieſe beiden Pole ſeiner reichen Künſtlerperſönlichkeit veranſchau— 
lichen etwa die bei dem genannten Aufſatz der „Rheinlande“ repro— 
duzierten Exlibris auf der einen Seite, und auf der andern die ent— 
zückend feinen Proben aus ſeinem Kriegsſkizzenbuch, die man 
ebendort findet. 

Auch der Schmuck des Oſtergrußes, aus zahlreichen Tuſchezeich— 
nungen beſtehend, zeigt dieſe gegenſätzlichen Qualitäten des Sattler— 
ſchen Stiles. 

Zum größten Teil ſind es Kopfleiſten, die abwechſelnd bildlich und 
dekorativ⸗ſymboliſch find. In den dekorativen Stücken haben wir 
ganz den derben Sattlerſchen Strich. Am ſtärkſten, faſt gewalttätig 
kommt er zum Ausdruck in der Verzierung zu dem obenerwähnten 
ſoldatiſchen Trutzlied, wo ohne Umſchweif der richtige Plan einer 
Vaubanſchen fünfeckigen Zitadelle mit einem dickbalkigen Volldruck— 
kreuz in der Mitte über ein langes Rechteck mit geradlinigen Eichen— 
gerten gelegt iſt. Rückſichtslos und hart ſteht der Einfall da, man 
vergißt ihn nicht mehr, wenn man ihn einmal geſehen hat. Zugäng— 
licher iſt ſchon die Kopfleiſte zu dem „Schanzlied“. Hier finden wir 
Spaten und Haue, die Wahrzeichen unſers wackeren Armierungs— 
weſens, über einem ſtarkgebundenen Kodex gekreuzt. Als Rand— 
ſchmuck verwendet Sattler hier wie anderwärts in unſerm Büchlein 
das ebenſo einfache wie dankbare Motiv der Knoſpengerte, das ge— 
legentlich auch bei einem ſeiner Exlibris auftaucht und vor allem auf 
dem eindrucksvollen Umſchlag und Titelblatt des Oſtergrußes zu 
einer ſtark ſymboliſchen Wirkung kommt. Der herbe Schmuck der 
Weidenkätzchen ziemt der öſterlichen Zeit und der ganzen Stimmung 
des Buches: das Univerſitätsſiegel mit dem Bilde des Auferſtandenen 
nimmt Ficker in ſeinem Geleitwort zum Ausgangspunkt einer kurzen, 
feinſinnigen, echt erbaulichen, ja begeiſternden Betrachtung über die 
große Saat- und Oſterzeit des Krieges. 

Eine techniſch weit ſchwerere Aufgabe hatte der Meiſter bei den 
Kopfleiſten mit bildlichen Darſtellungen. Mit zwei Ausnahmen 
zeigen dieſe Bildchen die Stätten, die in der Geſchichte der alten 
Akademie eine Rolle ſpielen. Außerdem ſehen wir (zu dem Lied „Zu 
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Straßburg auf der Schanz“) ein Stück der alten franzöſiſchen Wall: 
mauer mit einem der charakteriſtiſchen Flankierungserker, die man 
noch vor wenigen Jahren an dem jetzt geſchleiften Metzgertor ſehen 
konnte, und eine Anſicht von Seſenheim. 

Dieſe ungemein lockende Aufgabe hat der Künſtler mit bewun— 
dernswertem Glücke gelöſt. Es galt hier, mit der primitiven Formen⸗ 
ſprache der Tuſchezeichnung — und zwar einer Tuſchezeichnung mit 
ſtumpfer Feder — Miniaturen jener jedem Straßburger Studenten 
vertrauten und lieben Anſichten zu ſchaffen, Miniaturen, bei denen 
ohnehin das Auge unwillkürlich mehr ſehen will als ihm gezeigt 
werden kann. Der Gedanke, den Dokumenten zur Geſchichte der Uni- 
verſität dieſe Anſichten beizugeben, gehört zu den dankenswerteſten 
des ganzen ſchönen Unternehmens. Sie geben dem Buch das Einzig— 
artige, das es zum rechten Liebhaberbuch macht. 

Zu Goethes Ausführungen über gotiſchen und Renaiſſancegeſchmack 
endlich gibt Sattler eine prächtige ganzſeitige Anſicht des Rohan— 
ſchloſſes mit dem dahinter aufragenden Münſter. Hier wird ſogar die 
einfache Nachahmung der Wirklichkeit zum gedankenvollen Symbol. 

Gedankenvoll und formvoll, eine harmoniſche und vollendete Schöp— 
fung iſt das kleine Buch. Wir hoffen den Leſer überzeugt zu haben, 
daß es nicht verdient, im Strome der Kriegsliteratur der Vergeſſen⸗ 
heit entgegenzutreiben. 

Ganz abgeſehen von dem beziehungs- und gedankenreichen Inhalt 
muß der Sattlerſche Schmuck den Kenner anziehen. Faſt alle Sattler⸗ 
ſchen Werke ſind in kleinen und teuren Liebhaberausgaben erſchienen. 
Hier iſt nun eines, das zweifellos in Kürze ebenfalls zu den Selten: 
heiten gehören wird, das aber zurzeit noch zu einem ſehr billigen Preis 
erſtanden werden kann. Das Sekretariat der Univerſität iſt bereit, 
früheren Studenten der Straßburger Hochſchule aus dem noch vor— 
handenen beſchränkten Vorrat Exemplare zu 3 Mark abzugeben. 
Aber auch andern Bücherliebhabern, die nicht Hörer der Univerſität 
geweſen ſind, kann das Büchlein von Fall zu Fall zugänglich gemacht 
werden. K. A. Meißinger. 

Die ſchöne Bücherei. Frankfurt a. M., Tiedemann & Uzielli 
1917. (LXIV, 282 Seiten) 8%, Internationale Biblio— 
graphie der Kunſtwiſſenſchaft. Herausgegeben von Dr. Ignaz 
Beth. 14. Band. Jahr 1915/16. Berlin, B. Behrs Verlag, 1918. 
(VIII, 285 Seiten) 8. Kartoniert M 18. — „Die ſchöne Bücherei“ 
iſt ein Verzeichnis, das „in tunlichſter Lückenloſigkeit die in Bücher 
gefaßte Kunſt (in weiteſtem Sinne) vereinigen und in ihrer Geſamt⸗ 
heit als ideale Bücherei darſtellen ſoll“. Die augenblickliche Unzu- 
gänglichkeit fremden Schrifttums veranlaßte Beſchränkung auf das 
Deutſchſprachige; nach dem Kriege ſoll ſich das ändern, hoffentlich 
nicht in der üblichen Weiſe auf Koften des Deutſchen. Dem eigent- 
lichen Verzeichnis vorangeſtellt ſind eine Anzahl wenig ſchöner Bilder, 
die das Buch verunſtalten. Es ſind nur ausländiſche Künſtler, die 
man der Ehre, vertreten zu ſein, gewürdigt hat: Sharaku, Daumier, 
Delaeroix, Cézanne, van Gogh, Gauguin, Munch, Matiſſe, Kan: 
dinsky, Chagall. Ihnen folgen Textproben von Kungfutſe, Pascal, 
Goethe, Lenz, Hölderlin, Stendhal, Tolſtoi, Strindberg, Sternheim, 
Däubler; hier hat man wenigſtens einige Deutſche zugelaſſen. — 
Das Verzeichnis bietet, gegliedert nach Geſchichte, Raſſe und Art, 
4106 Literaturnachweiſe. Die angeſtrebte Vollſtändigkeit wird ſich 
erſt mit der Zeit erreichen laſſen, die Grundlage iſt nicht übel. — Die 


Schriftwahl erſchwert die Überſichtlichkeit und das Zurechtfinden: 
Schöpfer und Werktitel aus Verſalien, alles mager, die Gruppen 
ohne Sperrung. Das täuſcht freilich Reichhaltigkeit vor, verwirrt und 
ermüdet aber. Das gleiche iſt der Fall mit den durchweg einheitlich 
geſtalteten Verlegeranzeigen, die den Zweck der Reklame, die Auf— 
merkſamkeit auf Beſtimmtes zu lenken, unerfüllt laſſen. Der „Index“ 
iſt eine recht erwünſchte Zugabe. — Eine Höchſtleiſtung iſt das Ganze 
noch nicht. — Als alten Bekannten begrüßen wir die „Internationale 
Bibliographie der Kunſtwiſſenſchaft“, die ſeit 1910 von Ignaz Beth 
herausgegeben wurde und jetzt, nachdem B. durch einen Straßen: 
bahnunfall tödlich verunglückte, von Dr. Fritz Goldſchmidt in Berlin 
fortgeſetzt wird. Der Krieg hat auch hier Beſchränkung auferlegt, da 
Ausländiſches nur ſchwer und nur in engen Grenzen erreichbar war, 
Der neue Herausgeber hofft aber nach Rückkehr geordneter Verhält⸗ 
niſſe die Lücken füllen zu können. Die Einteilung iſt die gewohnte 
ſachliche und man ſollte an ihr nichts ändern. Die Sach- und das 
Autorenregiſter verzeichnen eine kaum erwartete Reichhaltigkeit von 
Nachweiſen. Die Darbietung des Ganzen iſt ohne Tadel. A. S. 
Das illuſtrierte Buch. Unter dieſem Titel gibt Edmund Meyer 
(Berlin W35) ſoeben feinen 46. Antiquariatskatalog heraus, der eine 
ziemlich erſchöpfende Überſichtüber die im 19. u. 20. Jahrh. erſchienenen 
bedeutſamen Veröffentlichungen auf dem Gebiete des illuſtrierten 
Buches gibt. Aus dem mit kunſthiſtoriſchem Verſtändnis zuſammen⸗ 
geſtellten Verzeichnis wird wieder einmal die kulturelle und bibliophile 
Aufgabe des modernen Antiquars erkennbar, wie er nicht nur wahllos 
alte Bücher aufkaufen und anbieten ſoll, ſondern geradezu moraliſch 
verpflichtet iſt, ſelbſt Sammler zu ſein, um ſeiner bücherſammelnden 
Kundſchaft Ratgeber zu werden. Mit dem vorliegenden Katalog hat 
Meyer, auch wenn er das bezügliche Material nichtlückenlos zufammen- 
bringen konnte, dieſe Aufgabe vorbildlich gelöſt. Fehlt auch die üb- 
liche Beigabe der Abbildungen, ſo vermittelt doch die Beſchäftigung 
mit dieſem Verzeichnis den Eindruck einer an künſtleriſchen Leiſtungen 
der Zahl und dem Werte nach überragenden Epoche auf buchkünſt— 
leriſchem Gebiet. Es erhöht das Verſtändnis für das unter dem Titel 
„Das illuſtrierte Buch“ zuſammengefaßte Thema, daß eine von Lud— 
wig Sternaux verfaßte Einleitung den Auftakt zu dem eigentlichen 
verzeichnenden Inhalt gibt. Sternaux nennt das illuſtrierte Buch die 
Sehnſucht von Jahrhunderten, meint aber, daß nicht jeder Zeit die Er: 
füllung dieſer Sehnſucht beſchieden war. Die Schöpfungen der Ver: 
gangenheit ſind hier Bauſteine, auf denen wir weitergebaut haben. 
Mit Recht nennt Sternaux das illuſtrierte Buch ein Problem, und er 
fügt ebenſo richtig hinzu, daß dieſes Problem für den Künſtler, der 
aus feiner Eingabe heraus ſchaffen ſoll, nicht beſtehen darf. Sternaux 
meint weiter, daß die Kunſt des Illuſtrators bis zu einem gewiſſen 
Grade ſelbſtlos ſein muß, da Illuſtrieren Unterordnung bedingt. Die 
Phantaſie des Illuſtrators ſei immer gebunden, dieſer empfinde nach, 
begleite nur. Aber in dieſen Grenzen habe er viel eigene Freiheit, ſo 
daß er doch wieder eigene Kunſtwerke geſtalten könne. Es ſei hinzu⸗ 
gefügt, daß Grenzen dieſer Art für jede Kunſt beſtehen. Ebenſo könne 
man auch ſagen, daß der Landſchaftsmaler nur nachempfinde. Beſſer 
iſt es vielmehr zu behaupten, daß das Illuſtrieren innerhalb der Künſte 
auf keinem niederen Rang ſteht, und daß für den echten Künſtler der 
Text nicht mehr ſein ſoll und wird als von außen kommender Anſtoß, 
der den inneren Kern der Geſtaltung nicht berührt. E. C. 
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Die Sinai Inſchriften 
Neue Beiträge zum Urſprung des Alphabets 
Von Profeſſor Dr. R. Stübe in Leipzig 


as Problem vom Urſprung des Alphabets iſt 
D wieder lebhaft in Fluß gekommen und ſcheint durch 

neueſte Inſchriftenfunde ſeiner Löſung näher— 
gebracht zu ſein. Mit der Entdeckung phöniziſcher In— 
ſchriften einerſeits — 1694 ift wohl die erſte phöniziſche 
Inſchrift auf Malta bekannt geworden — und mit der Ent— 
zifferung der Hieroglyphen durch Champollion (1822) 
anderſeits war das Problem geſtellt. Seither hat es — 
mit dem Bekanntwerden jedes neuen Schriftſyſtems — 
immer neue Löſungsverſuche geweckt, über die V. Gardt— 
hauſen im erſten Hefte dieſer Zeitſchrift eine kritiſche Über⸗ 
ſicht gegeben hat. Die neuen Forſchungen Sethes, über 
die der genannte Aufſatz berichtet, ſcheinen zu dem Ergebnis 
zu führen, das ſchon der geniale Champollion ausgeſprochen 
hat: das Alphabet der Semiten iſt zwar keine unmittel— 
bare Fortbildung der Hieroglyphen, iſt aber durch ihr Vor— 
bild verurſacht worden. Als „modele methodique“ 
bezeichnete Champollion die ägyptiſche Schrift für die 
Semiten. Damit würden die neueſten Erkenntniſſe auf 
die älteſten Annahmen zurücklenken. In den 1905 ent—⸗ 
deckten elf Inſchriften von Sinai, die etwa 150 Zeichen 
enthalten, ſcheinen ägyptiſche Hieroglyphen zur Schreibung 
einer ſemitiſchen Sprache als Lautzeichen verwendet zu 
ſein. Dann hätten wir in ihnen vielleicht auch das ver— 
mittelnde Bindeglied, eine ältere Stufe der Anwendung 
ägyptiſcher Zeichen im ſemitiſchen Sprachbereich, die uns 
zeigt, wie man zunächſt mit Hieroglyphen die eigene 
Sprache zu ſchreiben ſuchte, ehe man dazu gelangte, für 
den konſonantiſchen Lautbeſtand der ſemitiſchen Sprache 
ein eigenes Alphabet zu bilden. Die Bedeutung dieſer 
Inſchriftenfunde kann alſo nicht hoch genug angeſchlagen 
werden; indes ſie hängt auch von der Deutung der In— 
ſchriften ab. 


Seit Gardthauſens Arbeit erſchienen iſt, ſind nun mehrere 
Außerungen zur Entſtehung des Alphabets veröffentlicht. 
Nur kurz berührt G. Bergſträßer in der 29. Auflage 
von Wilhelm Geſenius' „Hebräiſcher Grammatik“ 
(J. Teil, Leipzig 1918, § 5f.) die Frage. Er ſpricht ſich 
dahin aus, daß in erſter Linie wohl das Prinzip der Akro— 
phonie, das heißt die Darſtellung der Laute durch ein Bild, 
deſſen Bezeichnung mit jenem Laute anfängt, entlehnt 
wurde. Das betreffende Wort wurde dann Name für das 
Zeichen. Auch Bergſträßer hält das ſemitiſche Alphabet 
nicht für eine Neuſchöpfung, ſondern nimmt Anlehnung 
an ein älteres Schriftſyſtem, das ägyptiſche oder kretiſche 
an. Faſt gleichzeitig erſchien die „Hiſtoriſche Grammatik 
der hebräiſchen Sprache des AT“ von Hans Bauer und 
Pontus Leander (1. Band, Halle a. S., Max Niemeyer, 
1918, 1. Lieferung, Seite 60 ff.), die eingehend die ſchrift— 
geſchichtliche Frage behandelt. 

Vor allem aber iſt bedeutſam die Arbeit von Hans 
Bauer „Zur Entzifferung der neuentdeckten Sinaiſchrift 
und zur Entſtehung des ſemitiſchen Alphabets“ (Halle a. S., 
Max Niemeyer, 1918). Sie ſtellt ſich vor allem die 
Aufgabe, die Leſungen der Inſchriften zu prüfen und 
ſucht mit eindringendem Scharfſinn neue Leſungen zu 
gewinnen. Daraus allein kann man erkennen, wie die 
Schreiber der Sinai-Inſchriften die Hieroglyphen benutzt 
haben und in welchem Maße ſie ein Schriftſyſtem aus— 
gebildet haben. Die Leſung derartiger Inſchriften kann 
nur durch glückliche Divination und durch Kombination 
glücken. Man muß wohl von der Frage ausgehen: Was 
können dieſe Inſchriften enthalten? Es ſind ausnahmlos 
ſehr kurze Inſchriften, eine oder wenig Zeilen umfaſſend. 
Solcher Inſchriften ſind auf ſemitiſchem Boden ſehr viele 
überliefert; ihr Inhalt iſt ſtetig der gleiche: ſie geben 
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Eigennamen, vielfach verbunden mit Widmung an eine 
Gottheit. Schon der äußere Eindruck der Sinai-In— 
ſchriften legt es nahe, Ahnliches auch in ihnen zu ver— 
muten. Von dieſer Annahme aus und unter der Vor— 
ausſetzung, daß es ſich um eine ſemitiſche Sprache 
handelt, ſucht Bauer das Rätſel nun durch ſehr klar 
durchgeführte Kombinationen zu löſen. Er ſieht zunächſt 
ganz von einer Deutung der Zeichen nach ihrer äußeren 
Form und ihrer etwaigen Verwandtſchaft mit ägyp— 
tiſchen oder ſemitiſchen Zeichen ab. Vielmehr betont er 
— wie mir ſcheint mit entſcheidenden Gründen —, daß 
die phöniziſche Schrift (alſo das nordſemitiſche Alphabet) 
nicht die geradlinige Fortbildung der Sinaiſchrift iſt. Ein 
ſolcher Zuſammenhang iſt zunächſt an den einzelnen Formen 
nicht als wahrſcheinlich zu erweiſen; vor allem ſpricht auch 
die Anzahl der Sinai-Zeichen dagegen. Das phöniziſche 
Alphabet kennt nur 22 Zeichen, unter denen vier ſekundär 
aus andern Zeichen des Alphabets gebildet ſind. Dagegen 
weiſen die Sinai-Inſchriften 32 oder 34 Zeichen auf (gegen 
28 Zeichen im Arabiſchen). Dabei iſt immerhin möglich, 
daß einzelne Zeichen als Varianten aufzufaſſen wären, 
oder daß es ſich überhaupt nicht um eine reine Buchſtaben⸗ 
ſchrift handelt, ſondern einzelne Zeichen — wie im Agyp⸗ 
tiſchen — ideographiſchen Wert haben, das heißt als Wort— 
bilder dienen. Auch das iſt nicht ſicher, daß uns der ganze 
Zeichenbeſtand vorliegt, den ein ſchreibendes Volk auf dem 
Sinai etwa kannte. Endlich iſt die Sprache der In— 
ſchriften durchaus ungewiß; daß es ein ſemitiſcher 
Dialekt iſt, darf man mit Wahrſcheinlichkeit annehmen. 
Schwerlich aber iſt es eine uns ſonſt überlieferte Sprache. 
Doch müßten bei der nahen Verwandtſchaft in Wort— 
beſtand und Formbau der ſemitiſchen Sprachen erkennbare 
Worte hervortreten. 

Die Methode der Entzifferung kann bei unbekannten 
Texten nur dieſelbe ſein, wie ſie Champollion bei den 
Hieroglyphen und Grotefend bei den perſiſchen Keil— 
inſchriften angewandt hat. Man kann zunächſt nur 
vermuten, welches Wort — etwa ein Name — ſich in einer 
Zeichengruppe verbirgt. Danach kann man die einzelnen 
Zeichen nach ihrem Lautwert beſtimmen. War die Ver— 
mutung richtig, ſo müſſen die ermittelten Lautwerte auch 
für andre Zeichengruppen anwendbar ſein, das heißt ſprach— 
lich erklärbare Werte ergeben. Dieſes Verfahren hat Bauer, 
wie es ſcheint mit gutem Erfolge, gegenüber den früheren 
Deutungen angewandt, wobei er nur die Vorausſetzung 
macht, daß es ſich um eine reine Buchſtabenſchrift in einer 
ſemitiſchen Sprache handelt. Um ſeine Leſungen ganz 
klar zu machen, iſt nun freilich die Kenntnis der ſemiti— 
ſchen Grammatik und — als eines Hilfsmittels der Um— 
ſchreibung - die der hebräiſchen Schrift erforderlich. Da wir 
beides nicht bei allen Leſern dieſer Zeitſchrift vorausſetzen 
können, ſo wollen wir uns auf das Nötigſte beſchränken. 
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Die früheren Deutungsverſuche gingen weſentlich von 
der Geſtalt der Zeichen aus und ſuchten ſie zu deuten je 
nach ihrer Ahnlichkeit mit ägyptiſchen oder phöniziſchen 
Zeichen. Demgegenüber unternimmt Bauer eine Erklärung 
der Inſchriften „von innen her“, das heißt, er ſucht mög— 
liche Worte zu erſchließen und leitet aus ihnen die Be— 
deutung der Zeichen ab. 

Daß eine Zeichengruppe wie Nr. 347 zur Leſung ver— 
lockte, iſt klar: das erſte und letzte Zeichen ſind identiſch, 
nur drei Laute muß das Wort haben. Das Kreuz iſt nun 
im ſemitiſchen Alphabet ein t, das mittlere Zeichen könnte 
nach dem ägyptiſchen Alphabet ein n fein. So iſt man 
auf tnt, das heißt den Namen der Göttin Tanit gekommen. 
Aber wie kommt dieſer Name auf eine menſchliche Büſte, 
auf der man die Bezeichnung des Stifters oder eine Weih— 
formel, aber nicht eine Göttin erwartet, am wenigſten 
hier die Stadtgöttin von — Karthago! Vor allem iſt wichtig 
die mehrfach wiederkehrende Gruppe von vier Zeichen 
S I in Nr. 345 (zweimal), 348, 353, 354. 
Weil O (als Grundriß des Hauſes, hebräiſch bet) das b, 
das Auge im Semitiſchen = Ajin 9, und + im Semiti— 
ſchen = t iſt, fo hat man auf Balalat = Herrin, Göttin 
geſchloſſen. Indes erheben ſich dagegen Bedenken. An— 
genommen, es ſei eine Weihinſchrift für eine Göttin, ſo 
müßte der Name der Weihenden voraufgehen — tatſächlich 
gehen in allen Inſchriften verſchiedene Zeichengruppen 
vorauf —; aber es müßte vor Ba alat jedesmal die Prä—⸗ 
poſition | („für“) ſtehen. In der Tat finden wir das mut— 
maßliche 1 in 345 (untere Zeile) und 346 am Ende. In 
allen andern Fällen ſteht davor die Geſtalt eines Menſchen 
mit erhobenen Armen. Und dieſes Zeichen ſteht auch auf 
Nr. 345. An dieſen Punkt knüpft die Entzifferung von 
Bauer an: 

Wir gehen am beſten von Nr. 345 aus, die zwei offen— 
bar ganz gleichgebaute und im zweiten Teile gleichlautende 
kurze Inſchriften auf beiden Seiten einer Sphinx bietet. 
Daß die erſten drei Zeichen jeder Zeile einen Namen an— 
deuten, iſt ſehr wahrſcheinlich. Dann folgt dasſelbe Wort, 
zuerſt beginnend mit dem Zeichen 1 „dann eingeleitet 
mit J. Die Verſchiedenheit dieſer Zeichen muß im Form— 
charakter der Worte begründet ſein, der durch die vorauf— 
gehenden Worte (oder Namen) grammatiſch bedingt ſein 
wird. Dieſe Erwägung führt dazu, daß es ſich um ſo— 
genannte „Präfixe“ handelt, die beſonders in der Konju— 
gation eine Rolle ſpielen. Liegt eine ſemitiſche Sprache 
vor, wie wir oben vorausſetzen, ſo liegt es am nächſten 
an die dritte Perſon Singularis des Imperfekts zu denken, 
die im Maskulinum das Präfix j, im Feminin t hat. In— 
ſchriften enthalten oft Wunſchformeln; ſie aber ſtehen im 
Imperfekt. Dieſe beiden Formen erklären ſich dann daraus, 
daß der eine voraufgehende Name männlich, der andre 
weiblich iſt. Nun iſt t überall im Semitiſchen Kennzeichen 
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des Feminin, und im Imperfekt dient j als Präfix des 
Maskulinum. Welches Zeichen iſt nun j, welches t? Die 
voraufgehenden Namen ſagen uns nichts darüber, da wir 
ſie noch nicht leſen können. Aber es liegt nahe zu ver— 
muten, daß auf Inſchriften männliche Namen häufiger 
erſcheinen als weibliche; ferner darf man vermuten, daß 15 
ein Zeichen für „Mann“, mithin auch Zeichen für das 
männliche Präfix ift. Dem entſpricht der Befund: viermal 
erſcheint vor derſelben Zeichengruppe, die wir nur als Verbal— 
form auffaſſen, das männliche Präfix le, nur zweimal 
das weibliche Präfix )- t. Iſt die bisherige Erwägung 
richtig, fo ergibt für Nr. 345 die Deutung „X (Mann) 
ſei (Verbum), X (Frau) ſei (Verbum) “. 

Nun handelt es ſich darum, die Laute der Zeichengruppe, 
in der wir das Verbum mutmaßen, zu beſtimmen. Dazu 
dient Nr. 347, die nur aus drei Zeichen beſteht, von denen 
das erſte und dritte identiſch ſind. Derartige gebaute Worte 
gibt es nur wenig. Ich kann hier die verſchiedenen Kom— 
binationen nicht verfolgen, die Bauer ſyſtematiſch vor— 
führt; es mag genügen, das Ergebnis vorzuführen. Für 
die Inſchrift Nr. 350 der Form xyx könnten etwa ſechs 
ſemitiſche Worte in Frage kommen, unter ihnen mqm. 
Legt man dieſe Leſung zugrunde, fo iſt für + der Wert m 
ermittelt. Dann ergibt ſich für Nr. 341 die Leſung j..tm 
reſp. t. tm. Die Lautgruppe tm erſcheint auch in Nr. 382 
(linke Reihe unten). Sie ließe ſich dort, wenn es ſich um 
eine Wunſchformel handelt, nach dem hebräiſchen tom 
„Vollkommenheit = Wohlergehen, Heil“ deuten. Iſt die 
Lautgruppe tm richtig beſtimmt, fo iſt auch die Vermutung 
beſtätigt, daß 1 j ift und daß in Nr. 347 das mittlere 


Zeichen (Schlange) = q iſt, da wir ja aus der Annahme, 


daß die drei Zeichen & mam ſeien, die Leſung tm ge: 
wonnen haben. In der Zeichengruppe )o 99 haben wir 


eine Wunſchformel (im Imperfekt dritte Singularis 
Feminin) vermutet, die etwa den Sinn hat, „fie möge Glück 
haben, Heil erlangen“ und dergleichen. Es handelt ſich alſo 
nur noch darum, die Leſung t..tm fo zu ergänzen, daß 
zwei paſſende Buchſtaben eingeſetzt werden, die ein ent— 
ſprechendes Verbum ergeben. Als ſolche Leſung ſchlägt 
Bauer trbtm vor: „ſie möge an Heil wachſen“. Dann 
ergibt ſich als die entſprechende männliche Form in der— 
ſelben Inſchrift jrbtm. Vor dieſen Formen muß nun ein 
männlicher und ein weiblicher Name ſtehen, den wir noch 
nicht leſen können. Die Richtigkeit der Deutung kann 
nun dadurch erhärtet werden, daß die bisher gewonnenen 
Zeichen in andern Inſchriften dazu führen, deutbare Worte 
feſtzuſtellen. Zunächſt beachten wir, daß in Nr. 346 (rechts 
unten) die Form trbtm wiederkehrt, ihr alſo auch hier ein 
weiblicher Name voraufgehen wird. Darüber (zwei Kol.) 
ſteht nun bt Ob.. Darin iſt bt leicht als bat „Tochter“ 
erkennbar; dem Namen des Vaters, der mit Ob beginnt, 
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fehlen an dieſer Stelle ein oder zwei Buchſtaben. Wir 
ſehen denſelben Namen aber auf derſelben Inſchrift in 
der erſten Zeile: bt Obx. Was iſt für x (die gebrochene 
Linie) zu ſetzen? Im ägyptiſchen Alphabet iſt es m; man 
wird! vermuten dürfen und erhält jo den Namen Obl. 
Sicher iſt hier alſo ein weiblicher Perſonenname vor einer 
weiblichen Verbalform nachgewieſen, der durchaus ſemi— 
tiſchen Sprachcharakter trägt. 

Kehren wir nun nach 347 zurück. Das Wort mam fteht 
nun auf einer Büſte, die wohl den Stifter darſtellt. Es wird 
ſein Name ſein, der als arabiſcher Name gewöhnlich mqimu 
geſchrieben wird. Doch könnte es — als Partizip gefaßt — 
auch einfach „der Aufſteller“ (d. h. „Stifter“) bedeuten. 

Mit den bisher ermittelten Zeichen können wir nun an 
die andern Inſchriften herantreten. In Nr. 353 finden 
wir am Anfang xmr; für x (Strich) können wir b,, o/ z, n 
einſetzen; jedesmal ergeben ſich männliche Perſonennamen. 
In 350 am Ende fteht gbr (vielleicht babr), wiederum 
eine mögliche Lautgruppe. 

Die größte Inſchrift (349), die am ergiebigſten ſein 
könnte, iſt leider ſtark zerſtört. In der erſten Zeile leſen 
wir xqm. Der Stamm qm bedeutet „aufrecht ſtehn“. 
Wahrſcheinlich beginnt die Inſchrift mit „es ſtellte auf“, 
dem entſpricht das ſemitiſche Kauſativ, das mit dem Laut 
Aleph (hebr. d) oder mit h oder S beginnt. Dieſes Kaufativ: 
zeichen muß in einem Rinderkopf ſtecken. Dann erhielten 
wir etwa eine Form aqm. Kehren wir nach Nr. 345 zurück 
und nehmen für m den Wert l an, fo ergibt ſich ein 
Name ! (85), der als Maskulin an hebräiſch da „Wild: 
kuh“, babyloniſch lu „Wildſtier“ erinnert, ein ſehr gut 
möglicher Name. Dieſe Leſung wird nun wieder durch 
den Anfang von 352 geſtützt, die ſcheinbar mit aqrb „es 
hat dargebracht“ beginnt. 

Soweit etwa laſſen ſich die Inſchriften enträtſeln; die 
aus 345 und 347 erſchloſſenen Lautwerte laſſen ſich an 
andern Stellen verwerten und ergeben überall im Semi— 
tiſchen mögliche Werte. 

Wenn damit auch die Entzifferung noch nicht durch— 
geführt iſt und überhaupt wohl erſt an reicherem Material 
durchführbar iſt, ſo ſcheint doch ſo viel ſicher, daß hier 
Semiten ihre Sprache mit Lautzeichen ſchreiben, die dem 
Agyptiſchen entlehnt ſind. Dabei ergibt ſich, daß die 
Schreiber zwar die Hieroglyphen kannten, aber nicht ihren 
Lautwert im Agyptiſchen. Sie haben beliebige ägyptiſche 
Hieroglyphen ausgewählt zur Darſtellung einzelner Kon— 
ſonanten. Dieſes Verfahren hat eine moderne Parallele 
in der Silbeninſchrift, die der Tſcherokeſe Sequoya um 
1824 für ſeine Mutterſprache ſchuf, indem er lateiniſche 
Buchſtaben und Zahlen, die er aus einem engliſchen 
Buche entnahm und deren Bedeutung ihm unbekannt war, 
zur Darſtellung von Silbenwerten benutzte. Die Sinai— 
Inſchriften benutzen weder das ägyptiſche Alphabet, noch 
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ſcheinen ſie das Prinzip der Akrophonie zu kennen. Daraus 
ergibt ſich weiter, daß ſie nur eine ältere, wohl auf den 
engen Kreis eines von ägyptiſcher Kultur berührten 
Stammes beſchränkte Vorſtufe des ſemitiſchen Alphabets 
ſind, nicht aber als eigentliches Bindeglied zwiſchen der 
ägyptiſchen und ſemitiſchen Schrift angeſehen werden 
können. Nur das Prinzip der Lautſchrift iſt hier auf 
ſemitiſchen Boden übertragen; die einzelnen Zeichen aber 
ſind nach ihrer Bedeutung von den Hieroglyphen ganz 
verſchieden. Daraus ergibt ſich auch, daß der Sinaiſchrift 
das Prinzip der Akrophonie noch fremd iſt. Es liegt am 


nächſten zu vermuten, daß Semiten, denen im Verkehr 
mit Agyptern die Hieroglyphen bekannt wurden, den Ver: 
ſuch unternahmen, mit beliebigen Hieroglyphen, die ihnen 
der Zufall brachte, die Laute ihrer Sprache zu ſchreiben. 
Das eine aber müſſen ſie beobachtet haben, daß man mit 
Hieroglyphen einzelne Laute — nicht nur ganze Worte - 
ſchrieb. Die Frage, inwieweit überhaupt die Akrophonie 
auf das ägyptiſche und das ſemitiſche Alphabet beſtimmend 
gewirkt hat, iſt von Bauer in ein neues Licht gerückt 
worden. Auf dieſes Problem werden wir ſpäter zurück— 
kommen. 


Neudrucke der Heiligenlegenden 


Von Profeſſor Dr. Hans Loubier in Berlin 


Anfang an für die neue deutſche Buchkunſt die füh— 

renden Verlagshandlungen, find in einen Wett: 
ſtreit getreten, um den deutſchen Literaturfreunden die 
ſchönen alten Heiligenlegenden näherzubringen. 

Diederichs war ſchon 1910 als erſter auf dem Plan 
erſchienen mit einer Auswahl „Alte deutſche Legenden, 
geſammelt von Richard Benz, verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena, im Jahre 1910% In dieſem 
Quartband hat Richard Benz, ein ausgezeichneter Kenner 
dieſer Literatur, aus der großen Sammlung von Heiligen— 
leben, die 1471 in Augsburg zum erſten Male gedruckt 
wurde, aber ſchon ſeit dem Beginne des 15. Jahrhunderts 
in vielen Handſchriften über ganz Deutſchland verbreitet 
war, die ſchönſten und bleibenden Legenden ausgewählt, 
und zwar ausgewählt lediglich unter dem Geſichtspunkte 
des Dichteriſchen. Darum hat er zwar vieles gekürzt und 
geändert, aber doch das Weſentliche wörtlich, im Klang und 
Rhythmus der alten Sprache, zur Wirkung gebracht. „Ein 
Stück vergeſſener Dichtung“, ſo heißt es im Vorwort, 
„möchte dieſes Buch wieder erſchließen.“ 

Der Inſel-Verlag ſetzte ſich ein anderes, weitergehendes 
Programm mit dem 1913 erſchienenen zweibändigen 
Werk: „Der Heiligen Leben und Leiden, anders 
genannt das Paſſional aus altdeutſchen Drucken 
übertragen durch Severin Rüttgers. Der Heraus— 
geber ſtellte ſich hier die Aufgabe, aus den alten deutſchen 
Paſſionalen, die in der Zeit der Wiegendrucke bis ins 
erſte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts in Augsburg, Köln, 
Lübeck, Nürnberg, Straßburg, Baſel immer von neuem 
gedruckt wurden, das aufzunehmen, „was er für den 
lebendigen Ausdruck jenes Geiſtes erkannte, der ſie ent— 
ſtehen ließ“. So hat er alſo den Inhalt jener deutſchen 
Frühdrucke des Paſſionals, das alle Heiligenlegenden, die 
im 15. Jahrhundert bekannt und lebendig waren, um— 
faßte, zu einer neuen Geſamtausgabe umgeſchmolzen. 
Und wie jene alten Herausgeber hat er den Rahmen bei— 
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behalten und die Leben und Wunder der heiligen Jung— 
frauen, Märtyrer und Bekenner in den feſtgefügten Kreis 
der kirchlichen Jahresfeſte eingeſchloſſen. So umfaßt, den 
alten Drucken entſprechend, der erſte Band der neuen 
Ausgabe nach dem Kirchenjahr das „Winterteil“, der 
zweite Band das „Sommerteil“. Auch Rüttgers war wie 
Benz darauf bedacht, die feine Prägung gotiſcher Proſa 
dem modernen Leſer aufzuſchließen. Ein ausführliches 
Nachwort über die Entſtehung der Legende, über die hand— 
ſchriftlichen Sammlungen und Drucke ſowie mehrere 
Regiſter vervollſtändigen ſeine neue Ausgabe. 

Und 1917 während des Krieges ſtellte ſich Diederichs 
mit ſeinem neuen großen Legendenbuch nochmals eine 
andre Aufgabe: Jacobus de Voragine, Legenda 
aurea, deutſch von Richard Benz. Erſter Band, 
Jena bei Eugen Diederichs 1917. Der bisher er— 
ſchienene erſte Band iſt ein dicker Foliant von 760 Spalten; 
der zweite Band iſt, wie der Verlag mitteilt, bereits aus— 
gedruckt, kann aber noch nicht ausgegeben werden, weil 
der Herausgeber wegen Einziehung zum Kriegsdienſt das 
Regiſter nicht fertigſtellen konnte. 

Die Legenda aurea, die Goldene Legende, iſt die erſte 
umfaſſende Sammlung aller Heiligenlegenden durch einen 
gelehrten Dominikaner, den Erzbiſchof von Genua Jacobus 
de Voragine vom Orden der Predigermönche, der im 
13. Jahrhundert lebte. Er wurde um 1230 in Vorago 
bei Genua geboren, ſchrieb ſein Hauptwerk, die Goldene 
Legende, in dem Jahrzehnt von 1263 bis 1273 und ſtarb 
1298. Jacobus de Voragine hat aus der geſamten chriſt— 
lichen Literatur und aus der mündlichen überlieferung ſeiner 
eigenen Zeit dieſe Heiligenlegenden zuſammengetragen, den 
gewaltigen Stoff kritiſch geſichtet, in den Rahmen des 
Kirchenjahres eingegliedert und den heiligen Legenden die 
ſchöne ſchlichte volkstümliche Form gegeben, in der ſie 
jahrhundertelang weitergelebt haben. Sein Werk wurde 
das verbreitetſte Buch des Mittelalters und iſt uns noch 
jetzt in unzähligen Handſchriften, deren älteſte aus dem 
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13. Jahrhundert ſtammen, erhalten. Es wurde in alle 
Sprachen überſetzt und bis zum Jahre 1500 allein gegen 
hundertmal gedruckt. Aber ins Deutſche iſt es ſeit den 
Überarbeitungen des 15. Jahrhunderts nicht wieder über— 
ſetzt worden, ſelbſt in der lateiniſchen Urſprache iſt es in 
neuerer Zeit nur einmal, in der auch ſchon ſelten gewor— 
denen Textreviſion von Graeſſe vom Jahre 1846 heraus— 
gegeben worden. So ſtellt ſich die Neuausgabe der Legenda 
aurea — übrigens hat erſt die ſpätere Zeit dem Werk des 
Jacobus dieſen ehrenden Titel gegeben — in deutſcher 
Sprache als ein beſonders verdienſtliches und anerkennens— 
wertes Unternehmen des Verlegers Diederichs und des 
überſetzers Benz dar. Die Goldene Legende in der unge— 
kürzten reinen urſprünglichen Faſſung des Jacobus de 
Voragine zu bieten, befreit von den vielen nationalen und 
lokalen Zuſätzen, Kürzungen, Anderungen der ſpäteren 
Jahrhunderte, für die Textreviſion zurückgreifend auf die 
älteſten Handfchriften, übertragen in ein prachtvolles 
kerniges altes 2 Deutſch, das uns vergeffen läßt, daß wir 
es mit einer überſetzung zu tun haben, das uns vielmehr 
wie ein Werk der deutſchen Spätgotik ſelbſt anmutet, — 
das war die Aufgabe, die ſich Benz geſtellt hat, und die er 
hervorragend gut und glücklich gelöſt hat. Die neue Aus— 
gabe ſucht einem wiſſenſchaftlichen und einem künſtleriſchen 
Intereſſe gerecht zu werden. Sie erſchließt der Wiſſenſchaft 
die dichteriſchen Quellen der gotiſchen Kunſt. Alle Künſtler 
des gotiſchen Mittelalters, die Maler ſowohl wie die Bild— 
hauer und Holzſchnitzer, auch die kunſtgewerblich ſchaffen— 
den Meiſter haben die Stoffe für ihre Darſtellungen aus 
der Legenda aurea entnommen, darum muß die Kunſt— 
geſchichte des gotiſchen Mittelalters ſtändig auf dieſes 
Quellenwerk zurückgreifen. Das iſt dem Kunſthiſtoriker 
jetzt durch dieſe Ausgabe auf wiſſenſchaftlicher Grund— 
lage erſt recht möglich gemacht. Des weiteren iſt für die 
wiſſenſchaftliche Benutzung des umfangreichen Werkes 
ein ausführliches Regiſter nötig, das ein ſchnelles Auf— 
finden der vielen Heiligen, ſowie der Vorgänge in den 
Legenden ermöglicht und Nachweiſe gibt über die Orts-, 
Perſonen- und Sachnamen, die ſchwieriger zu deuten ſind. 
Benz bearbeitet ein zweites Regiſter über die Quellen der 
alten Heiligenliteratur, die Jacobus de Voragine in ſeiner 
Kompilation zitiert hat. Dieſe für die Erſchließung des 
Werkes ſehr weſentlichen Regiſter wird der zweite Band 
enthalten. Dem erſten iſt eine eingehende, übrigens ſehr 
leſenswerte Abhandlung über das Leben und das Werk 
des Jacobus de Voragine vorangeſetzt. 

Neben dieſem wiſſenſchaftlichen Zweck will die neue 
Ausgabe aber auch der literariſch-äſthetiſchen Bedeutung 
des berühmten alten Buches gerecht werden, ſie will „die 
Dichtung, die in dem Werke lebt“, zu neuer Wirkung auf 
die Gegenwart bringen. Und das erreicht Benz beſonders, 
wie ſchon angedeutet, durch ſeine muſtergültige, ſich in 


Zeit und Auffaſſung des alten Erzählers liebevoll ver— 
tiefende Überſetzung. In all dieſem liegt die Bedeutung 
dieſer neuen Ausgabe der Legenda aurea, deren zweiten 
Band darum viele mit Sehnſucht erwarten werden. 

Für die Leſer dieſer Zeitſchrift wird es von einem be— 
ſonderen Intereſſe ſein, zu ſehen, in welch ein Gewand 
die beiden Verleger, Diederichs und der Inſel- Verlag, 
die im vorſtehenden nach ihrem Inhalt beſchriebenen drei 
Legendenbücher gekleidet haben. Alle drei Bücher, das ſei 
vorweggenommen, ſind ihrem Inhalt und der Zeit ihrer 
Entſtehung entſprechend in einen altertümlichen Stil ein— 
gekleidet worden, und doch hat jedes ſein eigenes Gepräge 
bekommen, ein gutes Gepräge, dafür bürgt der Geſchmack 
ihrer Verleger. 

Diederichs hat für die Druck- und Bildausſtattung 
ſeines erſten Legendenbuches, der „Alten deutſchen 
Legenden”, ein gewiſſes Wagnis unternommen. Nam: 
lich er ſtellte die ſpätgotiſchen Holzſchnittbilder, die er aus 
den Augsburger Drucken von Schönſperger 1482 und von 
Othmar 1507 nachbildete, 20 Heiligenbilder und einen 
großen Titelholzſchnitt, mit einer Frakturtype zuſammen. 
Gotiſche Holzſchnitte und Frakturtype — das kommt uns 
zunächſt ſtilwidrig vor, aber das Wagnis iſt dennoch ge— 
lungen. Es iſt gelungen, weil er eine der ſchönſten alten 
Frakturtypen nahm, die wir kennen: die Breitkopf-Fraktur. 
Die ſtammt zwar in ihrem Originalſchnitt vom alten Breit— 
kopf aus dem 18. Jahrhundert, aber ſie hat die Kraft, um 
gegen die kernigen alten Augsburger Linienholzſchnitte 
ſtandzuhalten; ſie geht in dem für den Satz gewählten 
großen Tertia-Grade mit ihnen ſogar ganz ausgezeichnet 
zuſammen. Dieſes Zuſammengehen zu einer guten Geſamt— 
wirkung von Schrift und Bild iſt aber in gleichem Maße 
durch die Satzeinteilung erreicht worden. Der zweiſpaltige 
Satz und die Anordnung der Kapitelüberſchriften ſind mit 
übernommen aus den Augsburger Vorlagen, die Kolumnen— 
breite iſt der Breite der Holzſchnitte angepaßt. So ſteht 
alles ſehr gut zuſammen: das Format, ein ſchmales Quarto, 
die Kolumnen, ohne Einzüge geſetzt, aber mit Rubrikzeichen 
an den Abſchnittſtellen, die Stegbreite, die Verhältniſſe der 
Ränder, der Stand der Seitenzahlen, der Titel, der Aus— 
gänge, der Druckvermerk, — das alles zuſammen ergibt in 
guten Verhältniſſen die ſchönen Seitenbilder, die uns an 
dem Buche erfreuen. Den Druck hat Drugulins altbewährte 
Offizin ſorgfältig ausgeführt. In den 600 Exemplaren der 
Vorzugsausgabe ſind die Holzſchnitte nach den alten Ori— 
ginalen mit der Hand koloriert; ein ſtilgerechter Perga— 
mentband mit kraftvollem Titelaufdruck umſchließt ſie. 
(Dieſe Vorzugsausgabe koſtet M. 12.—, die broſchierten 
Exemplare M. 4.50, die in Halbpergament gebundenen 
M. 6.—). 

Der Inſel-Verlag hat die beiden Bände ſeines Paſ— 
ſionals in Oktavo gehalten. Spamer hat ſie gedruckt in 
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einer halbfetten Schwabacher-Type. Deren Striche paſſen in 
ihrer Linienſtärke auch wieder zu den eingefügten 146 Holz: 
ſchnitten, die dem Lübecker Paſſionaldruck des Stefan 
Arndes von 1492 entnommen ſind. Nach dem naiven 
Beiſpiel der alten Drucker hat der Herausgeber etliche der 
Holzſchnitte wiederholt und alſo verſchiedenen Heiligen 
zugeteilt. Dieſe Lübecker Holzſchnitte des niederdeutſchen 
Meiſters ſchildern ihre Legenden bewegter und erregter, 
als es jener ruhigere oberdeutſche Meiſter der früheren 
Augsburger Ausgabe, die Diederichs nachbildete, getan 
hatte. Die Bilder find hier ſchmaler als die Kolumnen— 
breite, aber der Setzer hat durch die auf volle Kolumnen— 
breite geſetzten überſchriften den Breitenunterſchied ge— 
ſchickt auszugleichen gewußt. Auch die Druckſeiten dieſes 
Buches gehen einem gefällig und in Stimmung verſetzend 
durch die Hände. (Die beiden Bände koſten in Halbleinen 
mit rotem Schnitt gebunden M. 12.—, in Halbpergament 
M. 14.—). 

Diederichs hat den Druck der Legenda aurea wieder 
Drugulin übertragen. Er hat ſich im Format, — es iſt in 
Folio —, in der Satz- und Druckausſtattung, im Papier 
wie im Einband ganz und gar an die Inkunabeln gehalten. 
Verleger, Herausgeber und Drucker haben gleichermaßen 
an der Druckausſtattung mitgearbeitet, und es iſt ihnen 
durch vereinte Arbeit gelungen, das ſchönſte neue deutſche 
Buch getreu im Charakter unſrer alten Wiegendrucke her— 
zuſtellen. Dem großen Format und der Stärke der dicken 
Bände entſprechend iſt zweiſpaltiger Satz in einer gotiſchen 
Type — es iſt die ſogenannte Morris-Gotiſch im Korpus— 
Grad — gewählt worden. Wieder bewundern wir die feine 
Abwägung in allen Maßen, die gute Proportion von 
Spalten und Seitengröße, von Satzeinteilung, Kopftiteln, 
Seitenzahlen, Titelblatt; mit einem Wort, das Buch iſt 
ſo gut gedruckt wie die beſten deutſchen Inkunabeln. Und 
hier war es wie nur irgendwo am Platze, die alte Form 
in allem nachzubilden: der Stil des alten Legendenerzäh— 


lers, der Stil des überſetzers und der Stil der Druckaus— 
ſtattung ſind aus einem Guß. Auf Bilder hat Diederichs 
verzichtet, aber ſchöne rote und blaue gotiſche Initialen 
durchziehen, wiederum ganz ſtilgerecht, das Buch. Sie 
ſind nicht eingedruckt, ſondern wie in den Wiegendrucken 
mit der Hand eingemalt oder, genauer geſagt, mit Hilfe 
von Schablonen einkopiert. Und zwar hat der überſetzer 
und Herausgeber Benz die Initialen in ſtrenger Anleh— 
nung an die gotiſchen Illuminatoren mit ſicherem Feder— 
duktus ſelbſt gezeichnet, er hat auch, mit gotifcher Buche 
kunſt eng vertraut, den Titel gezeichnet und den Einband 
mit gotifchen Blindpreſſungsmotiven entworfen, ja bis 
in alle Einzelheiten den Druck angeordnet und überwacht. 
Der erſte Band iſt, wegen Mangels an geeignetem Material, 
in einem vorläufigem Umſchlag aus ſchönem ſtarken 
blauen Papier mit Goldpreſſung herausgegeben worden, 
aber er iſt, mit Rückſicht auf den ſpäteren Einband, auf 
Bünde handgeheftet. Sobald wieder normale Lederpreiſe 
eintreten, ſoll nach dem Proſpekt des Verlegers eine Ein— 
banddecke aus braunem Schafleder oder weißem Schweins— 
leder mit blindgepreßten Stempelornamenten geliefert wer⸗ 
den. (Die broſchierten Exemplare der einmaligen Auflage 
von 1500 Exemplaren koſten 25 Mark für jeden Band). 

So haben wir drei neue Ausgaben der alten Heiligen— 
legenden bekommen, alle drei von verſchiedenen Geſichts— 
punkten unternommen, jede für ſich berechtigt und jede 
für ſich zu einem ſchönen Buch geſtaltet, das den Literatur— 
und Bücherfreunden ſehr willkommen ſein wird. 


* * 
* 


Erſt nachdem dieſer Aufſatz abgeſchloſſen und geſetzt war, 
erfuhr ich, daß auch der Verlag Julius Bard neuerdings 
eine deutſche überſetzung der Goldenen Legende veranſtaltet 
habe. Es iſt mir aber, auch nach Anfrage bei dem Verlag, 
nicht möglich geweſen, dieſe Ausgabe zu Geſicht zu be— 
kommen. H. L. 


Die Einführung des Buchdrucks in der Türkei 


Von Profeſſor Dr. R. Stübe in Leipzig 


er Orient hat im allgemeinen der Einführung des 
Dea lange widerſtrebt. Wenn es auch heute in 

Agypten, Syrien und Indien große Druckereien 
gibt, die eine große Maſſe an Werken herausgebracht haben, 
jo hat doch immer noch die Handſchrift eine gewiſſe Be— 
deutung, zumal für religiöſe Texte; dem Kunſtſinn der 
Orientalen, der ſich auch in den Formen der Schrift aus— 
ſpricht, ſagt die Pracht farbiger Ornamente und kalli— 
graphiſch ausgeführte Schrift weit mehr zu als der gleich— 
förmige Druck. Die große Menge der orientaliſchen Drucke 
gehört dem letzten Jahrhundert an; ſelten ſind Drucke, die 
über ein Jahrhundert alt ſind. 


Merkwürdig iſt, daß Konſtantinopel, ſtets eine Handels— 
ſtadt von internationalem Gepräge, den Druck erſt ſpät 
eingeführt hat. Die älteſte Druckerei in Konſtantinopel 
ſcheint eine jüdiſche geweſen zu ſein; das erſte hebräiſche 
Buch iſt 1503 in Konftantinopel gedruckt worden. Zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts erſt (vor 1627) entſtand 
eine griechiſche Druckerei, die ein Geiſtlicher Cyrillus aus 
England beſchaffte, die aber von den Franzoſen wieder 
hintertrieben wurde. Auch einige armeniſche Druckereien 
gab es. Sie arbeiteten nur im geheimen, da ſie den Arg— 
wohn der Türken fürchten mußten. Wiederum verſtrich ein 
Jahrhundert, ehe die erſte iſlamiſche Druckerei entſtand, 
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aus der 1728 der erſte Druck hervorging. Über ihre Ent— 
ſtehung geben die Einleitungen zu den älteſten türkiſchen 
Drucken nur dürftige Nachrichten; ihr Wert iſt beſchränkt 
auf die Aufzählung der erſchienenen Werke. Dagegen haben 
wir eine wertvolle Quelle in dem Werk des Breslauer 
Arztes Johann Chriſtian Kundmann „Kariora 
naturae et artis, item in re medica“ (Breslau und Leipzig 
1737), das G. Weil ans Licht gezogen hat (Zentralblatt 
für Bibliotheksweſen Band 24 [1907] Seite 49 bis 61). 
Ergänzung dazu hat geliefert Viktor Chauvin (dafelbft 
Seite 255 bis 262) nach einer Abhandlung von Henri 
Omont in der „Revue des bibliothèques“ 1895. Kund— 
manns Bericht geht auf mündliche Mitteilungen zurück, 
die ihm der Arzt Johann Friedrich Bachſtrom ge— 
macht hat, der 1729 in Konftantinopel geweſen war. 

Es waren ſchon früher Verſuche gemacht worden, den 
Druck in der Türkei einzuführen. Eine mit arabiſchen 
Lettern ausgeſtattete Druckerei hatten die Venetianer einem 
Sultan geſchenkt. Da dieſer ſie für ſchädlich hielt, ließ er 
ſie im Meer verſenken. Später ließ ein Engländer, der 
die teueren Handfchriften des Koran geſehen hatte, den 
Koran in England drucken und ſandte die Drucke nach 
Konſtantinopel. Dort erhob ſich gegen dieſe Neuerung 
eine heftige Erregung, ſo daß der Sultan die Drucke zwar 
bezahlen, aber gleichfalls im Meere verſenken ließ. Als 
ein zum Iſlam übergetretener Europäer den Verſuch 
machte, den Buchdruck in der Türkei einzuführen, wurde 
er zum Tode durch Feuer verurteilt. 

Verſchiedene Gründe haben die Abneigung der Türken 
gegen den Buchdruck veranlaßt. An ſich gab es nicht etwa 
ein ausdrückliches Geſetz, das ihn verbot; auch fehlte nicht 
die Einſicht, daß der Druck eine größere Erleichterung für 
das Schrifttum bedeute. Und doch fand man Gründe. 
Zunächſt von der Religion aus: Der Iſlam iſt eine jo: 
genannte „Buchreligion“, das heißt ſie hat zur Urkunde 
ihrer Offenbarung eine heilige „Schrift“. Nur vonſchrift— 
licher Mitteilung Allahs an den Propheten ſpricht der 
Koran gelegentlich. Natürlich konnte Mohammed (ge— 
ſtorben 632) den Druck nicht kennen; aber man zog dar— 
aus, daß er nur von Schrift ſprach, den Schluß, daß 
heilige Bücher nur geſchrieben werden dürften, daß ſie im 
Druck aufhören würden, heilige „Schrift“ zu ſein. Dieſen 
Grund teilt der bekannte Reiſende Buſbeg mit (Lega- 
tionis turcicae epistola IV 1620 Seite 243). Intereſſant 
ſind die Debatten, die de Stocho ve in feiner „Voyage 
du Levant“ (Brüſſel ! 650, Seite 439 bis 441) erwähnt. Die 
Türken, die er auf den Nutzen des Druckes hinwies, legten 
ihm dar, daß die maſſenhafte Verbreitung von Schriften 
keineswegs nur fördernd ſei, daß auch viele ſchlechte 
Schriften verbreitet würden. Es genüge, wenn die Berufenen, 
die Gelehrten, die Bücher beſäßen, die in ihr Fach ſchlügen. 
Das viele Leſen bringe mancherlei Schaden. Sogar ein 


Hinweis auf den König Salomo, der da ſagte: „Des 
Büchermachens iſt kein Ende, und vieles Studieren ver— 
dirbt den Leib“ (Pred. Salom. 12, 12) fehlt nicht. Einen 
ganz realen Grund, der wirklich eine Rolle geſpielt hat, 
teilt Marſigli mit (Stato militare dell Imperio otto- 
manno 1732 Bibliothèque frangoise XVII p. 313 bis 
314). Es war das wirtſchaftliche Intereſſe der zahl— 
reichen Schreiber vom Beruf, die nicht nur die kleinen 
Schreibarbeiten des täglichen Lebens für das einfache Volk 
leiſteten, ſondern vor allem ihren Erwerb im Abſchreiben 
von Büchern fanden. Solcher Schreiber gab es in Kon— 
ſtantinopel damals 40000. Daß ſie einen eindrucksvollen 
Proteſt erhoben, iſt denkbar. 

So gab es in Anſchauung, religiöſem Bewußtſein und 
wirtſchaftlichem Intereſſe manche Gründe gegen die Ein— 
führung des Druckes. Sie iſt auch nur unter größten 
Schwierigkeiten erfolgt, die nur durch die Einſicht und 
Entſchiedenheit des Sultans Ahmed III. überwunden 
wurden. Er hatte, wenn auch nur ein oberflächliches 
Intereſſe für Kunſt unh Wiſſenſchaft, die dem Prunk 
ſeines Hofes dienen ſollten. Das wirkliche Verdienſt für 
die Einführung des Buchdrucks gebührt ſeinem ausgezeich— 
neten Großweſir Ibrah im Paſcha, der nicht nur günſtige 
Friedensſchlüſſe für die Türkei erzielte, ſondern auch die 
Kulturarbeit in der Türkei förderte. Die erſte öffentliche 
Bibliothek der Türkei (1719) iſt ſein Werk. Er hatte auch 
für die europäiſche Wiſſenſchaft wirkliches Intereſſe; das 
„Journal des Savants“ las er eifrig. Unterſtützt wurde 
er von dem franzöſiſchen Geſandten Villeneuve, der Frank⸗ 
reichs Einfluß in der Türkei weſentlich gefördert hat. 
Dieſer franzöſiſche Einfluß ſpricht ſich darin aus, daß be— 
ſonders Mathematik und Naturwiſſenſchaften geſchätzt 
wurden. Auch die Geographie fand das Intereſſe weiterer 
Kreiſe; Karten und Globen drangen als Mittel der Unter— 
haltung in den Harem. Den Plan, nach franzöſiſchem 
Vorbild eine mediziniſch-phyſikaliſche Geſellſchaft zu 
gründen, wurde von Bachſtrom ausgearbeitet. Den Wider: 
ftand, der ſich gegen dieſe Neuerungen in weiten Kreiſen 
regte, wußte Ibrahim Paſcha zu überwinden. Als der 
Scheich ul Iſlam geltend machte, daß nach dem Koran 
„die Schrift“ die Grundlage des Glaubens ſei, daß alſo 
der Druck unerlaubt ſei, drohte der Großweſir, ihn abzu— 
ſetzen. Schwierigkeiten aber machte die große Zunft der 
Schreiber, die ſich durch den Druck in ihrem Erwerb be— 
droht ſah. Mit ihnen vereinten ſich die Ulemas, das 
heißt die berufsmäßigen Gelehrten, die um ihre Herrſchaft 
über die ungebildeten Maſſen beſorgt waren. In ihnen 
lebte auch das Gefühl für die künſtleriſche Schönheit der 
Handſchriften, die der einförmige und farbloſe Druck 
natürlich nicht erſetzen konnte. 

Der Gedanke, in Konſtantinopel eine türkiſche Druckerei 
zu errichten, iſt angeregt worden von Said Efendi im 
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Jahre 1727. Er hatte 1720 feinen Vater Mohammed-Efendi 
auf einer diplomatiſchen Miſſion nach Frankreich begleitet 
und hier die europäiſche Wiſſenſchaft kennen gelernt. Mit 
ſcharfem Blick erkannte er, daß die Fortſchritte Europas 
zum großen Teil auf der Wirkung des Buches beruhten. 
Als er nach Konftantinopel zurückgekehrt war, teilte er feine 
Gedanken einem ungariſchen Renegaten Ibrahim mit, der 
im perſönlichen Dienſte des Sultans ſtand. Dieſer ergriff 
den Gedanken mit Eifer; er war ein geiſtig bedeutender, 
vielſeitig gebildeter Mann: Geograph, Phyſiker, Drucker, 
Schriftſteller und überſetzer. Zunächſt arbeiteten Ibrahim 
und Said gemeinſam eine Denkſchrift über die Errichtung 
einer Druckerei aus, deren Inhalt in dem ſpäteren Erlaß 
des Sultans mitgeteilt iſt. Sie iſt ſo angelegt, daß die 
Einwände gegen den Druck berückſichtigt und durch die 
Darlegung ſelbſt widerlegt werden. Die Verfaſſer ſprechen 
zunächſt von der Bedeutung der Schrift für den Glauben 
wie für die Wiſſenſchaft und weiſen dann auf die Vernich— 
tung zahlloſer wertvoller Handſchriften hin, die es im 
iſlamiſchen Orient gab, die aber namentlich durch Kriege 
unter Dſchinghizchan und Timur zugrunde gegangen 
waren. Der geringe Reſt alter Handſchriften aber ſei aus 
Mangel an geeigneten Abſchreibern ebenfalls von der Ge— 
fahr des Untergangs bedroht. Dazu kommen die hohen 
Preiſe, die die Verbreitung von Handſchriften einſchränken. 
Das einzige Mittel gegen weitere Verluſte ſei aber der 
Buchdruck. 

Der Groß weſir wie der Sultan waren dem vorgetragenen 
Plane durchaus geneigt. Es galt zunächſt den Widerſpruch 
der Orthodoxie zu beſeitigen; das geſchah durch ein Fetwa, 
das folgende Entſcheidung gibt: „Wenn eine Perſon, deren 
Fertigkeit in der Druckkunſt beſteht, und die die Buch— 
ſtaben und Worte eines korrigierten Buches in eine Form 
richtig gießen und auf Papier vermittels Druck in kurzer 
Zeit ohne Schwierigkeit viele Exemplare herſtellen, eine 
Menge Bücher für billigen Preis zum Verkauf bringen 
und auf dieſe Weiſe einen großen Nutzen ſtiften kann, 
ſo iſt, falls für dieſe Perſon einige Gelehrten zwecks 
Korrektur der Bücher, deren Vervielfältigung hergeſtellt 
werden ſoll, ausgewählt ſind, das ein höchſt lobens— 
wertes Werk.“ 

Nachdem noch ein Gutachten der höchſten Richter ein— 
geholt war, erſchien am 5. Juli 1727 der kaiſerliche Erlaß 
(Hatt⸗i⸗ſcherif), durch den die kaiſerliche Druckerei in Kon: 
ſtantinopel errichtet wurde. Nur in zwei Punkten kam 
man der Orthodoxie entgegen: Werke religiöſen Inhalts 
(Koran, Koranerklärung, Prophetenausſprüche und heiliges 
Recht) waren vom Druck ganz ausgeſchloſſen. Sodann 
ſollte jedes Werk der Zenſur unterworfen ſein, die vier vom 
Sultan ernannte Gelehrte und Richter übten. 

Somit konnten nun Said-Efendi und Ibrahim an die 
Errichtung der Druckerei gehen, die in einem Privathauſe 


Platz fand. Die Beſchaffung der Typen und die Einſtel— 
lung von Setzern waren das erſte Erfordernis. Zunächſt 
wurde eine ſchlechte Preſſe aus einer armeniſchen Druckerei 
gekauft, während man aus jüdiſchen Druckereien einige 
Schriftgießer holte. Die arabiſch-türkiſchen Typen, die 
Said gießen ließ, genügten nicht. Deshalb wurden ſechs 
Türken über Wien nach Leiden geſandt, die dort 40 bis 
50 Zentner türkiſche Typen erwarben. In Wien warb der 
türkiſche Konſul einige Buchdrucker und Setzer, die nach 
Konſtantinopel gingen. Dort fanden ſie bereits acht Meiſter, 
zumeiſt Griechen, in der Druckerei tätig. 

In den Jahren 1728 bis 1742 ſtand der tüchtige Ibrahim 
an der Spitze des ganzen Unternehmens und erzielte große 
Erfolge. In dieſer Zeit erſchienen 17 Werke in 23 Bänden, 
im ganzen 12500 Exemplare. Die Preiſe, die von der 
Regierung beſtimmt wurden, ſchwankten zwiſchen 10 bis 
30 Piaſtern (25 bis 75 Mark). Der erſte Druck war die 
türkiſche überſetzung des arabiſchen Lexikons des Dſchauhari 
in zwei Foliobänden, in deſſen Einleitung die Urkunden 
abgedruckt ſind, aus denen wir die Entſtehung der erſten 
türkiſchen Drucke kennen. Ein handſchriftliches Exemplar 
koſtete 350 Piaſter, der Preis des Druckes war nur 25 Piaſter. 
Auffallend raſch gelangte die Kunde von dieſer Neuerung 
nach Europa, wo ſie großes Aufſehen erregte. In der 
„Leipziger Gelehrten Zeitung“ (1728, Nr. 40, Seite 377) 
wird zuerſt von ihr berichtet. Der damalige Profeſſor 
der arabiſchen Sprache in Leipzig, Joh. Chriſt. Clodius, 
trat ſogar mit der Druckerei brieflich in Verbindung und 
erhielt einige ihrer Drucke. Die erſten Exemplare türkiſcher 
Drucke, die nach Europa gelangten, befinden ſich in Paris, 
wohin ſie Villeneuve geſandt hat. 


* * 
* 


Anmerkung der Schriftleitung: über die Ein⸗ 
führung des Buchdruckes in der Türkei berichtet außer 
der oben angegebenen Literatur auch die Zeitſchrift für 
Bücherfreunde 1897/98, Seite 111 und Seite 168 f. Das 
dort erwähnte Schriftchen von Georg Daniel Seyler „De 
fatis artis typographicae in Turcia, Elbingae 1740“ 
dürfte hier beſonders nennenswert ſein. Herr Univerſitäts— 
profeſſor Gardthauſen machte uns ſodann aufmerkſam 
auf „Missions Archèologiques frang. en Orient aux 
XVIIe et XVIII® siecles: Imprimerie turque a C. P. 
P. 386. 393-402. 468 n. 472. 695-696. — Voir: Zaid- 
Aga.“ Schließlich dürfte es nicht unintereffant fein, auf 
den Abſchnitt „Buchhandel und Buchkunſt in Stambul“ 
in Friedrich Schraders „Konſtantinopels Vergangenheit 
und Gegenwart“ (Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen) 
zu verweiſen. Wir werden im nächſten Jahrgange aus— 
führlich auf die Geſchichte der Buchdruckerkunſt und des 
Schriftweſens in der Türkei, insbeſondere der Kalligraphen, 
zu ſprechen kommen. 
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Notgeld 


Von Profeſſor Dr. Guſtav E. Pazaurek in Stuttgart 


zu verlieren und umgekehrt, darin liegt auf allen 

Gebieten das Geheimnis des Erfolgs. Wir haben, 
weiß Gott, jetzt dringendere Sorgen, als uns um ver— 
ſchiedene Kleinigkeiten zu kümmern, da uns das Getöſe 
des furchtbaren Weltringens bisher ganz unbekannte Maß— 
ſtäbe gelehrt hat. Und doch wäre es verkehrt, ſelbſt „Kleinig— 
keiten“ zu vernachläſſigen, wenn auch dazu Zeit und Kräfte 
gewonnen werden können. Gerade das Notgeld, das uns 
ja auch der große Krieg gebracht hat, könnte doch als Kind 
ſeiner Zeit auch etwas von dem Ernſt der Zeit, wie von 
deutſcher Art und Kraft zum Ausdruck bringen. 

Es liegt in der Natur der Sache begründet, daß wir es 
nur mit einer Improviſation zu tun haben. Stadt— 
vertretungen, Bezirksverbände, Sparkaſſen, Gutsverwal— 
tungen und andre Körperſchaften leiden bekanntlich, je 
länger der Krieg dauert, um ſo mehr unter dem Mangel an 
Zahlungsmitteln, namentlich an dem für die ſchlichten 
Bedürfniſſe auch bei weiteſtgehender Verbreitung der bar— 
geldloſen Zahlung notwendigen Kleingeld, der gewöhnlichen 
Scheidemünze. Zwar wurden die von ſtaatlicher Seite zum 
größten Teile zurückgezogenen Nickelmünzen durch Kriegs— 
metall-Hartgeld erſetzt; aber die Menge reicht bei weitem 
nicht aus. Außerdem empfiehlt es ſich für beſchränkten Be— 
darf, namentlich in Kriegsgefangenenlagern, die allgemeine 
gültigen Münzen und Scheine, auch wenn ſie in überfluß vor: 
handen wären, auszuſchließen, damit die Kriegsgefangenen 
mit ihren erarbeiteten oder ihnen von außen zugeſandten 
Mitteln außerhalb ihres Lagers keinen Mißbrauch treiben 
oder gar bequemere Fluchtverſuche unternehmen könnten. 

Der Stoff für das Kriegsgeld kann natürlich ſehr ver— 
ſchieden ſein. Auch in alter Zeit wurden in beſonderen 
Fällen ſelbſt ſeltſame Materiale, wie Lederabfälle, Glas 
oder Holz herangezogen. Sofern man Metallgeld ſchlagen 
läßt, wird man natürlich diejenigen Rohſtoffe, die man für 
die Kriegswirtſchaft benötigt und die in der erſten Zeit unſers 
großen Krieges trotzdem auch herhalten mußten, tunlichſt 
ausſchließen. Einzelne wenige Prägungen, namentlich 
aus dem Rheinland wie auch aus Sſterreich ſind ſogar 
künſtleriſch als ſehr gelungen zu bezeichnen. Meiſt be— 
gnügte man ſich aber mit recht phantaſieloſen ſpielmarken⸗ 
ähnlichen Notmünzen, die außer der Wertzahl nur den 
Namen der betreffenden Stadtgemeinde oder Körperſchaft 
aufweiſen. Um die überaus ſtörenden Verwechſlungen mit 
der Reichsſcheidemünze hintanzuhalten, hat man das Not: 
geld häufig durchbrochen oder vieleckig geſtaltet, am Rande 
gezahnt oder gelappt oder dergleichen. 

Ungleich häufiger dagegen als das Hartnotgeld iſt aber 
das gedruckte Papiernotgeld, das uns hier als graphi— 


U: dem Großen das Kleine nicht aus dem Auge 


ſches Erzeugnis am meiften intereſſiert. Das erſte Papier- 
notgeld waren beliebig zerſchnittene Papiere mit hand— 
ſchriftlicher oder hektographierter Wertbezeichnung und 
aufgedruckter Stampiglie, meiſt formloſe Miniatur— 
urkunden ohne irgendwelche künſtleriſche Bedeutung; mit: 
unter ſogar nur auf zerſchnittene Spielkarten-Karton— 
ſtücke geſchrieben und geſtempelt, alſo geradezu in die 
Augen ſpringende Notſtücke, die ſo raſch als möglich durch 
entſprechenderes Notpapiergeld erſetzt werden mußten. 
Aſthetiſche Rückſichten hätten vielleicht die Dauer des pri⸗ 
mitivſten Notgeldes nicht eingeſchränkt, aber man mußte 
ſich vor Nachahmungen möglichſt ſchützen, ſomit Drucke 
wählen, deren Vervielfältigung immerhin einige Schwierig— 
keiten bereitet. Da es ſich jedoch meiſt nur um Scheine 
über geringfügige Beträge von 10 bis 50 Pf. handelte, 
konnte man natürlich nicht das ganze Raffinement von 
Waſſerzeichenpapier oder Guillochier-Untergrund in zahl— 
reichen, miteinander ſchwer zu photographierenden Farben 
abſtufungen wählen. Dagegen war vielmehr der mög— 
lichſt baldige Druck mit etwa 2—4 Platten wichtig, meiſt 
ſogar nur auf gewöhnlichem, farbloſem oder farbigem 
Papier, da auch die Papierbeſchaffungsfrage, je weiter der 
Krieg geht, um ſo größere Schwierigkeiten bietet. 
Dennoch lag natürlich für die Herſtellung des Papier— 
notgeldes die Anlehnung an das Friedens papiergeld 
und damit an die Wertpapierdrucke überhaupt nahe, nur 
daß neben der ſchlichteren Ausführung auch eine geringere 
Größe in Betracht kommt. Dadurch nun rückt das Not— 
papiergeld in die Nähe andrer Erzeugniſſe der Gebrauchs— 
graphik, wie einzelner Packungen oder Etiketten, poſtali— 
ſcher Drucke, der „Exlibris“, in mancher Beziehung auch 
der Bildpoſtkarte. Was die Herſtellung anlangt, ſo 
wechſeln die verſchiedenen Drucktechniken miteinander ab, 
doch herrſcht der Hochdruck vor; teilweiſe herangezogene 
Reliefprägung iſt mit Recht nur vereinzelt geblieben, 
ebenſo die Durchlochung. Wenn man bedenkt, daß das 
Notkleingeld beſtändig in viel unreinere Hände kommt 
und viel häufiger den Beſitzer wechſelt, ſomit eine un— 
gleich größere Inanſpruchnahme auszuhalten hat, als 
größere Staats- oder Banknoten, wird man dies begreif— 
lich finden und auf möglichſt klaren Druck Wert legen. 
Im allgemeinen kann man nicht ſagen, daß wir auf 
unſer Notgeld allzuſtolz ſein können. Nicht als ob etwa 
die Kräfte für Entwürfe gefehlt hätten: an dieſen iſt viel— 
mehr ſelbſt jetzt, obwohl die meiſten jungen Graphiker im 
Felde ſtehen, durchaus kein Mangel, und ſie wären auch 
gewiß gern bereit geweſen, eine ſolche, dankbare Aufgabe im 
Bedarfsfalle auch im Handumdrehen glücklich zu erledigen. 
Aber die betreffenden Verwaltungsorgane, denen die Sorge 
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33. Niederlahnſtein 


Zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen 


Wappen⸗Umſcheiſten; So leben, ſo leben wir 1917 


um die raſche Beſchaffung des Papiergeldes oblag, haben 
meiſt nicht die richtige Vorſtellung, wie man ſolche Dinge 
anpackt, und wenden ſich vielfach an die nächſtbeſte Druk— 
kerei, indem ſie nur die Eile, mit der die ganze Angelegen— 
heit geordnet werden müſſe, unterſtreichen. Wir werden 
uns daher nicht wundern, wenn weitaus die meiſten Not— 
papiergeldſtücke die Eierſchalen der flüchtigen Improvi— 
ſation weitertragen, ſomit den derzeitigen Hochſtand der 
Gebrauchsgraphik gewöhnlich gar nicht erkennen laſſen; 
ganz banale Drucke ohne künſtleriſches oder techniſches 
Intereſſe ſind daher leider die Regel. 

Aber zum Glück gibt es auch Ausnahmen und zwar 
genug zahlreiche Ausnahmen, die es vollauf rechtfertigen, 
daß wir uns mit ihnen näher beſchäftigen. 

Ein Blättchen wie das von Paul Hauſtein für die 
Stadt Eßlingen entworfene bleibt mit ſeiner liebens— 
würdigen Filigran-Ornamentik wie mit der Wiedergabe 
der Stadtanſicht ein vorzügliches Muſterbeiſpiel eines 
für dieſen Zweck faſt zu vornehmen graphiſchen Gebildes. 
Das eben erſt herausgegebene, in kräftigen, roten und 
gelben Tönen gehaltene Kriegsgeld von Schorndorf hat 
der gleiche Stuttgarter Künſtler zu ebenſo reizvollen Blätt— 
chen zu geſtalten gewußt. Auch die Notſcheine der ſchwäbi— 
ſchen Städte Gmünd (von Anton Fiſchingerz an Stelle 
kurzlebiger unkünſtleriſcher Vorgänger) und Biberach (von 
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35. Bergiſch⸗ Gladbach (Städtiſche Berühmtheiten!) 


Emil Pfeffer jun.), wie des Bades Kreuznach (von 
E. Hart) mit ihren Panoramenmotiven ſind als ſehr ge— 
lungen zu bezeichnen, wogegen die buntgehaltenen Ver: 
ſpektiven auf den Scheinen von Lindau a. B. (von G. 
Haid) doch mehr in das Gebiet der Anſichtspoſtkarte ge— 
hören. — Einige Städte wie Kiel oder Halle haben 
Stadtbilder vorwiegend ſtiliſiert und auch damit gute 
Wirkungen erzielt. — Daß aber die Stadt Sulz ihre 
primitiven Panoramen von der unglaublichſten Orna— 
mentik, z. B. dicken Rokokowürſten umgeben läßt, iſt 
einfach unverſtändlich; welcher Hinterwäldler mag dieſe 
Entwürfe auf dem Gewiſſen haben? In dieſem Falle iſt 
die Anonymität für uns kein Verluſt, während man ſonſt 
vielfach beklagen muß, daß wohl ab und zu die Druckerei 
— z. B. die Uhlandſche Buchdruckerei G. m. b. H. in Stutt— 
gart oder M. Dumont-Schauberg in Köln oder Gebr. 
Parkus in München oder Krey & Sommerfeld in Nieder— 
ſedlitz oder Selmar Bayer in Berlin — genannt iſt, aber 
nur in den ſeltenſten Fällen der entwerfende Künſtler. 
Die Verbindung mit figuralen Darſtellungen iſt nicht 
ſelten, aber nur in den wenigſten Fällen voll befriedigend. 
Die Zehn- und Fünfzigpfennigſcheine der Stadt Lindberg 
von H. Schieſtl ſind ebenſo, wie die von dem gleichen 
Künſtler für Paſſau gezeichneten Scheine ganz vortreff— 
liche, wenn auch ein wenig antikiſierende Kunſtblättchen, 
das eine etwa in Frundsberg-Stimmung, das andre mehr 
auf die Kreuzfahrerzeiten zurückgreifend, nebenbei auch 


34. Bielefeld 
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* Die Gültigkeitsdauer dieses Scheines ist auf? Jahre beschränkt. 


36. Sulz (unmögliche Rokokowürſte!) 
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von kernigen Sprüchen begleitet, die auf dem Notgeld auch 
ſonſt keine Seltenheit ſind. Geradezu Gegenpole und doch 
auch in ihrer Art nicht ſchlecht ſind die Genrebilder auf den 
beiden Scheinen von Saulgau (von W. Planck) mit der 
Gegenüberſtellung von Front- und Heimſzenen, ſigniert von 
W. B. und W. W.; die Netzätzungen-Wiedergabe erinnert 
an Zeitſchriften-Illuſtrationen nach Ratskellergemälden. 
Zwiſchen dieſen beiden Polen ſteht die Stadt Im menſtadt 
im Allgäu, die Genremotive mit Heraldik nicht ungeſchickt 
zu verbinden weiß, während das Notgeld von Augsburg 
in farbigen Illuſtrationen alte Germanen mit der charak— 
teriſtiſchſten Stadtanficht abwechſeln läßt. — Auch die 
Stadt Paſſau möchte mit ihren gefälligen Blättchen 
nicht unerwähnt bleiben. 

Daß die Heraldik, die ſich ja der Ornamentik in allen 
Stilarten ſo vorzüglich anzuſchmiegen verſteht, bei dem 
ſtädtiſchen Notpapiergeld eine große Rolle ſpielen muß, 
liegt auf der Hand. Ein in Linie und Farbe kräftiges, 
gelungenes Blättchen hat der Kommunalverband von 
Marktheidenfeld herausgegeben. Einer der beſten 
kleinen Scheine wurde von F. H. Ehmcke für Preußiſch— 
Stargard! gezeichnet; an vornehmer Wirkung überbietet 
dieſes nur mit einer Platte hergeſtellte Stückchen die 
meiſten andern. Aber auch die Notpapiere der Städte 
Rottweil (mit dem altertümelnden Stadtadler von 
Max Bühler), Göppingen in modernerer Auffaſſung, 
die der Bezirksverbände von Dresden oder Freiberg, 
bei denen Schrift und Wappen einander geſchickt ergänzen, 
ferner die Städte Düſſeldorf, Stuttgart (von Fr. 
Conz) oder Glog au mögen nicht unerwähnt bleiben. — 
Wir geben die charakteriſtiſchſten der genannten Blättchen 
meiſt nach den Originalen der reichhaltigen Kriegsſamm— 
lung der Stuttgarter Kgl. Hofbibliothek im Bilde wieder. 

Bergiſch-Gladbach hat immerhin ein beſonderes 
Motiv gewaͤhlt, nämlich eine Zuſammenſtellung von 
25 Köpfen, die wohl in der Ausgabegegend bekannter ſein 
dürften als auswärts. Wir vermuten, daß es ſich um 
die mächtigen Stadtregenten handeln dürfte. Wenn ſich 
dieſe einen tüchtigeren Künſtler für den Entwurf geſichert 
hätten, hätten ſie ſich dadurch wohl beſſer verewigt. — 
Manchmal kommt auch ein gewollt humoriſtiſcher 
Zug hinein, der aber dem Zeitcharakter entſprechend mehr 
Galgenhumor iſt; fo verewigt der Magiſtrat von Bie le— 
feld die leidliche Kellerrübenhäufung des dritten Kriegs— 
jahres — neben Rebusbildchen — durch eine zweifache 
Perſonifikation dieſes uns damals leider ſo notwendigen 


1 Beide Seiten dieſes Scheines (wie auch den Reichenberger 
Schein) veröffentlicht F. H. Ehmcke ſelbſt als einzige Proben in der 
ſoeben von ihm im Auftrage des Deutſchen Werkbundes heraus— 
gegebenen Schrift „Amtliche Graphik“ (München, Hugo Bruck— 
mann, 1918), wo auch die Unzulänglichkeit des ſonſtigen Papiergeldes 
näher behandelt wird. 


Gewächſes. Weitaus am volkstümlichſten jedoch iſt die 
Dotſchenepiſode in dem Notgeld von Niederlahnſtein 
geworden, das neben einer zarten Stadtanſicht einen ſaf— 
tigen Schinken der weniger beliebten Rübe gegenüberſtellt. 
Die Beiſchriften „Zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen“ und 
anderſeits „So leben, fo leben wir 1917“ find ebenſo une 
auffällig, wie heraldiſch unmöglich zu Wappenumſchriften 
geworden, die das Rapportgrundmuſter füllen. Vom 
künſtleriſchen Geſichtspunkt wäre die Popularität gerade 
dieſes Blättchens, deſſen Rückſeite von banaler Unbe— 
deutendheit iſt, unverſtändlich. 8 

Wenn die Beſteller ſich von berufener künſtleriſcher 
Seite hätten vorher beraten laſſen, dann wäre allerdings 
das Ergebnis ein viel ſtolzeres geworden, als dies in der 
erſten Notgeldausſtellung — im Juli 1918 im Stutt— 
garter Landesgewerbemuſeum — der Fall war. 
Desungeachtet ſtehen die deutſchen Erzeugniſſe, denen ſich 
nur wenige beſſere öſterreichiſche, wie z. B. das vom Kriegs— 
gefangenenlager in Reichenberg (von E. G.) zur Seite 
ſtellen, himmelhoch über dem Notpapiergeld des Aus: 
landes, ſoweit wir dies jetzt ſchon zu verfolgen vermögen. 
In Belgien herrſcht noch immer die ſtereotype Allegorie 
oder aber das Diplommotiv mit dem anhängenden Siegel 
(3. B. Sart), daneben Rokokoornamente (3. B. Courſel) 
oder Jugendſtil. Ein wirklich gelungenes Blättchen iſt 
mir nicht zu Geſicht gekommen. — Noch viel rückſtändiger 
jedoch iſt das Notgeld, das in Frankreich, namentlich 
von Seite der Handelskammern herausgegeben wurde. 
Sdeſte Muſterzeichnerei der achtziger Jahre, — ſo müßte 
man die mitunter ganz primitiven Geldſcheine bezeichnen, 
deren Allegorien und Embleme auch nicht einen Hauch 
des ſeitherigen großen Aufſchwungs in der Graphik ver— 
raten, an dem doch ſonſt die Franzoſen, z. B. im Plakat 
gewiß nicht unbeteiligt ſind. Das Blättchen von der 
Stadt Remiremont iſt eine primitive Anſichtspoſtkarte, 
das der Handelskammer von Nizza die Etikette einer 
Parfümflaſche im Jugendſtil. — Vielleicht könnte man 
doch auch auf Polen hinweiſen, das neben zeitloſen und 
international wirkenden, intereſſeloſen Scheinen aller Art 
auch Einhalb- und Markſcheine des Warſchauer General— 
gouvernements führt, die ihre Abhängigkeit von Mün— 
chener Wappenmalerei nicht verleugnen können. Gut iſt 
das finniſche Notgeld, allerdings wie jenes der Ukraine 
nur in höheren Banknotenwerten bekannt!. 

Wenn der Krieg noch lange dauert, namentlich wenn 
auch Zahlungsmittel für höhere Werte notwendig ſind, 
wird wohl noch weiteres Notpapiergeld überall erforderlich 


1 Vergleiche Abbildungen in der Beilage „Der Beobachter“ zur 
10. Armeezeitung, Wilna, vom 23. Auguſt 1918, wo Guſtav Praage in 
einem Aufſatz „Deutſches Kriegsgeld“ auch einige deutſche Notgeld— 
ſcheine abbildet und zahlreiches Zahlen- und Namenmaterial veröffent: 
licht, das namentlich dem Spezialſammler willkommen ſein dürfte. 
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1. Eßlingen (von Paul Hauſtein) Vorderſeite 
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5. Kreuznach 


7. Schwäbiſch Gmünd (von Anton Fiſchinger) Vorderſeite 
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13. Halle a. d. Saale (Marktplatz-Silhouette) 


14. Lindenberg i. Allg. 


eufel‘ setber räumt 


Bl unıTe Mark: im Hurr auch schlechl. ® 
"Mark im deer, Se d, erf, 


Als Iehtes gaben wir Die Oloden 


19. Saulgau 


IIIPLCICPLRIIETREOLRI-OUURR-TER IE 


* d erw 2 
ah Freie 8 
Ves Jer die r el: 
gegen diefe unwetſung 8 


= 
= 


XTEEETLLLTLILILLI 


Pc. Scar gad. v.. April: 2 
Der Neelsc asse uß 
WINE 
5 DR: 7 
PL 7 


DYPER 
DRS, N 


D 


22. Stargard (von F. H. Ehmcke) 
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23. Rottweil (von Max Bühler) 24. Heilbronn 
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27. Freiberg i. S. 
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30. Sommerfeld 
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ſein, zumal die bisherigen Ausgaben ſehr raſch zugrunde 
gehen. Da wäre es doch angezeigt, rechtzeitig beſſere Blätt— 
chen vorzubereiten, die dem deutſchen Namen mehr Ehre 
machen könnten. Der Munitionsarbeiter oder die Markt— 
frau, die derartige Blätter in die Hand bekommen, mögen 
doch nicht als die einzigen Konſumenten betrachtet werden. 
Ein Zeitraum von einer Woche, der für einen ſehr eiligen 
Entwurf nicht überſchritten werden müßte, kann doch 
jetzt wirklich keine Rolle ſpielen. Und teuerer iſt ein 
gutes Papiergeld keinesfalls. Im Gegenteil! Diejenigen 
Stadtverwaltungen oder Behörden, die künſtleriſches Not— 
geld herausgegeben haben, find ſchon jetzt von allen Samme 


lern, ſogar auch ſchon von Spezialhändlern dieſe Gruppe 
jo beſtürmt worden und haben damit einen fo weitgehen— 
den Abſatz erzielt, daß ſelbſt nicht unbedeutende Druck— 
koſten mehr als reichlich eingebracht waren, ja ſogar ein 
recht ſtattlicher Uberſchuß erzielt werden konnte. Und 
nach dem Kriege werden dieſe guten Blättchen — ſoweit 
fie gut erhalten find — erſt recht koſtbare, geſuchte und gut 
bezahlte Erinnerungen und Sammelobjekte bilden. Es 
wäre daher ſehr wünſchenswert, wenn man auch in dieſer 
Gruppe der Gebrauchsgraphik trotz der anderweitigen 
wichtigen Ablenkungen unſrer Zeit jene Aufmerkſamkeit 
ſchenken wollte, die ſie verdient. ? 


Zuſammenſtellung des Kriegsnotgeldes deutſcher Städte 


Von befreundeter Seite wird uns eine Zuſammenſtellung des Kriegsnotgeldes deutſcher Städte mit der Bitte um 
Veröffentlichung mitgeteilt. Wenn wir dieſe Bitte hiermit erfüllen, tun wir es, um einem längſt gehegten Wunſche 
vieler, eine wenn auch unvollſtändige Liſte der Notgelder zu haben, entgegenzukommen und die ſchließliche Aufſtellung 
einer ſolchen anzubahnen. Die uns überlaſſene Liſte iſt unvollſtändig, ſehr unvollſtändig, fehlen doch darin nicht 
weniger als 527 Städte, die in der Notgeldſammlung des Deutſchen Kulturmuſeums vertreten find. In einem 
Sonderheft der „Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum“ wird das Deutſche Kulturmuſeum 
eine ausführliche Darſtellung des Notgeldweſens mit einer Zuſammenſtellung der ihm bekannt gewordenen Notgelder 
demnächſt geben und wäre jedermann, dem dieſe Zeilen zu Geſicht kommen, für Unterſtützung ſeines Vorhabens durch 
Mitteilung von Notgeldſtellen an das Deutſche Kulturmuſeum, Leipzig, Zeitzer Straße 14, zu größtem Dank verpflichtet. 


Königreich Preußen 


Provinz Oſtpreußen 
Biſchofſtein: 10 Pf., 50 Pf., 1 M., 2 M., 3 M. 
Heilsberg: 5 Pf., 50 Pf., IM. 
Lyck: 10 Pf., 80 Pf. 
Raſtenburg: IM. 


Provinz Weſtpreußen 

Dirſchau: Kaufmänniſcher Verein. 
Elbing: 1 M., 2 M., 3 M., 5 M., 10 M., 20 M. 
Graudenz: 10 Pf., 50 Pf. 
Marienburg: 10 Pf., 50 Pf. 
Marienwerder: 1 M., 2 M., 3 M., 5 M. 
Preußiſch Stargard: 20 Pf. weiß mit Schwarz, 50 Pf. 

weiß mit Braun. 


Thorn: 10 Pf., 50 Pf. 


Provinz Brandenburg 


Frankfurt a. O.: 

Kottbus: 5 Pf., 10 Pf., 20 Pf., 50 Pf. 

Sommerfeld: 5 Pf. grün. 

Sorau: 50 Pf. 

Spandau: 50 Pf. 

Züllichau: 5 Pf., 10 Pf., 25 Pf., 30 Pf. 
Provinz Pommern 


Kolberg: 10 Pf., 25 Pf., 50 Pf. 
Schneidemühl: 1 M., 2 M. 50 Pf., FM. 


Stettin: 10 Pf., 50 Pf., 1 M. 
Stralſund: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf., 1 M. gemünzt. 
Swinemünde: 5 Pf., 10 Pf. gemünzt. 


Provinz Poſen 

Frauſtadt: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 
Gonſawa: 5 Pf., 10 Pf., 25 Pf., 50 Pf. 
Goſtyn: 
Hohenſalza: 1 M., 2 M., 3 M., 5 Pf., 10 Pf., 

50 Pf. 
Kempen: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 
Kletzko: 1 M., 2 M., 3 M. 
Kolmar i. P.: ½ M., 1 M., 2 M., 3 M. 
Miloslaw: 30 Pf., 1 M., 2 M., 3 M. 
Oſtrowo: 25 Pf., 50 Pf., 1 M., 2 M. 
Poſen: 5 Pf., 10 Pf. 
Santomiſchel: 50 Pf., 1 M., 2 M.! 
Schildberg: 50 Pf., 1, 2,3 M. 
Schwerſenz: 1 Pf., 2 Pf., 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 
Xions: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 


Provinz Schleſien 
Birkenhain: 10 Pf., 25 Pf., 50 Pf. 
Breslau: 10 Pf., 50 Pf., IM. 
Glashütte: 5 Pf. grün, 10 Pf. gelb, 50 Pf. roſa. 
Glogau: 1 Pf. gelb, Rückſeite grau, 2 Pf. lila, Rück— 
ſeite grau, 5 Pf. grün, Rückſeite grau, 10 Pf. roſa, Rück⸗ 
ſeite grau, ½ M. blau, Rückſeite grau. 


109 


Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


Görlitz: 10 Pf. blau, 50 Pf. blau mit Rot, 10 Pf. weiß 
mit Braun und Blau und HN, 50 Pf. weiß mit Braun 
und HN, 50 Pf. weiß mit Blau und HN. 

Groß -Strelitz: 

Gruenberg: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 

Kattowitz: 10 Pf. in zwei verſchiedenen Ausführungen, 
1 M., Ya M. in zwei verſchiedenen Ausführungen. 

Liegnitz: 

Neiße: 10 Pf. blau, 50 Pf. in zwei Ausführungen. 

Neuſtadt O.-S.: 

Paulsdorf: 50 Pf., 1 M. 

Trebnitz: 1 Pf., 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 

Weißwaſſer: 50 Pf. 


Provinz Sachſen 
Bitterfeld: 10 Pf., 50 Pf. gemünzt. 
Eisleben: 50 Pf. 
Naumburg: 50 Pf. 
Nordhauſen: 10 Pf., 50 Pf. 


Provinz Schleswig-Holſtein 
Kiel: 50 Pf. 
Rendsburg: 10 Pf., 50 Pf. 
Schleswig: SO Pf. 


Provinz Hannover 
Dannenberg: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 
Göttingen: 10 Pf., 50 Pf. 
Goslar: 10 Pf., 25 Pf., 50 Pf. 


Provinz Weſtfalen 

Bielefeld: 10 Pf. grün, 25 Pf. rot. 

Bocholt: 10 Pf., 50 Pf. 

Bottrop: 1 M., 2 M., 3 M. 

Hameln: 25 Pf. grün, Künſtler: L. Enders, SO Pf. 
braun, Künſtler: L. Enders. 

Herne: 10 Pf., 25 Pf. 

Minden: 10 Pf. rotbraun, Drucker: J. C. König & Eb: 
hardt, Hannover. 

Wattenſcheid: 50 Pf., 1 M., 2 M. 

Rheinprovinz 

Bonn: SO Pf. 

Düren: 25 Pf. orange mit Grün und Grau, Künſtler: 
Stadtbaumeiſter Dauer; Drucker: Eugen Hoeſch & Ort: 
haus, Düren, 50 Pf. gelb und ſchwarz, Rückſeite braun, 
50 Pf. braun und blau, Künſtler: ein Zeichner der 
Firma Carl Schleicher & Schüll, Düren, Pf. gemünzt, 
2 Pf. gemünzt, 5 Pf. 1917 gemünzt, 5 Pf. 1918 ge— 
münzt, 10 Pf. 1917 gemünzt, 10 Pf. 1918 gemünzt. 

Duisburg: 

Jülich: SO Pf. bräunlich, Rückſeite bläulich. 

Koblenz: 10 Pf., 25 Pf., 50 Pf. 

Köln: 10 Pf., 50 Pf. 


Bad Kreuznach: 10 Pf. dunkelbraun, SO Pf. braun 
und blau, Künſtler: Erich Hartwig; Druck: Schleicher 
& Schüll, Düren. 

Mülheim an der Ruhr: 10 Pf., 50 Pf. 

München-Gladbach: 10 Pf., 50 Pf. 

Neuwied: 10 Pf., 50 Pf. 

Remſcheid: SO Pf. 

Saarbrücken: 50 Pf. blau. 

Weſel: 25 Pf. bräunlich, 50 Pf. violett. 


Provinz Heſſen 
Diez a. d. L.: 10 Pf. grün, 25 Pf. rot, SO Pf. braun. 
Künſtler: Rudolf Fuchs-Diez. Drucker: Johannes 
Päßler, Dresden. 
Dillenburg: 50 Pf. 
Frankfurt a. M.: 10 Pf., 50 Pf. 
Fulda: 10 Pf., 50 Pf. 
Hanau: 10 Pf. blau, 50 Pf. orange. 
Kaſſel: 50 Pf. 
Mainz: 50 Pf. roſa, 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt. 
Marburg: 10 Pf., 50 Pf. 
Bad Nauheim: 50 Pf. braun und blaugrau. 
Niederlahnſtein: 50 Pf. blau mit Braun, Rückſeite grün. 


Königreich Bayern 

Ansbach: SO Pf. grünlich, weiß, ſchwarz. Künſtler: 
H. D. 50 Pf. braun und grün. Künſtler: Walter 
Ehringhauſen. 

Augsburg: ½ M. gelb, 50 Pf. buntfarbig mit braunem 
Grund. 

Beilngries: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, SO Pf. 
gemünzt. 

Berchtesgaden: 50 Pf. braun mit Dunkelbraun und 
Grau. 

Berneck: 10 Pf., 25 Pf., 50 Pf. 

Ebersberg: 5 Pf. gelb und rot, 10 Pf. braun und violett, 
50 Pf. violett und rot. 

Eichſtätt: 5 Pf. gelb mit Blau, 10 Pf. grün mit Blau, 
20 Pf. dunkelgelb mit Rot, SO Pf. violett mit Rot. 

Fürth: 50 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt. 

Hersbruck: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 

Hof: 1 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. gemünzt. 

Holzkirchen: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, SO Pf. 
gemünzt. 

Homburg (Pfalz): 10 Pf. grün, 50 Pf. orange. 

Immenſtadt im Allgäu: 10 Pf. dunkelgelb mit Rot, 
10 Pf. violett mit Blau, 10 Pf. braun und grün. 
Künſtler: PPP. = Hans Pylipp jr., Nürnberg. Druck: 
Ad. Schwarz, Lindenberg. 50 Pf. rot, 50 Pf. blau, 
50 Pf. braun mit Grün und Rot. Künſtler: Eugen 
Ludwig Hoeß. Druck: Ad. Schwarz, Lindenberg. 
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Kaiſerslautern: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 


gemünzt. 
Kelheim a. D.: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 


Krumbach: 5 Pf. gelb und blau, 10 Pf. rotbraun und 
rot, 50 Pf. rot. 

Lichtenfels: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt. 

Lindau i. B.: 10 Pf. braun mit Grün (Löwe), 25 Pf. 
braun und blau (Rathaus), 50 Pf. braun und gelb 
(Inſel). Künſtler: G. Haid. 

Lindenberg im Allgäu: 10 Pf. grau mit Rot, 10 Pf. 
braun, 50 Pf. buntfarbig, weißer Grund, 50 Pf. 
Künſtler: Heinz Schieſtl. 

Mainburg: 10 Pf. gemünzt, 15 Pf. gemünzt. 

Marktheidenfeld: 50 Pf. weißer Grund mit Gelb, 
Rot, Blau. 

Memmingen: 5 Pf. blau, 10 Pf. gelb, SO Pf. roſa. 
Mittenwald: 5 Pf. grau mit Blau, 10 Pf. rot mit 
Grau, 25 Pf. grün mit Rot, 50 Pf. gelb mit Rot. 

Neuburg a. D.: 

Nördlingen: 50 Pf. gelb mit Braun. 

Oberammergau: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 

Oettingen: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 20 Pf. 
gemünzt. 

Partenkirchen: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 

Paſſau: 

Plattling: 10 Pf. gelb, 25 Pf. grau, SO Pf. rot. 

Rehau: 10 Pf. gemünzt, SO Pf. gemünzt. 

Schwabmünchen: 5 Pf. grün mit Blau, 10 Pf. rot 
mit Blau, SO Pf. dunkelgelb mit Braun. 

Schweinfurt: 

Selb: 1 Pf., 10 Pf. gemünzt, SO Pf. in Papier. 

Tegernſee-Rottach: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 
50 Pf. gemünzt. 

Bad Tölz: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 

Unterpeißenberg: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 
50 Pf. gemünzt. 

Weißenburg: 10 Pf. grau mit Rot, 25 Pf. rot mit 
Lila, 50 Pf. gemünzt. 

Wunſiedel: 50 Pf. hellblau mit Schwarz, 10 Pf. ge: 
münzt. 

Würzburg: SO Pf. braun, Rückſeite grünblau. 
Künſtler: H. 

Zweibrücken: 10 Pf., 50 Pf. 


Königreich Sachſen 
Adorf: 5 Pf. grün, 10 Pf. lila, 50 Pf. rot. 
Annaberg: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 
Auerbach: SO Pf. blaugrün. 


Bautzen: 50 Pf. gelb und dunkelblau. 

Borna: 50 Pf. blau und gelb. 

Chemnitz: 50 Pf. bläulich. 

Crimmitſchau: 10 Pf. braun, Rückſeite blau, 25 Pf. 
grün, 50 Pf. violett, Rückſeite grün. 

Dippoldiswalde: 10 Pf. gelb, 25 Pf. grün, 50 Pf. 
rotviolett. 

Döbeln: 

Dresden-Neuſtadt: 50 Pf. grau. 

Dresden-Altſtadt: 10 Pf. violett, SO Pf. grün. Ent: 
wurf und Druck: Krey & Sommerlad, Niederſedlitz. 

Flöha: 10 Pf. grau und violett, SO Pf. grau und 
grün. 

Freiberg: ½ M. hellbraun mit Grün und Gelb. Künſtler: 
50 Pf. Künſtler: Rieß. 

Glauchau: 10 Pf., 50 Pf. 

Grimma: 10 Pf., 50 Pf. 

Grünhain: 10 Pf. und 50 Pf. in Pappe (rund). 

Kamenz: 10 Pf. braun, SO Pf. grün. 

Leipzig: 10 Pf. braun und grün, 50 Pf. lila. 

Leipzig-Land: 10 Pf. weiß mit Grün, 50 Pf. weiß mit 
Braun. 

Löbau: 10 Pf. grün, 50 Pf. weiß und blau. 

Marienberg: 10 Pf. roſa mit Braun, 25 Pf. blau mit 
Braun, 50 Pf. gelb mit Braun. 

Markneukirchen: 10 Pf. blau, 25 Pf. gelb, SO Pf. rot. 

Oelsnitz i. V.: 50 Pf. orange. 

Pirna: 

Plauen i. V.: 5 Pf. blau, 20 M., 10 Pf. grün, 50 Pf. 
braun. g 

Pulsnitz: 25 Pf. weiß, SO Pf. blau, 1 M. rot. 

Regis: 10 Pf., 25 Pf. grün. 

Reichenbach i. V.: 50 Pf. 

Schneeberg: 5 Pf. grün, 10 Pf. braun, 50 Pf. blau. 

Schwarzenberg: SO Pf. hellbraun. Künſtler: Grimme 
Sachſenberg, Richard, Leipzig. 

Stollberg i. Erzgeb.: 25 Pf. grün mit Blau, SO Pf. gelb 
mit Blau. 

Wurzen: 

Zwenkau: 5 Pf. blau, 10 Pf. hellgrün, ½ M. gelb. 

Zwickau: 10 Pf. hell- und dunkelblau mit Schwarz, 10 Pf. 
blau, SO Pf. rotbraun. 


Königreich Württemberg 
Crailsheim: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 
Ebingen: 50 Pf. grün mit Braun. 
Eßlingen: ½ M. braun mit Blau und Rot. 
Freudenſtadt: 10 Pf. gemünzt, ½ M. gemünzt. 
Friedrichshafen: 10 Pf. gemünzt. 
Sch wäb. Gmünd: 50 Pf. hellbraun mit Blau und Rot, 
50 Pf. braun und grau. 
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Göppingen: 50 Pf. braun mit Rot (und Schwarz). 
Künſtler: Gmelich, Göppingen. Drucker: J. Illig, 
Göppingen. 

Heilbronn: 50 Pf. grau und blau auf weißem Grund. 

Herrenberg: SO Pf. gemünzt. 

Kirchheim unter Teck: SO Pf. gelb mit Blau. 

Nürtingen: SO Pf. blau und gelb. § Pf. gemünzt, 

10 Pf. gemünzt. 

Rottweil a. N.: 50 Pf.: weißer Grund mit Braun, Rot, 
Schwarz. Künſtler: M. B. 

Saulgau: 10 Pf. braun. Künſtler: W. PH. 50 Pf. blau. 
Künſtler: W. PII. 

Schorndorf: 50 Pf. grau, rot, gelb. Künſtler: Paul 
Hauſtein. Druck: Uhland'ſche Buchdruckerei G. m. b. H., 
Stuttgart. 

Schramberg: 

Schwenningen: SO Pf. grün mit Braun. 

Stuttgart: SO Pf. braun und grün. 


Großherzogtum Baden 


Donaueſchingen: SO Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt. 

Emmendingen: 10 Pf. grün, 20 Pf. gelb, 50 Pf. rot. 

Ettenheim: 50 Pf. gelb, 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. ge— 
münzt. 

Freiburg i. Br.: SO Pf. roſa. 

Heidelberg: 10 Pf. grau und blau, SO Pf. roſa, Rück— 
ſeite grau. 

Ladenburg: 10 Pf. braun, 50 Pf. blau. 

Neckargemünd: 10 Pf. braun, 50 Pf. blau. 

Pforzheim: 

Pfullendorf: 50 Pf. braun. 

Raſtatt: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 20 Pf. ge— 
münzt. 

Triberg: 10 Pf. gemünzt. 

Walldürn: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt. 

Zell i. Wieſental: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 20 Pf. 
gemünzt. 


Großherzogtum Oldenburg 
Nordenham: 50 Pf. rot. 
Rüſtringen: 1 Pf., 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. 
Großherzogtum Heſſen 


Alzey: 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. gemünzt. 
Darmſtadt: SO Pf. grün, Rückſeite braun, 10 Pf. ge 
münzt. 


Großherzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach 


Auma: 10 Pf. braun, 50 Pf. blau. 
Bad Berka: 10 Pf. blau und rot, 25 Pf. gelb und grün, 
50 Pf. gelb und blau. 


Buttſtädt: 50 Pf. braun, Rückſeite blau. 

Jena: 5 

Oſtheim v. d. Rhön: 5 Pf. blau, 10 Pf. roſa, 50 Pf. 
hellbraun. 

Bad Sulza: 5 Pf. grün, 10 Pf. braun, SO Pf. blau. 

Weimar: 50 Pf. 


Herzogtum Sachſen-Altenburg 
Eiſenberg: 50 Pf. blau. 
Lucka: 5 Pf., 10 Pf., 50 Pf. (rundes Pappgeld). 
Meuſelwitz: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 


Herzogtum Sachſen-Koburg-Gotha 
Friedrichroda: 30 Pf. violett, 50 Pf. grün. 
Ohrdruf: 10 Pf. weiß mit Grün, 25 Pf. weiß mit Rot, 

50 Pf. weiß mit Blau. 


Herzogtum Sachſen⸗Meiningen 


Pößneck: 10 Pf. grün mit Roſa, 25 Pf. grün mit Braun, 
50 Pf. braun mit Grün. 


Herzogtum Anhalt 
Deſſau: 50 Pf. 


Fürſtentum Reuß jüngere Linie 


Gera: 5 Pf. braun, 10 Pf. grün, 25 Pf. rot, 50 Pf. 
blau. 

Hirſchberg a. S.: 10 Pf. braun, 10 Pf. hellbraun, 50 Pf. 
blau, 50 Pf. rot. 

Schleiz: 5 Pf. grün, 10 Pf. rot. 

Tanna: 

Triebes: 10 Pf. violett, 1 Pf., 50 Pf. blau, 50 Pf. auch 
mit der Aufſchrift: In Triebes nichts Trübes nur Liebes, 
Gott gieb es. 


Fürſtentum Schaumburg-Lippe 


Bückeburg: 25 Pf. grün, 50 Pf. blau. 
Lippe: 50 Pf. gemünzt. 


Fürſtentum Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
Königſee: 10 Pf. gelb. 
Rudolſtadt: 50 Pf. 


Reichsland Elſaß⸗Lothringen 


Algringen: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, 50 Pf. 
gemünzt. 

Erſtein: 5 Pf. gemünzt, 10 Pf. gemünzt, SO Pf. ges 
münzt. 

Markirch: Anweiſung 50 Pf., I, 2,5 M. 

Rappoltsweiler: 
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Mitteilungen aus dem Deutſchen Kulturmuſeum 
a) Ausſtellungen im Deutſchen Kulturmuſeum 


7. Ausſtellung Jupp Wiertz 

Als erſte Ausſtellung in dem prachtvollen Kuppelraum, 
der dem Deutſchen Kulturmuſeum nach dem Bezug ſeiner 
neuen Räume für Sonderausſtellungen zur Verfügung 
ſteht, werden Arbeiten von dem Berliner Jupp Wiertz ge— 
zeigt. Es ſind Arbeiten der verſchiedenſten buchgewerblichen 
Gebiete, da der Künſtler Wiertz trotz ſeiner Vielſeitigkeit 
überall Gutes geſchaffen hat. Sein AEG-Plakat iſt ja 
wohl den meiſten bekannt. Weniger bekannt dürften aber 
ſeine neueren Arbeiten, insbeſondere die für die Heeres— 
leitung fein, die in der Ausſtellung zuſammengeſtellt find. 
Die vier Abteilungen zeigen im übrigen die Entwicklung 
Jupp Wiertz'. Seine Packungen, Briefköpfe und Plakate 
gehören zweifellos mit zum Beſten, was wir von Buch— 
gewerbekünſtlern haben. Wir werden Jupp Wiertz in einem 
beſonderen Artikel in unſrer „Zeitſchrift“ noch beſprechen 
und beſchränken uns deshalb hier auf kurze Mitteilungen. 
über die Ausſtellung iſt ein kleiner Führer erſchienen, deſſen 


Titelblatt der Künſtler entworfen hat und der acht Abbil— 
dungen bringt. Er wurde von der Firma Meißner & Buch 
trotz aller Kriegshinderniſſe in würdiger Form gedruckt. 
8. Ausſtellung deutſcher Notgelder 

Aus der reichen Notgeldſammlung des Muſeums wurde 
ein Teil der künſtleriſch beſten Notgelder zur Ausſtellung 
gebracht, die meiſt aus ſüddeutſchen Städten ſtammen. 
Daneben wurde eine geſchichtliche Entwicklung des Not— 
geldes gegeben, beginnend mit den ganz primitiven Stücken 
der erſten Tage des Weltkrieges. Über die Notgelöfamme 
lung und das deutfche Notgeld überhaupt erfcheint dem— 
nächſt eine umfaſſende Sonderbroſchüre mit zahlreichen 
Abbildungen, die den Mitgliedern des Deutſchen Vereins 
für Buchweſen und Schrifttum, die 30 Mark und mehr 
Jahresbeitrag zahlen, als beſondere Gabe überwieſen wird. 
Die Broſchüre wird nicht in den Buchhandel kommen und 
nur in ſo viel Exemplaren gedruckt, als ſolche Mitglieder 
vorhanden ſind. 


b) Vermehrung der Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 


11. Geſchenke für die Kriegsſammlung 


Ein große Anzahl von intereſſanten und zum Teil recht 
wertvollen Gegenſtänden überſandten uns die Herren Major 
de Liagre und Leutnant Mothes, denen wir vor allem für 
ihre regelmäßigen Sendungen zu Danke verpflichtet 
find, weil dadurch ganze Gruppen unfrer Kriegsſammlung 
entſtanden. Dasſelbe gilt von der Gruppe Flandern, Ab— 
teilung Unterricht. Durch Herrn Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Gardthauſen ließ uns außerdem Herr Leutnant Mothes 
eine ganze Anzahl Druckſachen und Einblattdrucke für eine 
Revolutionsſammlung zugehen, darunter von Flugzeugen 
abgeworfene „Entſchließungen des Freiburger Arbeiter- und 
Soldatenrates“, die „Marſeillaiſe“, Maueranſchläge des 
Soldatenrates beim Armee-Ober-Kommando A und des 
Soldatenrates der Heeresgruppe D und andres. Auch 
Herrn Oberarzt Dr. Ofterlen ſei hier herzlichſt gedankt für 
die überſandten Fliegerzettel. Schließlich übergab uns Herr 
Geheimrat Dr. Volkmann rumäniſches Papiergeld, das in 
dem unbeſetzten Rumänien in Geſtalt von Briefmarken 


größeren Formats ausgegeben wurde, ſowie §- und 10-Bani— 
Scheine, die „nur auf der Straßenbahn zur Bezahlung 
eines Fahrſcheines“ gültig waren und von der „Staats— 
druckerei Bukareſt“ hergeſtellt ſind. 


12. Schenkung von älteren Druckwerken 
Herr Verlagsbuchhändler Max Merſeburger überwies 
dem Muſeum als Geſchenk eine Anzahl älterer gut erhal— 
tener Druckwerke, die für die Entwicklung der Illuſtration 
von Bedeutung ſind und ſomit unſere Illuſtrationsdrucke 
weſentlich bereichern, wofür ihm auch hier herzlichſt ge— 
dankt ſei. 


13. Schenkung einer Buntpapierſammlung 

Herrn Hofrat Klamroth verdanken wir eine außer— 
ordentlich reiche Sammlung von Buntpapieren, die er im 
Laufe der Jahre geſammelt und nun dem Deutſchen Kultur— 
muſeum als Geſchenk überwieſen hat. Ihm nicht nur für 
dieſe Schenkung, ſondern auch für ſein ſtändiges Intereſſe 
für das Muſeum zu danken, iſt uns eine angenehme Pflicht. 


Mitteilungen des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


1. Verſtorbene Mitglieder 
Der Tod hat in letzter Zeit in den Reihen unſrer Mit: 
glieder reiche Ernte gehalten. Folgende Mitglieder ſind, 
wie wir zu unſerm ſchmerzlichen Bedauern mitteilen 
müſſen, verſtorben: 


1. Profeſſor Wilhelm Arminius, Weimar 

2. Major Baſſermann, Mitglied des Reichtstags, 
Mannheim 

3. Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Elſenhans, Dresden 

4. Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Focke, Poſen 
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5. Kommerzienrat Förſter, Zwickau 
6. Dr. Goliner, Erfurt 
7. Dr. Jäſchke, Düſſeldorf 
8. Dr. Karl Jentſch, Neiße 
9. Dr. jur. Frhr. v. König-Fachſenfeld, Schloß 
Fachſenfeld 
10. Geheimer Regierungsrat Prälat Profeſſor Dr. Hugo 
Lämmer, Breslau 
11. Kammerrat Fritz Mayer, Leipzig 
12. Staatsminiſter Dr. Nagel, Exzellenz, Dresden 
13. Profeſſor Dr. Pabſt, Weimar 
14. Buchhändler Adolf Roſt, Leipzig 


15. Hofrat Dr. Schneider, Gera-Reuß 
16. Frau Ida Schöller, Düren. 
2. Sonderhefte 

Mit der Ausgabe von Sonderheften für Mitglieder, die 
30 Mark und mehr Jahresbeitrag bezahlen, konnte leider 
noch nicht begonnen werden, nicht weil die wiſſenſchaft— 
lichen Beiträge nicht vorliegen, ſondern weil Papier in 
genügender und guter Art nicht zu beſchaffen war. Wir 
hoffen jedoch die erſte Sondergabe noch dieſes Jahr ver— 
ſenden zu können. Gedruckt werden nur ſoviel Exemplare 
als Mitglieder mit 30 Mark Jahresbeitrag vorhanden find; 
Beſtellungen durch den Buchhandel ſind unmöglich. 


Deutſche Bibliothekarſchule zu Leipzig 


Bericht über die beiden erſten Semeſter des zweiten Kurſus für mittlere Beamte 1917/18 


ren Stellungnahmebeſchloſſen, die Deutſche Biblio— 

thekarſchule wie bisher mit dem Deutſchen Buch— 
gewerbemuſeum, beziehentlich Deutſchen Kulturmuſeum 
verbunden fein zu laſſen, aber eine Staatsprüfung einzu= 
führen, um den Kurſen einen amtlichen Abſchluß zu ermög— 
lichen. Die Sächſiſche Staatsregierung errichtete zu dieſem 
Zwecke ein „Königlich Sächſiſches Prüfungsamt“ und er— 
nannte zu Mitgliedern dieſes Amtes den Direktor der Univer— 
ſitätsbibliothek zu Leipzig, Geheimen Hofrat Dr. Boyſen, 
den Direktor der Landesbibliothek zu Dresden, Geheimen 
Regierungsrat Dr. Ermiſch, den Direktor der Deutſchen 
Bücherei zu Leipzig, Profeſſor Dr. Minde-Pouet, den 
Direktor des Deutſchen Kulturmuſeums zu Leipzig, Pro— 
feſſor Dr. Schramm und den Univerſitätsprofeſſor Ge— 
heimen Hofrat Dr. Seeliger, Leipzig. Eine beſondere 
Prüfungsordnung wurde erlaſſen. So konnte im De— 
zember 1917 die erſte Staatsprüfung, zu der als Prüfungs— 
kommiſſare noch die Herren Oberbibliothekar Dr. Günther, 
Leipzig und der Direktor der Reichsgerichtsbibliothek Dr. 
v. Rath zugezogen wurden, abgehalten werden. Dieſe 
Prüfung beſtanden mit Erfolg die Studierenden der Biblio— 
thekarſchule: 


D ie Sächſiſche Regierung hatte entgegen ihrer frühes 


vom Bauer, Herta Höch, Margarete 
Blume, Liſa Neudorf, Henriette 
Dierſch, Helene Pickert, Charlotte 


Dumont, Renate 

Erler, Gertrud Schmidt, Margarete 

Herrmann, Margarete Seidel, Kurt 
Stöckmann, Elſe 


Schmidt, Iſolde 


Eine zweite Prüfung mußte bereits am 14. bis 16. Ok⸗ 
tober 1918 abgehalten werden. Auch an dieſer nahmen 
Studierende der Deutſchen Bibliothekarſchule teil. Es be— 
ſtanden die Prüfung die Studierenden: 
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Borbein, Hildegard Meißner, Charlotte 

Ebert⸗Buchheim, Iſolde Meuſch, Hildegard 

Korte, Magda Rech, Margarete 

Malkwitz, Magdalene Richard, Johanna 

Sachs, Adelheid 
Der neue Kurſus begann mit 20 Teilnehmern. Im 

Winterſemeſter trug Geheimer Hofrat Dr. Boyſen über 
Bibliotheksverwaltungslehre vor. Der erſte Bibliothekar 
der Deutſchen Bücherei Dr. Lerche las über „Enzyklopädie 
und Syſteme der Wiſſenſchaften“; der Direktor der 
Deutſchen Bücherei Profeſſor Dr. Minde-Pouet hielt 
Vorleſungen über die „Grundzüge der Weltliteratur“; 
Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm behandelte die 
„Geſchichte der Schrift“ und die „Geſchichte des Buches 
und Buchgewerbekunde“; Oberbibliothekar Dr. Wahl las 
über die „Inſtruktionen für die alphabetiſchen Kataloge 
der preußiſchen Bibliotheken“. Beſucht wurden außerdem 
eine Reihe von buchgewerblichen Betrieben und Biblio— 
theken, um den Studierenden möglichſt viel Einblick in 
die verſchiedenſten Zweige des Buch- und Schriftweſens 
zu ermöglichen. Im Sommerſemeſter 1918 ſetzte Ge⸗ 
heimrat Dr. Boyſen feine Vorträge über Bibliotheks⸗ 
verwaltungslehre fort. An Stelle des nach Hannover be— 
rufenen Bibliothekars Dr. Lerche las Dr. Goldfriedrich 
über Geſchichte des Buchhandels. Profeſſor Dr. Minde— 
Pouet und Profeſſor Dr. Schramm ſetzten ebenfalls 
ihre Vorleſungen über Grundzüge der Weltliteratur, be— 
ziehentlich Geſchichte des Buches und Buchgewerbes fort. 
Außerdem gab Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm 
einen Überblick über Deutſchlands Bibliotheken und Mufeen, 
während an Stelle des nach Hamburg berufenen Ober— 
bibliothekars Dr. Wahl der Direktor der Reichsgerichts— 
bibliothek Dr. v. Rath über die Inſtruktionen für die 
alphabetiſchen Kataloge der preußiſchen Bibliotheken ſprach. 
Den Lateinunterricht gab in beiden Semeſtern Profeſſor 
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Buſſe. Trotz des Krieges und der dadurch bedingten Er— 
ſchwerniſſe wurde eine größere Studienreiſe unternommen, 
an der faſt alle Studierenden teilnahmen. Sie führte 
zunächſt nach Gotha, wo der Direktor der Bibliothek des 
Herzoglichen Hauſes, Geheimrat Ehwald in liebens— 
würdigſter Weiſe den Teilnehmern einen Überblick über 
die Geſchichte ſeiner Bibliothek gab und ihnen die wert— 
vollſten Handfchriften und Drucke zeigte. Auf der 
Weiterfahrt nach Süddeutſchland wurde in Heidelberg 
haltgemacht, wo dem Heidelberger Schloß ein Beſuch 
abgeſtattet wurde. Der zweite Raſttag wurde in Maul: 
bronn gehalten, deſſen berühmtes Kloſter Ephorus Pro— 
feſſor Dr. Lang den Studierenden eingehend zeigte und 
in lehrreicher Weiſe ihnen die Bauperioden vorführte. Am 
dritten Tage wurde die alte Reichsſtadt Eßlingen er— 
reicht, in der „Frauenkirche“ und „Stadtkirche“ wie auch 
die Burg beſichtigt wurden. Die nächſten Tage waren 
Stuttgart gewidmet. Im Landesgewerbemuſeum wurde 
den Studierenden eine Führung durch die außerordentlich 
reichen und inſtruktiven Sammlungen, unter denen die 
Abteilung Buchgewerbe beſonders hervorragend iſt, gewährt. 
Der Direktor der Landesbibliothek Profeſſor Dr. Bon— 
höffer erwartete ſodann die Teilnehmer in ſeiner Anſtalt 
und ermöglichte in zuvorkommendſter Weiſe Einblick in 
Einrichtung und Verwaltung der Stuttgarter Landes- 
bibliothek; vor allem begrüßten es die Studierenden dank: 
bar, daß ſie die Katalogeinrichtungen genau erklärt bekamen. 
Stuttgart brachte aber auch weiter den Beſuch der Hof— 
bibliothek, deren Direktor Profeſſor Dr. v. Stockmayer 
es verſtand, in kurzer Zeit einen überblick und Einblick in 
die Schätze der ihm anvertrauten Sammlung zu geben, 
ſo daß die Studierenden Weſen und Bedeutung einer 
ſolchen Bibliothek klar vor Augen hatten. Auch die neueſte 
Bibliothek Württembergs ſollten die Studierenden kennen 
lernen. Die Teilnehmer fuhren nach Tübingen, wo Ober— 
bibliothekar Dr. Geiger ſeine ſchmucke Bibliothek mit 
ihren Einrichtungen und Schätzen zeigte. Auch das alte 
Tübinger Schloß, das früher die Univerſitätsbibliothek 
beherbergt hatte, wurde beſucht, wo die Teilnehmer von 
der Terraſſe vor der Wohnung des Oberbibliothekars den 
wundervollen Blick auf die Schwäbiſche Alb genießen 
konnten, deren Beſuch am nächſten Tage erfolgte. Hohen— 
zollern und Lichtenſtein waren zwei Ruhepunkte. 
Vom Lichtenſtein aus ging es nach Blaubeuren, deſſen 
Kloſter Ephorus Profeſſor Dr. Planck zeigte, der die 
Studierenden auch in liebenswürdigſter Weiſe zu dem herr: 
lichen Blautopf und den Blaubeurer Felſen führte. Noch 
am ſelben Abend erreichte man Ulm. Hier war es vor 
allem das Ulmer Münſter, dem der Beſuch galt. Stadt: 
vikar Seeger ließ es ſich angelegen ſein, den Studierenden 
nicht nur die Geſchichte des Ulmer Münſters, ſondern auch 
ſeinen hervorragendſten Schmuck vorzuführen, wie er auch 


in liebenswürdigſter Weiſe die Führung durch die Stadt 
übernahm. Ehe es weiter zur Arbeit nach München und 
Nürnberg ging, wurde von Ulm aus ein Abſtecher nach 
dem Bodenſee gemacht. Friedrichshafen, Konſtanz 
und Lindau werden den Teilnehmern in angenehmer 
Erinnerung bleiben. In München galt es vor allem die 
Hof- und Staatsbibliothek zu beſichtigen. In be— 
kannter zuvorkommender Weiſe gab Herr Bibliothekar Dr. 
Glauning nicht nur ſachdienliche Aufklärungen, ſondern 
legte den Studierenden beſondere Prunkſtücke der fo reiche 
haltigen Bibliothek vor: Handſchriften, ſeltene Drucke, 
prächtige Einbände uſw. Dasſelbe Entgegenkommen 
fanden wir im Deutſchen Muſeum, wo Ingenieur Wieda— 
mann führte. Schließlich wurden das Bayriſche National— 
muſeum und die verſchiedenen Gemäldeſammlungen noch 
beſucht. In Nürnberg kam nur noch ein Teil der Stu— 
dierenden an, da eine große Reihe es vorzog, noch bei 
den „Fleiſchtöpfen“ Süddeutſchlands zu bleiben, die in 
Württemberg von Maulbronn angefangen bis zum letzten 
Tag in Ravensburg freilich auch zu verlockend waren. So 
war es nur noch eine kleine Schar unter Führung von 
Profeſſor Buſſe, der erfreulicherweiſe die Reiſe mit— 
gemacht hatte, die das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
beſuchte. Allen denjenigen, die unſere Reiſe unterſtützt 
und durch wertvolle Erklärungen und Vorträge uns er— 
freut haben, ſei auch hier nochmals der herzlichſte Dank 
geſagt. Die Studienreiſe hat viel Kenntniſſe vermittelt, 
aber auch die Studierenden einander nähergebracht, wozu 
auch zwei Fliegerangriffe, die die Studierenden im Keller 
in zwei Nächten vereinigten, das Ihrige mit beigetragen 
haben mögen. 


Im Winter⸗Semeſter 1918/19 wird vorgetragen: 


Boyſen, Geſchichte der Bibliotheken. 

Goldfriedrich, Geſchichte des Buchhandels II. Teil 

Günther, Bibliographie L Teil 

Minde-Pouet, Grundzüge der Weltliteratur III. Teil 

Schramm, Buchkunſt und Buchilluſtration L Teil 

Schramm, Anlage und Verwaltung von Blattſamm— 
lungen 


Im Sommerſemeſter 1919: 
Günther, Bibliographie II. Teil 
Minde-Pouet, Grundzüge der Weltliteratur IV. Teil 
v. Rath, Bibliophilie 
Schramm, Buchkunſt und Buchilluſtration II. Teil 
Schramm, Geſchichte des Bucheinbandes und des 
Exlibris 
Stenographie und Lateinunterricht werden auch 
in dieſen beiden Semeſtern fortgeſetzt. 
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An unſre Mitglieder 


in Jahr iſt verfloſſen, ſeit wir in feierlicher Verſammlung, voller Zuverſicht auf eine baldige 
Eb Beendigung des Krieges, den Deutſchen Verein für Buchweſen und Schrift— 

tum begründeten und das Deutſche Kulturmuſeum zur dauernden Bewahrung der durch die 
„Bugra“ geſchaffenen geiſtigen Werte ins Leben riefen. Es iſt anders gekommen, als wir alle hofften, 
und wir ſtehen vor neuen Tatſachen, vor neuen Verhältniſſen. Aber wie auch jeder einzelne ſich im 
beſonderen zu dieſen ſtellen mag — eins iſt wohl ſicher und uns allen gemeinſam: der feſte Glaube an 
den Fortbeſtand deutſcher Kultur trotz der ſich ſo wild gebärdenden Unkultur dieſer Tage, ja 
darüber hinaus der Glaube an eine künftig wiederkehrende Weltkultur trotz aller Rufe nach Haß 
und Rache, die noch aus dem gegneriſchen Lager ertönen. — Und deshalb iſt auch die inzwiſchen von 
uns geleiſtete tatkräftige Arbeit weder vergeblich geweſen, noch iſt ſie für die Zukunft ausſichtslos. 
Unſer Muſeum iſt in wirkungsvoller, überſichtlicher Form aufgeſtellt und bildet bereits einen erfreu— 
lichen Mittelpunkt ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit wie volkstümlicher Anregung und Belehrung; unſre 
Zeitſchrift iſt regelmäßig erſchienen und hat das Ihrige zur Verbreitung unfrer Ziele und Gedanken— 
kreiſe beigetragen. 

Mit gutem Recht dürfen daher auch wir trotz aller Schwierigkeiten an unſre Mitglieder die drin- 
gende Bitte und Mahnung richten, den Mut nicht ſinken zu laſſen und unſrer als gut er— 
kannten Sache treu zu bleiben. Leicht wird auch uns das Durchhalten nicht werden, da unſre 
Mittel infolge der Erhöhung aller Preiſe und Unkoſten auf das äußerſte angeſpannt ſind und immer 
neue notwendige Anforderungen an uns herantreten. 

Mit um ſo größerer Freude kann bekanntgegeben werden, daß uns für die Aufgaben der nächſten 
Jahre einige überaus willkommene beſon dere Spenden zugegangen find, die uns über das Schwerſte 
hinwegbringen und namentlich die dringend nötige Einſtellung einer wiſſenſchaftlichen Hilfskraft ermög— 
lichen werden, wenn ſich noch einige verſtändnisvolle Nachfolger finden. So ſtiftete Herr Hermann 
Voß, in Firma E. W. Leo Nachf. in Leipzig, M. 3000. — und Herr Carl Fritzſche, in Firma 
Schimmel & Co. in Miltitz, M. 2000.—, wofür wir ihnen auch hier den aufrichtigſten Dank unſers 
Vereins ausſprechen möchten, zugleich mit der Hoffnung, daß das damit ſo klar bekundete Vertrauen 
in unſre Ziele und unſre Arbeit ſich rückwirkend allen unſern Mitgliedern mitteilen und von guter 
Vorbedeutung für unſre Zukunft ſein wird. 


Leipzig, den 16. Dezember 1918 


Der Vorſtand des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


Dr. L. Volkmann, 1. Vorſitzender 
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Bücher⸗ und Zeitſchriftenſchau 


Walter Keller, Die ſchönſten Novellen der italieniſchen Renaiſ— 
fance. Mit Titel und Buchſchmuck von Paul Kammüller. Ber 
legt bei Orell Füßli, Zürich. 1918. 8“. 383 Seiten. Broſchiert 
20 M., gebunden 25 M. Es iſt zweifellos ein Verdienſt des Verlages 
Orell Füßli, dieſen Band herausgebracht zu haben, nicht nur, weil er 
uns mit Novellen der italieniſchen Nenaiffance bekannt macht, die 
den Wenigſten bisher bekannt waren, ſondern vor allem, weil der 
Verlag die Koſten nicht geſcheut hat, den Band durch Paul Kam— 
müller illuſtrieren zu laſſen, und dieſe Illuſtrationen in ihrem künſt⸗ 
leriſchen Wert weit über das hinausgehen, was man gemeinhin auch 
heute noch als Illuſtration dem Publikum bietet. Wir werden in einem 
der nächſten Hefte auf dieſe Illuſtrationen zurückkommen. Am. 

Hiſtoriſcher Verein für Nördlingen und Umgebung. Sonder⸗ 
abdruck aus dem 6. Jahrbuch (1917). Nördlingen 1918. Im Selbft- 
verlag des Vereins. Der Holzdeckelkatalog in der Stadtbibliothek zu 
Nördlingen. Von Dr. Otto Glauning. Seite 21 bis 72. Einen 
weiteren wertvollen Beitrag für die Kenntnis alter Bücherkataloge 
legt uns der Bibliothekar an der Münchener Hof- und Staatsbiblio— 
thek Otto Glauning, dem wir ſchon ſo manche verdienſtvolle Arbeit 
über das Buch- und Schriftweſen verdanken, in dem Jahrbuch 
des Hiſtoriſchen Vereins für Nördlingen vor. Es handelt ſich um 
das Bücherverzeichnis eines Geiſtlichen in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Nicht nur die Form des Kataloges, ſondern 
auch deſſen Inhalt, ſowie Glaunings Ausführungen dazu ver— 
dienen beſondere Beachtung, weshalb hier auf dieſen Aufſatz beſon— 
ders hingewieſen ſei. Am. 

Gutenberg⸗Geſellſchaft. 16. und 17. Jahresbericht über die Ge— 
ſchäftsjahre 1916/17 und 1917/18, Mainz 1918. Gedruckt bei 
Philipp von Zabern. 26 Seiten. Der Ackermann aus Böhmen, 
das älteſte, mit Bildern ausgeftattete und mit beweglichen Lettern 
gedruckte deutſche Buch und ſeine Stellung in der Überlieferung der 
Dichtung von Gottfried Zedler. 65 Seiten. Während der Jahres— 
bericht für 1915/16 ohne Beilage erſchien, erhalten wir für die beiden 
nächſten Geſchäftsjahre mit dem vorliegenden Heft eine außerordent- 
lich tiefgehende und wertvolle Beilage über den „Ackermann aus 
Böhmen“, der Zedlers verdienſtvolle Arbeit über die Pfifter-Drude 
weſentlich ergänzt und ſich mit Alois Bernt auseinanderſetzt. Man 
muß es Zedler laſſen: Was er vom drucktechniſchen Standpunkt vor: 
bringt, iſt nicht nur überzeugend, ſondern auch für die ganze Art der 
Forſchung auf dieſem Gebiet vorbildlich. Das Beiſeitelaſſen druck— 
techniſcher Fragen, ja das gefliſſentliche Überſehen ſolcher hat ſchon 
zu manchen Trugſchlüſſen und Annahmen geführt, die leicht hätten 
vermieden werden können. Selbſt wer nicht mit allen Ausführungen 
Zedlers übereinſtimmt, wird ihm dieſe feine Arbeit mitten im Kriege 
von Herzen danken. Am. 

Sechſter Jahresbericht des Muſeumsvereins des Vistums 
Paderborn über das Vereinsjahr 1917. Paderborn, 15. Ok⸗ 
tober 1918. Druck der Bonifaeius-Druckerei. 8% 48 Seiten. 
Der vorliegende Bericht zeigt wie bei andern Muſeumsvereinen trotz 
des Krieges nicht nur ein Anwachſen der Mitgliederzahl, ſondern auch 
der Schenkungen und iſt damit ein deutlicher Beweis dafür, daß 
Deutſchlands Kulturarbeit nie und nimmer ſtille ſteht. Von den Auf— 
ſätzen, die der Bericht enthält, ſeien folgende als für unſre Leſer inter- 
eſſant, beſonders genannt: „Zwei Ulrich-Kreuze“, „Die undatierten 
Glocken des Paderborner Landes“, „Künſtleriſche Siegel“ und „Grab— 
mäler aus Stein / letztere beiden mit einer großen Anzahl Abbildungen, 
die Schrift und Schmuck in verſchiedenſter Anordnung zeigen. Am. 

Haandbog i Bibliotekskunde under medvirking af en raekke fag⸗ 
maend udg. af Svend Dahl. Anden forogende udgave. Koben: 
havn 1916. IV. und 611 Seiten. Dahls Haandbog erſchien in erfter 
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Auflage im Jahre 1912; es fand eine ſo günſtige Aufnahme, daß 
ſchon 1916 eine zweite Auflage nötig wurde; ſie iſt ein vollſtändig 
neues reich illuſtriertes Buch geworden durch eine Reihe von neuen 
Mitarbeitern: 1. Lange, Der Bibliothekar. 2. Bibliotheken. 3. Dahl, 
Die wichtigſten ausländiſchen Bibliotheken. 4. Peterſen, Däniſche 
wiſſenſchaftliche Bibliotheken. 5. Aarsbo, Volksbibliotheken. 6. Ellen 
Jorgenſen, Lateiniſche Handſchriften. 7. Nyſtrom, Neuere Hand— 
ſchriften. 8. Madſen, Geſchichte des Buchdrucks. 9. Hannover, Ge— 
ſchichte des Einbandes. 10. Lange, Buchhandel. 11. Chriſtenſen, 
Papier. 12. Selmar, Buchdruck. 13. Hendrikſen, Illuſtration. 14. Kyſter, 
Bucheinband. 15. Lange, Bibliotheks-Verwaltung. 16. Blöndal, 
Katalogiſierung. 17. Dahl, Bibliographie t. Es find nicht nur Ge: 
lehrte, ſondern auch praktiſche Buchdrucker und Buchbinder, die ſich 
zu dieſer großen Arbeit zuſammengetan haben, und wir können ihnen 
zu ihrem Erfolg nur Glück wünſchen; es iſt eine ernſte Arbeit, die 
bedeutenden Nutzen ſchaffen wird. Ich war zuerſt ſogar zweifelhaft, 
ob es ſich nicht lohnen würde, das Ganze ins Deutſche zu übertragen; 
bei einzelnen Kapiteln wäre es gewiß wünſchenswert, allein nicht 
beim Ganzen; es iſt zuviel ſpeziell Däniſches darin, ſo z. B. über die 
däniſchen öffentlichen und privaten Sammlungen, auch der ganze 
Betrieb und dementſprechend die gewählten Beiſpiele weichen trotz 
aller Ahnlichkeit zu ſehr ab von der deutſchen Praxis. Der ganze Zu— 
ſchnitt des däniſchen Handbuchs berückſichtigt nicht ſo ſehr die großen 
als die mittleren und kleinen Bibliotheken. Gewiſſe Ungleichheiten, 
welche den ſyſtematiſchen Aufbau verhindern, ließen ſich bei der Menge 
von Mitarbeitern kaum vermeiden; auch die Dispoſition iſt nicht ein- 
wandfrei: Nr. 1. Der Bibliothekar war zu verbinden mit Nr. 15. 
Verwaltung; Nr. 8. Geſchichte des Buchdrucks mit Nr. 12. Buch⸗ 
druck (techniſch); Nr. 9. Geſchichte des Einbandes mit Nr. 14. Buch⸗ 
einband (techniſch). Nicht mit dem Bibliothekar mußte dieſes Hand- 
buch beginnen, ſondern mit einem Kapitel über das Buch, das 
in den meiſten Handbüchern allerdings fehlt. So wie ein Werk über 
das Heer beginnen wird mit einem Abſchnitt über den Soldaten, 
ſo ein Handbuch über Bibliotheken mit dem Buch; ein Teil dieſes 
Kapitels wäre der Abſchnitt über Papier, Buchdruck und Einband. 

Da ich ſelbſt ſchon länger an einem deutſchen Handbuch für Biblio: 
thekskunde arbeite, das natürlich erſt nach Abſchluß des Friedens er— 
ſcheinen kann, ſo möchte ich der Dahlſchen eine andre Dispoſition 
gegenüberſtellen, die ich für richtiger halte: 1. Das Buch (Beſchreib— 
ſtoff; geſchriebenes, gedrucktes Buch). 2. Behandlung und Einband 
des Buches. 3. Erwerb und Verluſt des Buches. 4. Bibliothek der 
Handſchriften. 5. Die neue Bibliothek (verſchiedene Arten; die Ge— 
bäude und Einrichtung). 6. Bücherverzeichniſſe (Bibliographie, Ka⸗ 
taloge, Syſteme). 7. Bibliothekar und Beamte; ihre Vorbildung. 
8. Ihre Arbeit; der Weg eines Buches in der Bibliothek. Bei dieſer 
Verteilung iſt, wie es ſcheint, für alles ein paſſender Platz und zugleich 
genügender Raum vorhanden. Auch mit Bezug auf den Umfang 
deckt ſich mein Programm nicht ganz mit dem däniſchen, bei dem 
die Grenzen, wie mir ſcheint, zu weit gezogen ſind. Denn nicht alles, 
was für einen Bibliothekar zu wiſſen gut oder notwendig iſt, muß in das 
Handbuch aufgenommen werden. Er muß leſen und rechnen können, er 
muß alte und neue Sprachen verſtehen, aber das Abe und das Ein— 
maleins, oder auch nur eine einzige Grammatik und ein Lexikon wird 
niemand in ein Handbuch der Bibliothekskunde aufnehmen wollen. 
Was für die Sprache gilt, hat auch für ihr Bild, die Schrift Gültigkeit. 

Ellen Jorgenſen hat ein ganz brauchbares Kapitel über lateiniſche 
Paläographie geſchrieben, das in allen früheren Handbüchern 


1 Siehe die Rezenſion von Schwenke, Zbl. f. Bibl. 34. 1917, 107. und 
S. Hallberg, Nord. Tidſkr. f. Bok och Bibl. 1917, 333. 
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vollſtändig fehlt, nicht weil man lateiniſche Paläographie für unnötig 
hielt, ſondern weil man keinen Platz dafür hatte; das Handbuch wäre 
um einen Band dicker geworden, denn wer lateiniſche Paläographie 
aufnimmt, kann auch griechiſche und orientaliſche uſw. nicht zurück— 
weiſen, ohne unlogiſch zu werden; und um einen weiteren Band würde 
das Werk anſchwellen, wenn man auch noch die Abkürzungen, die 
hier Seite 225 bis 227 erwähnt werden, aufnehmen wollte. Es folgt 
dann noch ein Abſchnitt über die Schrift der letzten Jahrhunderte 
(mit Schriftproben), der natürlich ebenſo zu beurteilen iſt, wie der 
vorhergehende; der aber bei der Beſtimmung und Beſchreibung der 
Autographen doch gute Dienſte leiſten kann. 

Da ferner jede größere Bibliothek eine eigene Abteilung Inkunabeln 
hat, ſo darf im Handbuch ein Kapitel über den älteſten Druck nicht 
fehlen; aber ein weiteres über die Entwicklung der Typographie bis 
zur Gegenwart (Seite 398), über Stereotypieren, Schnellpreſſen, Setz⸗ 
maſchinen, Korrekturenleſen (Seite 416) und moderne Illuſtrationen 
(Seite 429) war nicht nötig, da der Bibliothekar doch nur das fertige 
Buch zu beurteilen hat. Die ſchönen Drucke von Junta, Elzevir uſw. 
könnten bei den Liebhaberbüchern behandelt werden. Wer einen Kata- 
log der Kupferſtiche ſchreiben will, muß dazu doch beſondere Studien 
machen. Ferner finde ich nicht das richtige Verhältnis bei den Kapiteln 
der Bucheinbände. Liebhaberbände von Grolier und andern Biblio— 
philen ſind auch in großen Bibliotheken ſelten und werden z. B. von 
Graeſel nicht einmal erwähnt; das däniſche Haandbog dagegen widmet 
ihnen ungefähr 32 Illuſtrationen (gelegentlich eine ganze Seite fül- 
lend), während faktiſch vielleicht der vierte Teil ausgereicht hätte. Das 
iſt nicht das tägliche Brot, von dem die Bibliothekare leben, das ſind 
vielmehr die feinſten und ſeltenſten Leckerbiſſen, die ihm überhaupt 
vorgeſetzt werden können. Erwünſcht wäre dagegen eine Probe aus 
dem frühen Mittelalter geweſen. Budge gibt z. B. in feinen Coptic 
Homilies (1910) Proben des Einbandes eines koptiſchen Papyrus⸗ 
buches pl. III V, wahrſcheinlich aus dem 7. Jahrhundert; auch der 
techniſche Teil „Buchbinden“ von dem Buchbindermeiſter A. Kyſter 
iſt reich illuſtriert, aber aus dieſen Zeichnungen kann auch der Biblio— 
thekar manches lernen. 

Wenn die Arbeit unter viele Mitarbeiter verteilt wird, kommt es 
oft vor, daß der einzelne fein Gebiet möglichſt reich zu geſtalten be: 
ſtrebt iſt, daß er Teile beanſprucht, über die ein einheitlicher Verfaſſer 
anders verfügt hätte. Wir verſtehen unter Bibliotheksverwaltung die 
Arbeit ausſchließlich des Direktors; Lange im 15. Kapitel umfaßt auch 
die Arbeiten der Beamten; nur die Katalogiſierung, die er ausnimmt 
(Seite 536), hat er mit demſelben Recht noch mit hineingezogen 
(Seite 518), wenn man den Ausdruck Verwaltung in dieſem weiten 
Sinne faßt. Man ſieht daraus, daß die Beamten (Seite 495) hinter 
dem Direktor allzuſehr in den Hintergrund treten. Eine angenehme 
Zugabe zu dem erften Kapitel über den Bibliothekar bilden die Por- 
träts berühmter Bibliothekare Europas; ob aber die Bilder von 
Fräulein A. Gjoe und K. Brahe ebenfalls wünſchenswert waren, 
muß dahingeſtellt bleiben. Sehr fein und dankenswert ſind Langes 
Ausführungen im 10. Kapitel über die Organiſation des Buchhandels. 

Große Mühe hat der Verfaſſer, der hier zugleich Herausgeber iſt, auf 
das 3. Kapitel Seite 37, Hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Erläuterung über die 
bedeutendſten ausländiſchen Bibliotheken, verwandt. Bei jeder werden 
die wichtigſten einverleibten Sammlungen namhaft gemacht. Wich⸗ 
tiger wäre geweſen, die jetzt noch ſelbſtändig verwalteten Sammlungen 
zu bezeichnen, deren Namen die Handſchriften heute noch tragen; 
namentlich aber fehlen bei dieſen Bibliotheken die Titel ihrer gedrud: 
ten Kataloge, beſonders der Handſchriften. Die Liſte iſt nach den 
Ländern alphabetiſch geordnet, aber in Frankreich wird nur Paris 
erwähnt, in Deutſchland fehlen viele Univerſitätsbibliotheken. Bei 
Italien war zu verweiſen auf Martini, Catalogo di mss. gr. nelle 
bibl. ital. Milano 1893. Der Orient iſt faſt gar nicht vertreten. Die 


reichen Kloſterbibliotheken des Athos, Sinai, von Jeruſalem (mit 
einem Handſchriftenkatalog von vier Bänden) werden hier nicht er— 
wähnt. Athen mit 314000 gedruckten Büchern und 2530 Hand⸗ 
ſchriften verdient ſicher eher Erwähnung, als Innsbruck (Seite 58) 
mit 260000 Bänden und 1300 Handſchriften, ebenſo vermiſſe ich in 
Moskau (Seite 51) die wichtige Bibliothek des Heiligen Synod in 
dem Kreml. In Spanien wird der Escorial allerdings genannt, aber 
die für ſeine Geſchichte grundlegende Arbeit von Ch. Graux ſucht man 
vergebens; bei Madrid fehlt Iriarte, wie überhaupt die meiſten Hand⸗ 
ſchriftenkataloge. Am meiſten begünſtigt ift — und in einem däniſchen 
Handbuch mit Recht — Kopenhagen; dort ſind Seite 137 bis 138 
die Kataloge der Bibliothek aufgezählt. Der Verfaſſer dieſes Kapitels 
ſcheint meine, Sammlungen und Kataloge griechiſcher Handſchriften“ 0 
Leipzig 1903 nicht gekannt zu haben. 

Ferner ſind neuerdings — ohne daß das Haandbog davon Notiz 
nimmt — die älteſten mittelalterlichen Bibliothekskataloge Gegenſtand 
eifriger Forſchung geworden; verſchiedene Akademien haben ſich zu 
dieſem Zwecke vereinigt, um ihre Herausgabe möglich zu machen, 
und Gottliebs Mittelalterliche Bibliothekskataloge Oſterreichs, heraus⸗ 
gegeben von der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, 1. Nieder⸗ 
öſterreich iſt bereits 1915 erſchienen und hätte kurz erwähnt werden 
müſſen, zumal da das Unternehmen aus langer Hand vorbereitet war; 
der entſprechende erſte Band der deutſchen Bibliotheken von P. Leh⸗ 
mann iſt allerdings erſt 1918, alſo nach Erſcheinen des Haandbogs 
herausgekommen. 

Veraltet iſt, was der Verfaſſer über den Bücherwurm bemerkt; 
dieſer Feind der Bücher braucht uns jetzt keine Sorge mehr zu machen. 
Man legt das gefährdete Buch einfach in einen hermetiſch geſchloſſenen 
Blechkaſten mit Schwefelkohlenſtoff (CS:) und in 24 Stunden iſt 
jeder lebendige Keim darin getötet !. 

Seite 381 wird behauptet, die älteſte Papierhandſchrift ſtamme 
aus dem Jahre 866; das iſt nicht mehr richtig. Kobert, Über einige 
echte, gefilzte Papiere des frühen M. A. im „Papierfabrikant“ 1910, 
Heft 30 verweiſt auf datiertes oſtturkeſtaniſches Papier vom Jahre 
399 n. Chr., vergleiche SB. Berl. Akad. 1914, 85. Der Geſamt⸗ 
katalog der preußiſchen Bibliotheken wird einmal bei Gelegenheit 
der Berliner Bibliothek (Seite 54) erwähnt; allein auf die Frage 
der Notwendigkeit, Ausführbarkeit, auf die Art der Ausführung und 
die Ausſichten der Vollendung geht der Verfaſſer nicht ein; ebenſo— 
wenig auf die Frage, wie die andern Nationen die Frage löſen. Daß 
gelegentlich bei dieſen Tauſenden von Büchertiteln ein veralteter mit 
unterläuft, oder daß gelegentlich auch einmal ein wichtiger fehlt, darf 
uns natürlich nicht wundernehmen. Die reichen Schätze des Zentral— 
blattes für Bibliotheksweſen ſind benutzt, hätten aber in größerem Um— 
fang ſyſtematiſch herangezogen werden können. Ein allerdings nicht 
vollſtändiges Regiſter bildet den Schluß. Wenn wir bisher hauptſäch⸗ 
lich bei dem verweilten, was uns überflüſſig, falſch zu ſein oder zu fehlen 
ſchien, ſo geſchah dies durchaus nicht, um das Gute des Buches herab— 
zuſetzen. Das Haandbog bedeutet einen entſchiedenen Fortſchritt; es 
hat ſeine Lebensfähigkeit bewieſen, und wird ſicher noch neue Auf— 
lagen erleben; dazu möchte ich mit den vorſtehenden Bemerkungen 
einen Beitrag geliefert haben. V. Gardthauſen. 

Führer durch die Ausſtellung der deutſchen Gefangenen im 
japaniſchen Lager Bando. Der gute Gedanke, die Schaffensluſt 
unſrer Verwundeten dadurch anzuregen, daß man ihnen Mittel und 
Antrieb zu Handarbeiten aller Art gab und das Gefertigte dann in 
Ausſtellungen der öffentlichen Beſichtigung darbot, hat bei den deut: 
ſchen Kriegsgefangenen in Japan eine Ausführung in größerem 
Maßſtabe gefunden. Vom 8. bis 18. März 1918 haben die Ge⸗ 
fangenen des Geſamtlagers Bando eine Ausſtellung veranſtaltet 


1 Siehe meine Gr. Palaeogr. 12, 122 bis 123. 
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über die man ſich in dem eigens dafür geſchaffenen Führer ſehr gut 
unterrichten kann. Das originelle, 52 Seiten ſtarke Heft, in der 
Lagerdruckerei Bando hergeſtellt, iſt in dieſer deutſchen Ausgabe jeden: 
falls für die Gefangenen allein! beſtimmt geweſen, während für das 
übrige Publikum jedenfalls eine japaniſche verfertigt wurde. Für 
die Gefangenen waren bloß vier Beſuchstage feſtgeſetzt, an den drei 
andern war die Beſichtigung den Japanern freigeſtellt. In der Ein: 
leitung des Kataloges heißt es: „Jedes der drei Gefangenenlager — 
Matſuyama, Marugame, Tokuſhima —, die heute zuſammen das 
Lager Bando bilden, hat bereits ſeine eigene Ausſtellung gehabt. 
Jetzt ſoll die, Ausſtellung für Bildkunſt und Handfertigkeit in Bando“ 
einen Geſamtüberblick über die Kunſtfertigkeit und Geſchicklichkeit 
der Lagerbewohner geben und den Beweis erbringen, daß wir uns 
auch nach mehr denn drei Jahren der Gefangenſchaft unſre geiſtige 
Friſche und Arbeitsfreudigkeit bewahrt haben. Sie ſoll zeigen, in 
welcher Weiſe das Wiederzuſammentreffen mit andern Kameraden 
anregend und befruchtend gewirkt hat. Schließlich will ſie denen, 
deren Namen wir nicht in dieſem Büchlein finden, nahelegen, die 
größeren Betätigungs möglichkeiten, die dieſes Lager bietet, nicht un: 
genutzt zu laſſen und auch ihrerſeits ihr künſtleriſches oder berufliches 
Können wachzuhalten und fortzubilden.“ Die Veranſtalter der Aus— 
ſtellung ſind: Hauptmann Stecher, Leutnant d. R. Müller, U-Feuer⸗ 
männer d. R. Rahans und Koch, U-Feuermann d. R. Möller, Unter⸗ 
offizier d. L. Deſebrock, Erſatzreſerviſt v. Holſtein. Angeführt find dann 
noch die Herren des Schiedsrichteramtes, je fünf für Bildkunſt und 
Handfertigkeit, und 19 Dolmetſcher. Zwei Pläne geben ein Bild der 
Ausſtellungsgebäude oder Zelte und des Ortes, wo ſie aufgeſtellt waren. 
Der „Kokaido“ — ein Platz wie vielleicht die Thereſienwieſe in 
München, wo das berühmte Oktoberfeſt abgehalten wird —,an deſſen 
einem Ende der Oaja-Tempel ſteht, bietet ganz nach dem Muſter einer 
deutſchen Ausſtellung ein friedliches Gemiſch deutſchen und japani— 
ſchen Lebens. Außer dem Hauptausſtellungsraum, zwei kleinen 
Nebenräumen, verfchiedenen „deutſchen Zelten“ (Beſuchs-, Verkaufs-, 
Muſikzelt) und der deutſchen Konditorei „Geba“ am Eingang zum 
Kaffeegarten, zeigt der Plan auch eine „Japaniſche Ausſtellung“ und 
mehrere „japaniſche Zelte“. Eine Pagode, ein Brunnen, ein abge— 
grenzter Garten, der jedenfalls der ausgeprägten Blumenliebe der 
Japaner Genüge leiſtet, und kleine verſtreute Anlagen beleben den 
Kokaido im übrigen. 

Die erſte Katalogabteilung enthält die Bildkunſt. Sie zählt über 
200 Nummern, darunter mehrere Serien mitinbegriffen. Vertreten 
ſind alle Ausführungsarten außer der Radierung: Ol, Aquarell, 
Paſtell, Farb: und Bleiſtift, Feder, Tuſche, Kohle, Kreide. Über: 
wiegend ſind es Landſchaftsbilder, dort nach der Natur aufgenommen 
oder nach Bildern, Photos und Entwürfen ausgeführt; genannt ſind 
unter letzteren: Deutſche Landſchaften, Nordiſche Küſte, An der blauen 
Adria, Karwendelbahn und Panamakanal, Gaſſe in Moskau, Tſing⸗ 
tau⸗Gedenkblatt und Seeſtücke. Bei der Mehrzahl der „Köpfe“ ſteht 
der Vermerk „Kopie“, nur bei einem „Kinderkopf“ und einigen 
„Frauenköpfen“ ſteht „Original“, wobei ungewiß bleibt, ob ein 
japaniſches Modell dem Maler gedient. In Farben ausgeführt ſind 
auch die wenigen Männerköpfe: Hindenburg, Tirpitz, Admiral Scheer 
und andre. Eine ganze Anzahl von Bildern laſſen durch ihre Be— 
zeichnung darauf ſchließen, daß ſich die Gefangenen doch ziemlicher 
Bewegungsfreiheit erfreuen dürfen; fo mehrere aus dem „Kokaido“, 
dann Japanerinnen, Tänzerinnen, Ballonverkäufer und andre dem 
dortigen öffentlichen Leben Entnommenes. Zum Stilleben hat bloß 
ein einziger Landſturmmann die erforderliche Stimmung gehabt, er 
bietet „Roſen“ und „Roſen und Früchte“. Zwei Olbilder haben 
„Mein Elternhaus“ zum Vorwurf. Auch Karikaturen, darunter 


1 Beim Fall von Tſingtau waren es 2300 Kriegsgefangene. 


eine Serie „Ein Monat im fernen Oſten“, Plakat- und Reklamebilder 
und ein Hausentwurf mit Einzelzeichnungen für die Inneneinrichtung 
ſind angeführt. Schade, daß gar keine Bildgrößen angegeben ſind. 
Intereſſant wäre es auch zu wiſſen, wie ſich die japaniſchen Beſchauer 
zu dieſer Kunſt ſtellten, die ja alles ſo gänzlich anders wiedergibt als 
die eigentliche Volksbildkunſt der Japaner, der farbige Holzſchnitt mit 
ſeinem ſchattierungsloſen, moſaikartig wirkenden Farbendurcheinan— 
der, in dem wir uns erſt nach einigem Suchen und Studieren zurecht 
finden können. 

Die Abteilung „Handfertigkeit“ gibt an erſter Stelle Schiffsbau. 
Die verſchiedenartigſten Schiffstypen ſind in 14 Modellen vorgeführt: 
Fünf⸗ und Dreimaſtvollſchiffe, Reichspoſtdampfer, Schulſchiff, die 


Emden, Segeljachten, Segelboote, Paddelboot, eine Hochſee-Kreuzer⸗ 


jolle. Bei einigen iſt beſonders angegeben „Kleinmodell“. Welch 
eine Summe von Mühe, Geduld und liebevollſter Hingabe muß in 
dieſen ſicher mit großen Schwierigkeiten auszuführenden Fahrzeugen 
ſtecken! Wie mag die Sehnſucht da mitgeſchafft haben, der Wunſch, 
ein Zauber möchte das Schiffchen vergrößern und ſeinen Verfertiger 
in die Heimat tragen! — Als nächſtes folgen Metallarbeiten. 
Da find Beleuchtungs-, Schreib- und Nauchgegenftände, Bilder— 
rahmen, Kaſten und Käſtchen, ein Kaiſer- und Wagnerkopf in 
Kupfertreibarbeit, eine automatiſche Kaffeemaſchine. Die Abteilung 
Holzarbeiten zeigt außer den mannigfachſten Kleingegenſtänden 
mit Brandmalerei, Kerbſchnitt, Einlegearbeit und Schnitzerei die 
Modelle zu einem Wohn- und Blockhaus, zu einer Holzbrücke für 
ſchwere Belaſtung und zu einem Segelſchlitten. Dann folgen Spiel- 
ſachen: eine Arche Noah, eine Burg, Gutshof, Puppenſtube, Sol: 
daten, Purzelmännchen, Karuſſell, Sandmühlen, Wagen und andre. 

Die Abteilung Muſikinſtrumente zeigt: Cello, Zither, Mando— 
line, altdeutſche Laute, Baß, Kindergeige, eine „Reparierte Geige, 
urſprünglich in 23 Teile zerbrochen“. Eine beigefügte Photographie 
zeigt die Geige im zerbrochenen Zuſtand. Zu ſolch einer Arbeit gehört 
noch etwas Höheres als Geſchicklichkeit: Geduld und nochmals Geduld! 

Auffallend klein, beſonders im Vergleich zu dem, was Verwundete 
in deutſchen Lazaretten an derartigem geleiſtet, iſt die Abteilung 
Web- und Wirkwaren. Ein Tiſchläufer, ein Dutzend Deckchen 
in Knüpfarbeit, drei Paar geſtrickte Strümpfe, ein Paar geſtrickte 
Handſchuhe — das iſt alles. 

Die bedeutend reichhaltigeren „Sammlungen“ enthalten aus— 
geſtopfte Vögel, Schmetterlinge, Pflanzen, Samen. Auf die weniger 
bemerkenswerte Abteilung „Photoſachen“ folgt etwas ganz Origi— 
nelles: ein Marionettentheater! In Matſuyama entſtanden, 
wurde es in Bando weſentlich vergrößert und verbeſſert. Über die 
ausgeſtellten Puppenkoſtüme heißt es: „Die hiſtoriſchen Koſtüme 
können nicht immer Anſpruch darauf machen, genaue Wiedergaben 
zu ſein, ſondern man wird häufig nur gewiſſe Charakteriſtika finden. 
Es wird dies verſtändlich, wenn man die Mittel, mit denen gearbeitet 
werden kann, und die beſonderen Verhältniſſe im Kriegsgefangenen⸗ 
lager berückſichtigt.“ 

Aufgeführt wurden bis jetzt: Peter Squenz von Andreas 
Gryphius (in Matſuyama 16. 2. 16, in Bando 28. 2. 18). Das 
heiße Eiſen von Hans Sachs (Matſuyama 11. 6. 16). Der 
böſe Rauch von Hans Sachs (Bando 27. 12. 17). Die Räuber 
von Schiller (Bando, Freilicht 10. 7. 17). Götz v. Berlichingen 
(Bando 29. 12.17). Minna v. Barn helm (Matſuyama 16. 3. 17, 
Bando 8. 11. 17). Sherlock Holmes von Ferd. Bonn (Bando 
12. 1. 18). In Vorbereitung iſt: Das Leben ein Traum von 
Calderon. 

Die Abteilung Lebensmittel führt mit ihren Zuckerbäcker und 
Fleiſcherwaren für unſre jetzigen Begriffe geradezu üppige Erzeugniſſe 
an: ein Pfefferkuchenhaus, Baum: und Hochzeitskuchen, Torten und 
verſchiedene andre Kuchen. Dann: gefüllte Spanferkel, Schweinskopf, 
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Schweinebauch, Kalbskopf, Wildpaſtete, Zungenaſpik, Eisbein, Kaiferl, 
Jagdwurſt und allerlei Wurſtwaren. Die „Küche!“ bietet allerlei Ver: 
lockendes, darunter Schokoladepudding. „Erlös zu Gunſten der Küchen⸗ 
kaſſe.“ — In der Schlußabteilung „Verſchiedenes“ finden ſich noch 
allerlei Handarbeiten: Modelle zu einem Panzerwerk und einem 
Wohnhaus, ein Aquarium mit ſelbſttätigem Springbrunnen, ein 
Bienenſtock mit Zubehör, Stiefel in den verſchiedenen Herſtellungs— 
ſtufen, Erzeugniſſe der Lagerdruckerei und das chemiſche Laboratorium 
mit kosmetiſchen und pharmazeutiſchen Präparaten. Damit ſchließt 
das Verzeichnis der ausgeſtellten Gegenſtände. 

Nun folgt noch eine Reihe von Anzeigen und „Geſchäftsempfeh— 
lungen“. „Im Hofe des Oaja-Tempels Vergnügungspark. 
Schießen. Ringwerfen. Plattenwerfen. Hau den Lukas. Anthro— 
pologiſch-ethnologiſche Sonderausſtellung aus dem Jahre 4918. 
Kaffeegarten.“ Die nächſte Seite gibt ein Los für die am 14. März 
ſtattfindende Verloſung und einen Stimmzettel mit dem Auf— 
druck: „Von allen ausgeſtellten Sachen gefällt mir am beſten Nr. — 
(nur eine Nummer! keine Unterſchrift)“. Der durchlocht umgrenzte 
Zettel muß in den dafür beſtimmten Kaſten geworfen werden. — 
Das Marionettentheater gibt den Wiederbeginn der Aufführungen 
im April an. Zwei Badeanſtalten empfehlen ihre Duſchenanlagen. 
Monatspreis, für zwei bis drei Duſchenbäder täglich, 1 Yen (2,08 M.). 
Für dieſen billigen Preis wird noch „ſtets genügend und friſches 
Waſſer, völlige Sauberkeit und beſte Bedienung“ zugeſichert! Da 
die Japaner Vollbäder von 36 ᷣ R. zu nehmen pflegen (Brühfchwein: 
bäder), ſo entſprachen dieſe Duſchenanlagen jedenfalls dringlichem 
Bedürfnis der Deutſchen. Natürlich darf daneben Haar- und Bart— 
pflege nicht verſäumt werden, deshalb empfiehlt ſich, übrigens in 
lakoniſcher Kürze, die „Barbierſtube Koch“. Die der „Kegelbahn 
Bando“ zugeſellte Kegelbahnküche verabreicht warme Speiſen von 
9 bis 12 und 3 bis 6, kalte Speiſen bis 9½ Uhr abends. Ein origi—⸗ 
nelles Reklamebild zeigt die Unterſchrift: „Täglich friſch geröſteten 
Kaffee.“ Sogar ein — Klavier kann ſtundenweiſe gemietet werden. 
Ein Klavier fürs ganze Lager! Die Lagertiſchlerei, zwei mechaniſche 
Werkſtätten fertigen alle gewünſchten Arbeiten. Wer etwas „tippen“ 
laſſen oder ſelbſt tippen will, findet einen Schreiber oder kann ſich eine 
Wellingtonmaſchine mieten. Selbſtverſtändlich fehlt auch für den 
Markenſammler nicht das Angebot von echten alten China-und Japan⸗ 
Beſonderheiten. Die eigens angefertigte Ausſtellungs-Poſtkarte, das 
Stück zu 3 Pen (etwa 7 Pf.) darf nur bis zu folgender Anzahl ver— 
ſchickt werden: Feldwebel 18 Stück, Unteroffizier 16 Stück, Mann⸗ 
ſchaften 12 Stück. — Die Lagerdruckerei Bando endlich, in der 
die Lagerzeitung „Die Baracke“ gedruckt wird, empfiehlt die Her- 
ſtellung von Theaterzetteln, Konzertzetteln, Eintrittskarten, Sachen 
für Lehrzwecke, Noten, Pläne, techniſche Zeichnungen uſw. — 
und, vermutlich als einziges Verlagswerk: „Drei Märchen“ von 
E. Bahr. Zweite Auflage in Vorbereitung. Auch das iſt beachtens— 
wert. Nur Märchengeſchichten, aber nichts der Wirklichkeit Ent: 
nommenes darf ſich dort unter den Augen der Zenſur ans Licht 
wagen. Wenn die Gefangenen alles, was ſie bewegt, zum Druck 
bringen dürften, fo würde ſicher eine einzige Druckerei dies kaum be: 
wältigen können. E. Pfaff-Windeck, Erlangen. 

Wir bringen dieſe ausführliche Beſprechung, die weit über unſern 
Rahmen hinausgeht, nur, um den faft in allen Kriegsfamm: 
lungen fehlenden Ausſtellungsführer den Sammlern bekannt zu 
machen. Die Schriftleitung. 


Mitteilungen aus der Königlichen Bibliothek. Herausgegeben 
von der Generalverwaltung. IV. Kurzes Verzeichnis der romaniſchen 
Handſchriften. Berlin 1918. Weidmannſche Buchhandlung. 80. 
141 Seiten. 10 M. Die Königliche Bibliothek in Berlin hatte im 
Jahre 1882 faſt 700 Handſchriften aus Hamilton Palace erworben, 
über die bis jetzt nur Näheres aus dem ſeinerzeitigen Verkaufskatalog 
zu erfahren war. Da dieſer infolge ſeiner Seltenheit für die meiſten 
ſo gut wie unzugänglich iſt, blieb der wertvolle Beſitz ſelbſt den 
Spezialforſchern vielfach unbekannt. Um ſo dankbarer muß man das 
jetzt mitten in den Kriegswirren erſchienene Verzeichnis, das H. Morf 
darbietet, begrüßen. Iſt es auch nur ein kurzes Verzeichnis, dem wohl 
ſpäter ausführlichere folgen werden, ſo iſt es doch ein außerordentlich 
wertvoller Wegweiſer für alle, die auf dieſem Gebiete arbeiten. Am. 

Königliche Muſeen zu Berlin. Das alte Agypten und ſeine 
Papyrus. Eine Einführung in die Papyrusausſtellung. Berlin 1918. 
Verlag von Georg Reimer. Kl. ⸗80. 32 Seiten. 75 Pf. W. Schubart, 
der unſern Leſern ja wohlbekannt iſt, hat uns in dieſem kleinen, auf 
Kriegspapier gedruckten Heftchen einen überaus zu begrüßenden Führer 
durch die Papyrusausſtellung geſchenkt, der weit über das hinausgeht, 
was man gewöhnlich in einem Führer findet. Trotz ſeiner Knappheit 
gibt dieſe kleine Schrift jedem Leſer das Wichtigſte von den Papyri 
und ihrer Bedeutung für Agyptens Kulturgeſchichte. Von den neun 
Abſchnitten werden unſern Leſern beſonders willkommen ſein der Ab— 
ſchnitt 2: Schreibmaterial und Buchweſen und der Abſchnitt 9: Schrift 
und Sprache. Daß Schubart am Schluß zu den einzelnen Abſchnitten 
noch die wichtigſte Literatur gibt, macht das kleine Heftchen noch wert 
voller. Am. 

Verband deutſcher Kriegsſammlungen. Mitteilungen. Heraus⸗ 
geber Profeſſor Dr. Albert Schramm und Dr. Hans Sachs. Nur für 
Mitglieder des Verbandes. Verlag des Verbandes (Leipzig, Deutſches 
Kulturmuſeum, Zeitzer Straße 14). Der im Mai dieſes Jahres in 
Berlin begründete Verband deutſcher Kriegsſammlungen verſendet 
ſoeben Nummer 1 ſeiner „Mitteilungen“, die zunächſt einen Überblick 
über die Vorbereitung und Gründung des Verbandes geben, ſodann 
aber eine ganze Reihe von Aufſätzen bringen, die für die Allgemeinheit 
von Intereſſe find, fo die Anregung Glaunings „Umfaſſende Kriegs- 
ſammlungen im Rahmen umfaſſender Bibliotheken“, Schramms 
Zuſammenſtellung der „Liebesgaben deutſcher Hochſchulen für ihre 
im Felde ſtehenden Studierenden“, das Referat von Saß über 
„Geheime Kriegsdruckſachen“, der Überblick von Sachs über die „An— 
leiheplakate der kriegführenden Länder“ mit zahlreichen Abbildungen. 
Das Titelblatt der Zeitſchrift iſt von Jupp Wiertz, einem jungen 
Berliner Künſtler, entworfen, der in letzter Zeit mit ähnlichen Arbeiten 
beachtenswert hervorgetreten iſt. Am. 

Alt⸗Nürnberg. Schwänke, Lieder und Tänze des Hans Sachs 
und ſeiner Zeitgenoſſen. In einer Bühneneinrichtung von Georg 
Altmann. Drei Masken-Verlag Berlin-München. 80. 82 Seiten. 
Was an dieſem Buche uns beſonders wertvoll iſt, ſind die Bilder 
von Albrecht Dürer, Hans Sebald Beham, Sigismund Heldt und 
Ernſt Moritz Engert, die ihm beigegeben ſind. Beſonders intereſſant 
ſind die Figuren aus dem alten Nürnberg, die dem Trachtenbuch 
des Sigismund Heldt, das nie gedruckt worden, ſondern nur hand— 
ſchriftlich in der Lipperheideſchen Koſtümbibliothek überliefert iſt, 
entnommen ſind, da ſie bisher nicht reproduziert wurden. Wer 
Hans Sachs liebt und ſchätzt, wird dies Buch gern ſein eigen 
nennen. Am. 
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Die erſten Bibliotheken Japans (8. bis 9. Jahrhundert) 


Von Dr. phil. O. Nachod in Berlin-Grunewald 


achrichten über Bibliotheken in China reichen 
Mule bis vor Beginn unſrer Zeitrechnung. 

Verzeichnet doch ſchon der bibliographiſche Ab— 
ſchnitt der Annalen der früheren Han (206 v. Chr. bis 
24 n. Chr.) den Beſtand von ſechs jener ſieben Gruppen, in 
welchejdie Bücherſammlung dieſer Dynaſtie gegliedert war, 
eine Zuſammenſtellung, welche die ſtattliche Ziffer von 
insgeſamt 11332 Schrifteilen ergibt !. Die im 3. Jahr: 
hundert n. Chr. angelegte Bibliothek der Tſin-Dynaſtie 
(265 bis 420) zählt bereits 29 945 Schriftrollen?, und 
eine Sammlung der Liang-Dynaſtie (502 bis 557) ent⸗ 
hält ſogar 33 106 ausſchließlich buddhiſtiſche Schriften? . 
Der letzte Sui-Kaiſer Kung Ti (getötet 618), ſelbſt ein 
eifriger Leſer und fleißiger Anmerker, beſitzt nach dem Ver— 
zeichnis der Werke in den Annalen dieſer Dynaſtie allein 
in der weſtlichen Hauptſtadt Ch'ang-an, dem jetzigen 
Singanfu, eine Bibliothek von 370000 Schriftrollen !. 
Etwa ein Jahrhundert ſpäter (Nienhao oder Jahrzähler 
Kai Vüan = 713 bis 741), zur Blütezeit der jo literaten— 
freundlichen T'ang-Dynaſtie, beträgt die Zahl der Werke, 
welche die amtliche Liſte der kaiſerlichen Bibliothek be— 


1 A. Wylie, Notes on Chinese Literature, 2. Aufl., Shanghai 
1902, Seite XIII XIV: „Peen“ oder „sections“, 

2 Ebenda Seite XV XVI: „Keuen“ oder „books“, urſprünglich 
eine Rolle bedeutend. 

Ebenda, Seite XVII. 

4 J. Roß, History of Corea, Paisley 1879, Seite 144. — Gleiche 
Ziffer bei A. Pfizmaier, Der Stand der chineſiſchen Geſchichts— 
ſchreibung in dem Zeitalter der Sung: Denkſchriften d. phil, ⸗zhiſt. 
Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien XXVII, 1878, 
Seite 3. — Wylie dagegen, ebenda Seite XVIII, gibt allerdings die 
Zahl mit nur 37000 an; doch darf man wohl in Anbetracht der 
andern übereinſtimmenden Angaben hier die Weglaſſung einer Null 
durch Druckfehler annehmen. 
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ſchreibt, 53 951 Bücher; daneben gab es noch eine Samm— 
lung neuerer Schriftſteller von 28469 Büchern !. 

Solch rieſigen frühen Bücherſchätzen vermag das da— 
malige Japan nichts Ahnliches zur Seite zu ſtellen. Erſt 
ſeit Beginn des 5. Jahrhunderts n. Chr. ſetzt hier die 
Verbreitung der Schrift ein, und zwar der chineſiſchen 
Schriftzeichen; von Bücherſammlungen aber verlautet 
noch nichts vor der Zeit der als Vorbild ſo eifrig bewun— 
derten chineſiſchen T'ang-Dynaſtie. Den erſten Hinweis 
vielleicht bildet eine Stelle der Taihb-Geſetzgebung von 701. 
Sie führt unter den Sonderämtern des Nakatſukaſa Shö, 
des oberſten der acht Miniſterien, ein Bureau der Zeich— 
nungen („zu“) und Bücher („ſho“) an, alſo eine Art 
Archivs- und Bibliotheks-Bureau, wie auch ſein nach— 
ſtehender, dort angegebener Geſchäftskreis dartut: Auf— 
bewahrung der konfuzianiſchen und buddhiſtiſchen Bücher 
und Zeichnungen ſowie der buddhiſtiſchen Statuen; Auf— 
zeichnung der Reichsgeſchichte; Leitung der buddhiſtiſchen 
Zeremonien im Palaſte; Beſorgung der Abſchriften von 
Büchern und des Einbandes; Herſtellung von Papier, 
Pinſeln und Tuſche ?. 

Die beiden erſten wirklichen Bibliotheken Japans 
aber, deren die Quellen gedenken, entſtehen im 8. und 
9. Jahrhundert, und zwar nicht als Sammlungen des 
Kaiſerhauſes oder der Regierung, ſondern wie auch mehrere 
Lehranſtalten dieſer Zeit als Stiftungen von privater 


1 Wylie, ebenda, Seite XVIII. Pfizmaier, ebenda, Seite 3, gibt 
die erſtere Zahl mit 53 915 an; auch wären nach feiner Deutung des 
Textes dieſe Bücher allein im Zeitraum K'ai Yüan veröffentlicht und 
außerdem von Beamten der T'ang-Dynaſtie weitere 28469 Bücher 
verfaßt worden. 

2 Ryd no Gige, Buch 2, Art. 6: „Zu⸗ſho Ryd“; Kokuſhi Taikei, 
Bd. 12, Töfyo 1900. 
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Seite. Die eine rührt her von dem Staatsmann und 
Gelehrten Jetſugu Iſonokami (729 bis 781), dem die 
amtliche Chronik „Shoku Nihongi“ von 7971 die beim 
Vermerk des Todes einer angeſehenen Perſönlichkeit üb— 
liche Lebensbeſchreibung widmet, aber nicht nur mit der 
gebräuchlichen Aufzählung der in der amtlichen Laufbahn 
erreichten Würden nebſt Abſtammung und dergleichen, 
ſondern in dieſem Falle auch mit näheren Angaben über 
Jetſugus geiſtiges Wirken, vor allem über ſeine Stif— 
tungen auf dieſem Gebiete ?. Ein Enkel des Kanzlers 
(Sadaijin) Maro (geſtorben 717), bringt er es zu der nur 
wenig niedrigeren Würde eines Staatsrates (Dainagon, 
Jahr 780); beim Tode wird er geehrt durch poſthume Ver— 
leihung des ſehr hohen zweiten Ranges. Die ſonſt ſo 
nüchterne Chronik rühmt ſehr ſein gelehrtes Wiſſen und 
ſeine Schönſchreibekunſt wie auch ſein Benehmen. Wieder 
und wieder hätten die Zeitgenoſſen ſeine Gedichte geleſen, 
von denen aber leider nichts überliefert zu ſein ſcheint, bis 
ſie ſie auswendig konnten. Er und ein andrer einfluß— 
reicher Gelehrter und Staatsmann Mifune Omi (722 bis 
785) werden im Texte ausdrücklich als die hervorragendſten 
Dichter ihrer Zeit bezeichnet. Seine Wohnung macht 
Jetſugu zu einem Tempel, benannt Aran-ji- Einen Teil 
davon richtet er zu einer jedem zum Studium zugänglichen 
Bibliothek ein, die er „Gras-Pavillon“ (Un-tei) nennt. 
Auch verfaßt er für ſie ausführliche und mit Erörterungen 
über ſchwierige Gedankengänge der buddhiſtiſchen Philo— 
ſophie verknüpfte Beſtimmungen, von denen der Text 
einiges mitteilt, wie die Vorſchrift, daß jeder, der die 
Bibliothek betrete, andächtig ſein müſſe, da die Stätte ein 
geheiligter Tempel ſei. 

über die zweite Bibliothek berichtet eine Stelle der 
841 vollendeten amtlichen Chronik „Nihon Koki“ oder 
Spätere Chronik von Japan, welche die Fortſetzung des 
Shoku Nihongi bildet und die Jahre 792 bis 833 um: 
faßt. Beim Tode des noch jetzt als ein Muſter der Kaiſer— 
treue verherrlichten Kiyomaro Wake (733 bis 799) 
bringt ſie die übliche und ziemlich ausführliche Lebens— 
beſchreibung dieſes Staatsmannes . Unter äußerſter 
eigener Lebensgefahr vereitelt er als Überbringer des be⸗ 
deutſamen Orakelſpruches des Kriegsgottes Hachiman die 
Abſichten des verblendeten Kanzler-Prieſters Dökyß, des 
übermächtigen Günſtlings der Kaiſerin Shötoku, auf den 
Thron ſelbſt, die in der Geſchichte Japans den einzigen 


1 Vergleiche den vorhergehenden Artikel über Blockdruck Seite 60, 
Heft 5/6 dieſer Zeitſchrift. 

2 Shoku Nihongi, Buch 36, Ten:ö 1 = 781, 6. Monat; Kokuſhi 
Taikei, Bd. 2, Seite 663 bis 664, Tökyd 1897. 

Herausgegeben in Sammlung „Kokuſhi Taikei“, Bd. 3, Seite 1 
bis 163, Tökyd 1897. 

4 Nihon Köfi, Buch 8, Enryaku 18 = 799, 2. Monat; Kokuſhi 
Taikei 3, Seite 18 bis 20. 


ernſthaften Verſuch einer Unterbrechung der uralten Thron— 
folge des angeſtammten Herrſchergeſchlechtes bilden. Aber 
auch als trefflicher Verwaltungsbeamter zeichnet Kiyo— 
maro ſpäter ſich aus; ſteht er doch faſt zwei Jahrzehnte 
lang (ſeit 781) an der Spitze des vorwiegend mit Aufgaben 
der Verwaltung und der Finanzen befaßten Miniſteriums 
„Mimbu Sho“, für das er auch 20 Bände Beſtimmungen 
(Mimbu ſhd rei) verfaßt. Neben dem eigenen Wirken 
Kiyomaros behandelt ſeine Lebensbeſchreibung aber auch 
die ihm zu Ehren von ſeinem Sohne Hiroyo Wake ver— 
wirklichten väterlichen Abſichten. Sein Haus im Süden der 
kaiſerlichen Hochſchule der Hauptſtadt Kyödto, des „Daigaku“, 
dem Hiroyo 40 Chö ! Reisland als ewigen Beſitz ſpendet, 
richtet er zu einer der hauptſächlich der Ausbildung des 
eigenen Geſchlechtes dienenden, privaten Lehranſtalten ein. 
In dieſem „Köbun-In“ oder Anſtalt zur Ausbreitung der 
Wiſſenſchaften vereinigt er eine Bücherei von einigen 
tauſend Schriften, fürwahr ein ganz anſehnlicher Wiſſens— 
ſchatz für jene Zeit, ein paar Jahrhunderte vor dem erſten 
Druck japaniſcher Bücher. Auch wird Hiroyo gerühmt 
als Kenner der Weisſagungswiſſenſchaft, der Lehre vom 
„On⸗yö“ oder chineſiſch „Yin und Yang“, jenen zwei 
allen Erſcheinungen und Vorgängen des Weltalls zu— 
grunde liegenden Naturkräften, die in der chineſiſchen 
Philoſophie ſeit undenklichen Zeiten als negatives und 
poſitives oder als weibliches und männliches Prinzip 
gelten. Endlich erwähnt die Chronik Hiroyo als Verfaſſer 
eines medizinischen Werkes, des „Yakkei Taiſo“; feine 
Grundlage ſoll ein damals hochgeſchätztes chineſiſches 
Werk der T'ang-Zeit ſein, das „Sin-ſiu-pen-tſao“ von 
Su⸗ching, das 254 aus dem Mineral-, Pflanzen- und 
Tierreich ſtammende Arzneimittel hinſichtlich ihrer Zu— 
bereitung, Aufbewahrung, Anwendung und Wirkung be— 
handelt?. 

über die weiteren Schickſale jener einſtigen beiden erſten 
Bibliotheken Japans ſcheint leider nichts bekannt; noch 
vorhandene Überreſte daraus dürften kaum nachweisbar 
ſein, während von ſchriftlichen Urkunden des 8. und 
9. Jahrhunderts eine ziemlich ſtattliche Reihe erhalten iſt. 


* * 
* 


Anmerkung der Schriftleitung: Auf die Biblio— 
theken Japans werden wir im nächſten Jahrgang unſrer 
Zeitſchrift noch ausführlich zu ſprechen kommen, wie auch 
auf die Geſchichte des Buchdrucks und der Schrift in 
Japan, da uns verſchiedene wertvolle Beiträge hierüber 
zugeſagt ſind. 


11 Chö, jetzt gleich 99,17 Ar, ift für damals auf etwa 78 bis 85 Ar 
zu ſchätzen. 

29. Fujikawa, Geſchichte der Medizin in Japan, Tökyß 1911, 
Seite 20. s 
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Deutſche Einbandkunſt 


Von Ernſt Collin in Berlin 


enn unſre kunſthandwerkliche Buchbinderei ihre 
Wẽ᷑ Beſtände an edlen Ledern, wie ſie als ihr Binde— 
material allein in Betracht kommen, aufge— 
arbeitet haben wird, dann wird ſie ſich eines wichtigſten 
Arbeitsmittels beraubt ſehen, für das es einen Erſatz nicht 
zu beſchaffen gibt. Noch ſind zwar die Quellen, aus denen 
Leder zu ſchöpfen iſt, nicht ganz verſiegt, wenn es auch 
nur ſehr ſpärlich hier noch ſickert, und ſchließlich bleibt die 
Hoffnung, daß das Ende des Krieges unſern kunſtgewerb— 
lichen Buchbindern wieder ihre Leder zuführen wird, bevor 
die noch vorhandenen reſtlos verbraucht ſind. Denn es 
wäre wirklich ſchade, wenn, durch die Macht der Verhält— 
niſſe gezwungen, die deutſche kunſthandwerkliche Buch— 
binderei, als einer der ſchönſten Zweige unſers Kunſtgewerbes, 
gerade in dieſem Augenblicke „ſtillgelegt“ würde. Denn 
auch hier hat man von dem allgemeinen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung, von dem in vielen Volkskreiſen vermehrten 
Wohlſtand Vorteile gehabt und iſt im allgemeinen während 
der Kriegsjahre mit lohnenden Aufträgen reichlich verſehen 
geweſen. Vielleicht iſt ein Teil des Grundes für die 
ſtärkere Inanſpruchnahme unſrer Kunſtbuchbinder auch 
in dem Umſtande zu ſuchen, daß es den deutſchen Bücher— 
freunden jetzt nicht mehr möglich iſt, den engliſchen und 
franzöſiſchen Buchbinderwerkſtätten Aufträge zukommen 
zu laſſen. Ein ſolcher rein negativer Grund wird aber 
hoffentlich ſeinen poſitiven, nicht auf die Kriegsdauer be— 
ſchränkten Erfolg haben. i 
Wenn dieſe Feſtſtellungen rein wirtſchaftlichen Charak— 
ters an den Anfang dieſer Betrachtungen geſtellt worden 
ſind, ſo geſchieht es, weil unſer ganzes Denken jetzt um 
die durch den Krieg hervorgerufenen Umwälzungen kreiſt 
und deren Folgeerſcheinungen abzuwägen trachtet, und 
weil für viele Gebiete des kunſthandwerklichen Schaffens 
das wirtfchaftliche Durchhalten gegenwärtig eine weit 
ſchwerer wiegende Frage iſt, als die der afthetifchen Be— 
hauptung. Es iſt aber in dieſem Augenblick, da die wirt— 
ſchaftliche Behauptung der deutſchen Kunſtbuchbinderei 
aus Gründen einer höheren Gewalt auf des Meſſers 
Schneide ſteht, auch nicht unwichtig, ihre von dieſen rein 
äußerlichen Einflüſſen unabhängige Berechtigung prüfend 
zu überſchauen. Alle derartigen Betrachtungen müſſen 
ihren Ausgangspunkt von der „Bugra“ nehmen, dem 
großen und einſtweilen letzten Prüfſtein des deutſchen 
Buchgewerbes innerhalb Kultur, Kunſt, Kunſtgewerbe und 
Gewerbe einer damals noch im friedlichen Ideenkampfe 
ſtehenden Welt. Es iſt heute, da völkiſche Voreingenommen— 
heiten teils mit Recht, teils in übertriebener Weiſe auf 
das Urteil wirken, nicht von Unwert feſtzuſtellen, daß das 
zwiſchen der deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Kunſt— 


buchbinderei abwägende Urteil bereits zugunſten der erſtern 
ausfiel zu einer Zeit, als die Giſcht des Völkerhaſſes noch 
nicht die Wellen friedlichen Schaffens krönte, wenigſtens 
nicht in der verblendenden Weiſe wie heute. Es würde er— 
müdend ſein, die damals über die kunſtbuchbinderiſchen 
Leiſtungen der drei Völker geäußerten Meinungen zu 
wiederholen, obwohl einige Anzeichen dafür zu ſprechen 
ſcheinen, daß wir gar leicht wieder in die Schwärmerei 
für die franzöſiſche Einbandkunſt verfallen können. Nur 
der Verſuch ſoll gemacht werden, einmal die Weſenszüge 
der kunſtgewerblichen Buchbinderſchöpfungen jener drei 
Länder in ihren grundlegenden Verſchiedenheiten gegen— 
einander abzuwägen. Stellen wir dabei Vorzüge, nicht 
hinwegzuleugnende gute Eigenſchaften auf jeder Seite 
feſt, um ſo beſſer, — den deutſchen Kunſtbuchbindern kann 
es nicht daran liegen, auf ihrer ausländiſchen Kollegen 
Koſten in den Himmel gehoben zu werden. Ein derartiges 
Lob legte Verpflichtungen auf, die mehr Hemmſchuh denn 
Förderung ſein würden. Und ſchließlich iſt es ehrenvoller, 
mit gleichwertigen Kämpen in die Schranken zu treten 
als mit bereits ausrangierten. 

Die Linien hiſtoriſchen Werdens müſſen dabei in knappem 
Ausmaße gezogen werden. Immer wieder hat man feſt— 
zuſtellen, daß die franzöſiſche und engliſche Bindekunſt 
den Vorzug einer viele Jahrzehnte, ſelbſt Jahrhunderte 
umfaſſenden Entwicklung für ſich haben. Eine eingehende 
Beleuchtung dieſer Tatſache erübrigt ſich an dieſer Stelle. 
Genug möge es ſein zu ſagen, daß Deutſchland niemals 
eine gleich goldene Zeit der Bindekunſt erlebt hat wie Frank— 
reich im 18. Jahrhundert, und daß die Wiedererweckung 
des Buchgewerbes nicht aus dem Lande kam, das der Welt 
die Buchdruckerkunſt ſchenkte, ſondern aus England, wo 
ſie mit dem Namen William Morris eng verknüpft iſt. 
Daher mag es dann kommen, daß der erſt wenige Jahr— 
zehnte zurückliegende Aufſchwung der deutſchen Einband— 
kunſt eine weit vielſeitigere Richtung nahm, als dies in 
Frankreich und England der Fall geweſen iſt, und daß die 
Buchbindekunſt Frankreichs und Englands ſtets die Vor— 
züge und Nachteile einer einſeitigen Entwicklung aufwies. 
Als aber der Kunſteinband der franzöſiſchen Bindemeiſter 
bereits alle Kennzeichen des Verfalls zeigte, ſtand die 
deutſche Kunſtbuchbinderei gerade am Anfang eines ver— 
heißungsvollen Aufſtiegs. Und wie viel ſchwerer hatten 
es die deutſchen Buchbinder bis in die letzte Zeit hinein! 
Für die franzöſiſchen und engliſchen Meiſter war ſtets die 
zu allen Erfolgen notwendige wirtſchaftliche Grundlage 
gegeben durch zahlreiche und lohnende Aufträge, die ihnen 
von den mit einem kultivierten Geſchmack begabten Bücher— 
freunden — es gibt auch andre — zuteil wurden. Die 
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Blütenfelder aus hellblauem, aufgelegtem Leder. Entwurf und Ausführung: durch Blinddruck umrahmter Lederauflage. Entwurf und Ausführung: 
Paul Keriten, Berlin Paul Kerſten, Berlin 
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deutſchen Buchbinder aber ſahen ſich jahrzehntelang auf 
das künſtleriſcher Betätigung wenig Raum bietende Feld 
der Anfertigung von Prunkarbeiten, die zu Geſchenk- und 
Widmungszwecken dienten, gedrängt, oder ſie fertigen mit 
nimmermüder, einem Verzweiflungskampf ähnelnder Tat— 
kraft „Ausſtellungsgut“ an. Auf zahlreichen Ausſtellungen 
wurden ihre Arbeiten bewundert und anerkannt, aber ge— 
kauft wurden ſie ſelten, und auch die deutſchen Muſeen 
erwarben lieber goldüberladene franzöſiſche und engliſche 
Einbände. Lohnende Aufträge von bücherfreundlicher 
Seite gab es nur ſehr ſpärliche. Da nun in der jüngſten 
Zeit hierin ein Wandel eingetreten iſt, ſollte man ſich 
dieſer Tatſache rückhaltlos freuen, anftatt fie, wie dies 
bereits geſchieht, zu bekritteln und den Bibliophilen, deren 
Blicke ſich am Beſitz Foftbarer Einbände weiden, Snobis— 
mus vorzuwerfen. Warum müſſen wir Deutſchen denn 
immer ſo „gründlich“ ſein! Mögen ein paar „Kriegs— 
gewinnler“ unter den einbandliebenden Bücherfreunden 
ſein. Schön! Warum vergißt man dabei ganz, daß durch 
jenen „Snobismus“ ein Zweig unſers Kunſtgewerbes in 
die Höhe gebracht wird, an deſſen Blättern jahrzehntelang 
die Raupen des Unverſtändniſſes und der Auslandsliebe— 
dienerei fraßen, der unter kleinbürgerlicher Verſtändnis— 
loſigkeit ſchwer zu leiden hatte. Warum vergißt man denn, 
daß es für unſre kulturelle Weltgeltung nicht ganz ohne 
Belang iſt, daß das Land der größten und beſten Bücher— 
produktion auch auf kunſtbuchbinderiſchem Gebiete Achtung 
und Bewunderung beanſpruchen darf. Noch ſind die Buch— 
einbandfreunde unter den Bücherfreunden dünn geſät. 
Möge man dieſe kleine Schar nicht durch überlegen tuende 
Bevormundung abſchrecken! 

Betrachten wir zunächſt die franzöſiſche Bindekunſt und 
ſtellen deren unverändert beibehaltene Fähigkeit voran, 
aus dem Buchblock ein techniſches Gebilde zu machen, das 
allein durch ſeine Form äſthetiſche Genüſſe auslöſt. Sehen 
wir dann, wie die Verzierung des franzöſiſchen Einbandes 
in früheren Jahrhunderten ganz auf eine ornamentale 
Linie geſtellt war, die klaſſiſche Strenge und ſchöpferiſche 
Vielſeitigkeit zu einer künſtleriſchen Einheit zu verſchmelzen 
wußte. Wie man ſich hinſichtlich der räumlichen Ein— 
teilung ſtarre Bindungen auferlegte, ſich an den konſtruk— 
tiven Gedanken des Einbands hielt, war man doch zugleich 
nicht einſeitig, ſondern ſchuf und entwickelte ein zahlreiches 
Stempelmaterial jo prickelnder Reize voll, mit edlen 
Schönheiten durchſetzt, wie es in ſeinen künſtleriſchen 
Werten heute noch nicht übertroffen iſt und den Buch— 
bindermeiſtern noch immer vorbildlich ſein kann. Das 
ausſchlaggebende war hier, daß die Verzierungen nie allein 
um ihrer ſelbſt willen angewandt wurden, ſondern dem 
konſtruktiv⸗äſthetiſchen Gedanken untergeordnet erſchienen. 
Die franzöſiſche Bindekunſt mußte in dem Augenblick zer— 
fallen, da dies aufhörte der Fall zu ſein. Anzeichen dafür 


kamen zuerſt in der Zeit des Empire auf. Da begannen 
die einzelnen Verzierungsteile ſich in ihrer Eigenart hervor— 
zutun und den einheitlichen Verzierungsgedanken beiſeite 
zu ſchieben. Sie dienten nicht mehr, ſie herrſchten; daß 
ſich mit ihnen die geſamte Verzierung der Einbanddecke 
noch zu einem einheitlichen Ganzen zuſammenfügte, war 
mehr der Pietät des Buchbinders, ſeiner Abhängigkeit vom 
überlieferten zu verdanken. Als ſich dann im vorigen 
Jahrhundert literariſche Anſprüche hervordrängten, als die 
Einbanddecke nicht mehr nur dem Inhalt angepaßte wür— 
dige Hülle ſein wollte, ſondern zum Plakat wurde, als 
blendender Reichtum in Farbe und Gold — ſelbſt unter 
Zuhilfenahme fremder Techniken — über das Leder aus— 
gegoſſen wurde, war die franzöſiſche Bindekunſt in eine 
Sackgaſſe geraten. Treffend ſchrieb vor Jahren Meyer— 
Graefe: „Die franzöſiſchen Binder unſrer Zeit, die erkannt 
haben, daß der alte Stil ſich nicht mehr mit dem der 
Gegenwart vertrage, glauben mit dem alten Ornament 
auch die alten Techniken abſchaffen zu müſſen und haben 
aus der franzöſiſchen Reliure, die noch vor 20 Jahren das 
Monopol der ganzen Welt beſaß, ein wüſtes Durchein— 
ander gemacht, in dem es von allen Techniken wimmelt... 
Marius Michel, der Führer der Modernen, ein Binder von 
unzweifelhaften Verdienſten, ſtellte den unglücklichen Satz 
auf, daß der Einband in erſter Linie eine möglichſt intenſe, 
ſtoffliche Beziehung zum Buch haben müſſe, das er um— 
gibt. Dadurch wurde dem ärgſten Dilettantismus Tür 
und Tor geöffnet. Der franzöſiſche Einband wurde eine 
Ergänzung der franzöſiſchen Bilderilluſtration, die aus dem 
Buch eine Sammlung von Gravüren, aber kein gewerb— 
liches Enſemble macht: wenn ſchon eine literariſche Kunſt 
bedenkliche Schwächen enthält, ein literariſches Gewerbe iſt 
monftrös von Grund aus. So wirkte in Frankreich die 
moderne dekorative Bewegung nur zunächſt degenerierend, 
fie löſte die weltberühmte Tradition der franzöſiſchen Binder, 
die ſich allerdings überlebt hatte, auf, ohne etwas Neues 
zu geben. Sie zerſtörte an einer falſchen Stelle und unter— 
grub dadurch die Baſis für einen gedeihlichen Fortſchritt.“ 

Die engliſche Einbandkunſt — wir brauchen nur die 
moderne hier in Betracht zu ziehen — hat aus einer ge— 
wiſſen Einſeitigkeit ihre ſtärkſten Kräfte gezogen. Die mit 
literariſchen Anſprüchen auftretende Verzierung findet 
man hier nur ſelten, ſolche rein dekorativer Abſicht über— 
wiegen. Der engliſche Handvergolder verfügt in der Haupt— 
ſache über ein begrenztes Stempelmaterial — meiſt ſtili— 
ſierte Formen aus dem Pflanzenreich — das Raum für 
Verzierungen mannigfaltiger Art läßt. Dieſe engliſchen 
Stempel ſtellen für die moderne Buchbindekunſt durchaus 
etwas Beachtenswertes dar, und es iſt vor einigen Jahren 
das Verdienſt eines deutſchen Bindemeiſters, Paul Kerſtens, 
geweſen, ſie durch eine überſichtliche Zuſammenſtellung 
ihrer ſelbſt und ihrer dekorativen Verbindungen den deutſchen 
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Buchbindern zugänglich gemacht zu haben. Im allge— 
meinen ſind aber die Auswirkungen der engliſchen Buch— 
bindekunſt geringer geweſen, als die der franzöſiſchen. 
Hinzugefügt muß aber werden, daß auch in den engliſchen 
Werkſtätten die Arbeitsmethoden ganz ausgezeichnete ſind 
und ſich zum großen Teil noch eng an die alte, vor Jahr— 
hunderten übliche Bindeweiſe anlehnen. 

Und nun zu der deutſchen Kunſtbuchbinderei in ihrer 
jüngſten, ungefähr ein Vierteljahrhundert zurückliegenden 
Entwicklung. Die Zeit der ſiebziger und achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts braucht hier nur kurz geſtreift 
zu werden, weil irgendwelche inneren Beziehungen zu ihr 
und der heutigen Bindekunſt kaum noch beſtehen. Wir 
hatten damals gewiß ausgezeichnete Buchbinder, die tech— 
niſch einwandfreie und reich verzierte Bucheinbände an— 
fertigen konnten, waren aber hinſichtlich des Geſchmackes 
gänzlich unſelbſtändig und unfruchtbar, klaſſiſche Motive 
ausſchlachtend, ihnen auch wohl einen verdrehenden Stil 
gebend. Es war eben der Stil, der zur Zeit der Muſchelauf— 
ſätze und des Plüſchſofas herrſchte, und aus deſſen Be— 
kämpfung die moderne kunſtgewerbliche Bewegung ihre 
ſtärkſten Antriebe empfing. Für die Buchbindekunſt war 
jene Zeit inſofern nicht verloren, als ſie einen Stamm 
tüchtiger Arbeiter heranbildete, ſo daß die handwerkliche 
Grundlage für die innere Befreiung gegeben war. Irgend— 
welche bleibenden künſtleriſchen Werte — das darf hier ruhig 
ausgeſprochen werden — hat jene Zeit für die Einband— 
kunſt nicht geſchaffen. Als ſich die Buchbinderei daher der 
kunſtgewerblichen Revolution anſchloß, ſtand ſie aller Vor— 
bilder beraubt da, weil ſie wirklich etwas Umwälzendes 
leiſten und auch nicht im engliſchen und franzöſiſchen 
Fahrwaſſer ſegeln wollte. So iſt es auch zu verſtehen, 
daß die erſte Zeit dieſer deutſchen kunſtbuchbinderiſchen 
Bewegung eine des Abtaſtens und des Suchens war und 
daß manche Halbheiten und Anlehnungen nicht vermieden 
wurden. Dies um ſo mehr, als den Kunſtbuchbindern in 
der Mehrzahl noch die Auftraggeber fehlten, die ſelbſt An— 
regungen geben konnten oder Aufträge zuwieſen, die Zeit 
und Muße beanſpruchende Vertiefung in die Aufgabe er— 
laubten. Es ſei als hiſtoriſch zu wertende Tatſache hervor— 
gehoben, daß der erſte größere Auftrag, der einem deutſchen 
Kunſtbuchbinder zuteil wurde, nicht von einem privaten 
Einbandliebhaber kam, ſondern von einem induſtriellen 
Unternehmen der Buchbinderei. Im Jahre 1896 verpflich— 
tete die Leipziger Großbuchbinderei von H. Sperling Paul 
Kerſten zur Anfertigung von ungefähr ſiebzig reich ver— 
zierten Einbänden, die für die Sächſiſch-Thüringiſche Ge— 
werbeausſtellung des Jahres 1897 beſtimmt waren. Dieſe 
Tat hat ſehr viel dazu beigetragen, der deutſchen Kunſt— 
buchbinderei den Weg zu ebnen. 

Wer die ſchwankende Linie, die in den erſten Jahrzehnten 
des deutſchen kunſtbuchbinderiſchen Schaffens zu erkennen 


iſt, beobachten will, wer ſehen will, wie alle möglichen 
Verzierungsarten und künſtleriſchen Ausdrucksweiſen bei 
den deutſchen Kunſteinbänden feſtzuſtellen waren, wie ſich 
aber aus dem Wirrwarr bald die klare und abgeklärte Er— 
kenntnis des Zieles herausſchälte, der betrachte die rund 
250 Abbildungen, die Bogengs „Deutſche Einbandkunſt 
im erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts“ (Verlag von 
Wilhelm Knapp, Halle a. S.) begleiten. Die „Jugend— 
linie“ wurde damals natürlich auch für den Kunſteinband 
entdeckt, aber ſie herrſchte nicht allzulange. Auch in der 
„literariſchen“ Verzierung verſuchte man ſich, meiſt aber 
jo, daß der figürliche Schmuck aus der Technik des Hand— 
vergoldens herauswuchs. Wir finden da einige von Rauch 
und Jebſen, den beiden Hamburger Kunſtbuchbindern, 
gefertigten Einbände, bei der die Deckelilluſtration aus 
Figuren oder ſzeniſchen Darſtellungen beſteht, aber ganz 
linearen, ſtreng an die Technik gebundenen Charakter hat. 
Bei andern derartigen Einbänden tritt dann belebend 
farbige Lederauflage hinzu, die von goldenen, aber auch 
von blindgedruckten oder ſchwarzen Linien umrahmt iſt. 
Auch die Ledertreibarbeit wird für den Bucheinband an— 
gewandt, namentlich um die Bildniſſe berühmter Männer, 
die zu dem Buchinhalt irgendeine Beziehung haben, wieder— 
zugeben. Sie wirkt aber auf den Einband immer als ein 
Fremdkörper, vermag es nicht, mit dieſem eine dekorative 
Einheit zu bilden. Heraldiſche Motive werden ganz neu— 
artig der Verzierungstechnik angepaßt, getreue Nachbil— 
dungen klaſſiſcher Verzierungen ſind nicht ſelten zu finden. 
Pergament-Flechtaͤrbeiten ſieht man auf den Einbänden, 
ohne daß ſie ſich aber über einen ſpieleriſchen Charakter 
heraus erheben. Aber die Mehrzahl der Einbände weiſt 
doch ſchon auf den kommenden dekorativen Gedanken hin, 
der der deutſchen Einbandkunſt der Gegenwart ihre Eigen— 
art und Selbſtändigkeit verleiht. Zweierlei iſt für dieſe 
Art von Einbänden, deren Verzierung in der Hauptſache 
eine Zuſammenſtellung von dem Handvergolder zur Ver— 
fügung ſtehenden Handwerkzeugen iſt, ſeien es nun 
Stempel oder Linien. (Die Filete tritt, als die kunſthand— 
werkliche Arbeit des Binders hemmend, erfreulicherweiſe 
zurück.) Es iſt erſtens die Luſt mit dem Werkzeug zu ge— 
ftalten, jo wie der Muſiker feinem Inſtrument Töne ent: 
lockt. Es iſt zweitens die Abſicht, immer eine Verzierung 
zu ſchaffen, die ſich der Technik unterordnet, nur in ihr 
denkbar iſt und nur als Flächenverzierung der Einband— 
decke. So kommt es, daß man aus der Aneinanderreihung 
nur eines oder weniger Stempel ſtets ſelbſtändige, zahl— 
reiche Variationen herausholen kann, das Augenmerk da— 
bei unabläſſig auf die originelle Aufteilung der Einband— 
decke richtend. Auch dem Bindematerial ſelbſt kommt 
eine dekorative Rolle zu, das heißt: man vermeidet es 
in der Regel peinlich, das Leder durch allzu reichliche 
Gold- und Farbenbedeckung zu unterdrücken. Man verteilt 
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vielmehr die Linien der Stempel ſo, daß des Leders Schön— 
heiten, die aus Narbung, Farbe und Glanz beſtehen können, 
zur Geltung kommen, oder man ſucht dieſe Wirkung auch 
zu erreichen, indem man zwiſchen Gold- und Blinddruck— 
ſtempeln wechſelt, jo daß zu dieſer durch die Abwechſlung 
erreichten äſthetiſchen Wirkung noch die zweite des Leders 
hinzutritt. Und ein ſolcher Einband wird dann am voll— 
kommenſten ſein, wenn man nicht mehr feſtſtellen kann, 
ob die Verzierungstechnik in ihren Spielarten dazu da iſt, 
um ſelbſt zu wirken oder um die Schönheit des Leders zu 
ſteigern, oder ob man dieſes Leder genommen hat, um die 
beſtimmte Art des Schmuckes ſtärker zur Geltung zu 
bringen. Erſt wenn dies alles ſich zum Ganzen webt, eins 
in dem andern wirkt und lebt, wird der Bucheinband ein 
vollkommenes Stück Kunſthandwerk ſein. Geſagt muß 
aber werden, daß zu ihm nicht nur die Verzierung des 
äußeren Deckels gehört, daß die des Innenſpiegels, der 
Innenkanten, der ſich um die Deckel herumziehenden 
Stehkanten, des Schnittes und ſchließlich die richtige Wahl 
des Vorſatzes hinzukommen müſſen, um den kunſthand— 
werklichen Einband vollkommen zu geſtalten. 

Die heutige deutſche Kunſtbuchbinderei hat den techniſch— 
äſthetiſchen Verzierungsgedanken immer mehr vervoll— 
kommnet, durchgeiſtigt. Die Linie, auf der fie ſich bewegt, 
iſt im allgemeinen die einer gewiſſen Zurückhaltung. Über⸗ 
reicher Schmuck des Einbandes iſt, wie angedeutet, nur 
ſelten zu finden. Das Thema der Verzierung wirkt ſtets 
konzentriert. Ein Mittelſtück, aus wenigen Stempeln 
zuſammengeſetzt, durch Linie oder Punkte, die von ihm 
ausgehen, es mit der Fläche verſchmelzend, Verzierungen, 
aus der Zuſammenfügung nur eines Stempels, der oft 
ein Punkt iſt, Felderung der Fläche, das ſind die reiz— 
vollſten Beſtandteile, die die deutſchen Kunſteinbände aus— 


zeichnen. Dieſe Zurückhaltung, von der wir eben ſprachen, 
wirkt für unſer Auge natürlich immer ungemein wohl— 
tuend, wenn man auch hie und da wünſchte, daß unſre 
Bindekünſtler etwas mehr aus ſich herausgingen. Sie 
brauchen gewiß keine protzigen Verzierungen zu ſchaffen, 
brauchen nicht die Farbenwildheit moderner franzöſiſcher 
Einbände nachzuahmen, aber ein Schuß mehr Buntheit, 
ein wenig mehr Schwelgen in der Technik wäre mitunter 
nicht unangebracht, wenn eine ſolche reichere Ausſchmückung 
des Einbandes auch nur, wie die Franzoſen es auf den 
Einbänden „a la janséniste“ lieben, auf dem Lederſpiegel 
des Innendeckels zur Geltung kommt.“ 

Daß unſre Kunſtbuchbinder ſo geſchult ſind, daß ſie 
ſich die Entwürfe ihrer Einbände meiſt ſelbſt anfertigen 
können, bedeutet keineswegs den Verzicht auf künſtleriſchen 
Reichtum, ſondern ſchafft eben jene techniſche und äſthe— 
tiſche Einheit, die wir an ihren Arbeiten lieben. Daß ſie 
Andeutungen und Erläuterungen, die auf den Buchinhalt 
Bezug nehmen, meiſt nur in rein dekorativer Weiſe, ge— 
wiſſermaßen in der Verzierung verſteckt, ausführen, ſo 
daß dieſe dann auch ohne die beſondere Beziehung Geltung 
hat, iſt ein weiterer Vorzug der deutſchen Bindekunſt. 

Eine Würdigung des Schaffens auch nur der beſten unter 
unſern kunſthandwerklichen Buchbindern iſt hier abſicht— 
lich nicht verſucht worden, da ein Eingehen auf die künſt— 
leriſche Individualität jener Meiſter einen beſonderen Raum 
beanſpruchen würde. Hier ſollten nur die allgemeinen 
Gedanken, Richtlinien und Verheißungen, die ſich aus dem 
Schaffen vieler einzelner ergeben, zum Ausdruck gebracht 
werden. Die dieſen Zeilen beigefügten Abbildungen — 
ſpärliche Auswahl nur aus der Reihe der beſten Kunſtein— 
bände der letzten Jahre — werden dann ohne Kommentar 
den Beweis für die obigen Ausführungen erbringen. 


Altſlawiſche Drucke in der Bücherei der Moskauer Synodaldruckerei 


Von Muſeums direktor Profeſſor Dr. Schramm in Leipzig 


Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrift— 

tum“ Seite 39 ff. berichtet habe, daß die hiſtoriſchen 
Werte des Ruſſiſchen Hauſes der „Bugra“ wohlgeborgen 
im Deutſchen Kulturmuſeum in Leipzig liegen und nur 
der Zeit harren, in der ſie ihren Eigentümern zurückgegeben 
werden können, will das Gerücht, dieſelben ſeien verbrannt, 
beziehentlich zu Spottpreiſen verſchleudert worden, nicht 
zur Ruhe kommen. Gewiſſenloſe Leute haben, nachdem 
die Möglichkeit des Ein- und Ausreiſens aus ruſſiſchen 
bzw. finniſchen Gebieten möglich iſt, das Gerücht nun 
auch nach Rußland gebracht, ſo daß von dort aus beſtürzt 
bei uns angefragt wird, ob nicht wenigſtens die Verkäufe 
rückgängig gemacht werden können. Es muß weit ge— 
kommen ſein in der Verhetzung, wenn man Bücherfreunden, 


Tage ich im Heft 3/4 unſerer „Zeitſchrift des 


die eine „Bugra“ zuftande gebracht haben, ſolche Dinge 
zutraut. Nichts iſt verſchleudert worden, kein Band der 
hiſtoriſchen Abteilung iſt verkauft worden; veräußert 
wurden nur nach amtlicher Taxation Sperrgüter, wie 
Vitrinen, Verlagswerke, die durch das lange Ausliegen 
nur mehr „Remittendenexemplare“ ſind und dergleichen 
Dinge, deren Wert die Lagerkoſten längſt überſchritten, 
und der Erlös hiervon iſt den Eigentümern gutgeſchrieben 
worden. Der einzige Wunſch, den wir hier haben, den 
leider die „Bugra“ nicht erfüllen konnte, weil das Ruſſiſche 
Haus zu ſpät eröffnet wurde und kurz darauf der Krieg 
ſeine Tore wieder ſchloß, war und iſt der, die Kulturwerte 
der Bücherbeſtände Rußlands kennen zu lernen. 

Eine der wertvollſten Bibliotheken iſt die der Moskauer 
Synodaldruckerei oder die „Typographiſche Bibliothek“, 
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wie ſie kurz genannt wird. Mit der Synodaldruckerei, 
die Iwan Feodorow eingerichtet hatte, iſt ſchon recht früh 
eine Bücherei verbunden geweſen, für die im Jahre 1679 
ein beſonderes Gebäude errichtet wurde, in dem die Biblio— 
thek ſich bis Ausbruch des Krieges befand und wohl auch 
heute noch befindet. Dieſe Bibliothek hat in entgegen— 
kommendſter Weiſe wertvolle Stücke aus ihren Schätzen 
für die Ausſtellung zur Verfügung geſtellt, die zeigen, 
was dort für eine Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Ruß— 
land im Laufe der Zeiten an Material alles zu holen iſt. 
Auf alles einzugehen, würde ſich wohl lohnen, iſt aber bei 
dem beſchränkten Raum, der zur Verfügung ſteht, nicht 
möglich. So ſei wenigſtens auf ihren Beſitz an ſeltenen 
und wertvollen altſlawiſchen Drucken hier eingegangen in 
der Hoffnung, daß eine berufene Feder dieſe zuſammen 
mit den ihnen naheſtehenden Handſchriften in einer aus— 
führlichen Abhandlung würdigt. 

Handſchriften ſind nur zwei aus dem Beſitz der 
Bibliothek der Moskauer Synodal-Typographie in Leipzig 
ausgeſtellt geweſen. Beide ſtammen aus dem 16. Jahr— 
hundert. Die eine enthält eine Pſalmenfolge und iſt wegen 
ihres Buchſchmuckes beſonders bemerkenswert. Kunſtvoll 
gemalte Kopfſtücke mit Ornamenten in Gold, Grün, Blau 
und Zinnober — beſonders prächtig ein Kopfſtück mit zwei 
Pfauen, die in allen Farben ſchillern — leiten einzelne 
Abſchnitte ein. Nicht ſo ſchön iſt die zweite Handſchrift, 
ein Evangelium. Sie zeigt gedruckte Kopfſtücke und ge— 
hört dem Ende des 16. Jahrhunderts an. Beide Hand— 
ſchriften aber ſind für die Geſchichte der Schrift und des 
Buches vor Einführung der Buchdruckerkunſt in Rußland 
wertvolles Material: zeigen ſie doch, wie auch hier die 
Handſchrift zweifellos Vorbild für die erſten Drucke ge— 
weſen iſt. Schade, daß bei der ſpäteren Handſchrift der 
Einband nicht mehr intakt iſt, er läßt nur noch ahnen, 
daß ſein Schöpfer die Kunſt des Buchbindens wohl ver— 
ſtanden hat. Gar manche andre Handſchrift mag in der 
Bibliothek der Moskauer Synodal-Typographie noch ruhen, 
da ſolche als Vorlagen für die erſten gedruckten Bücher 
dorthin abgegeben wurden. 

über welch große Schätze die Bücherei des Moskauer 
Druckhofes an Drucken verfügt, davon bekommt man 
beim Überblick des nach Leipzig geſchickten Materials einen 
vollen Begriff. Gleich der erſte Druck iſt eine Seltenheit 
erſten Ranges und wenigen Bücherliebhabern in Deutſch— 
land wohl bis jetzt zu Geſicht gekommen. Es iſt Feodorows 
erftes bekanntes Druckwerk, die „Acta apostolorum“, 
über deren übergabe an die Bibliothek eine im Buch ein— 
getragene handſchriftliche Bemerkung Näheres mitteilt !. 
Buchſchmuck und Initialen ſind ein Meiſterwerk, während 
der beigegebene Holzſchnitt des Evangeliſten Lukas recht 


1 Vergleiche über ihn unſere Zeitſchrift Heft 3/4 Seite 39 ff. und 
die jenem Heft beigefügte Beilage. 


primitiv iſt. In dieſer Beziehung zeigt der Druck der 
Apoſtelgeſchichte und der Epiſteln vom Jahre 1574, der 
in Lwow gedruckt wurde, einen weſentlichen Fortſchritt. 
Von ihm beſitzt freilich die Bücherei des Druckhofes kein 
Exemplar, aber die Kaiſerliche Geſellſchaft für Geſchichte 
und Altertum in Moskau nennt ein Exemplar ihr eigen. 
Dagegen findet ſich in der Druckhofbibliothek ein Exemplar 
der in Oſtrog gedruckten Bibel, der erſten ſlawiſchen, die 
im Druck erſchienen iſt. Sie zeigt, wie Feodorow in der 
Drucktechnik fortgeſchritten iſt und wie ihm bereits reiches 
Typenmaterial zur Verfügung ſteht, bei dem die Initialen 
beſonders auffallen. 

Wertvolle und ſeltene Drucke aus Wilnager Preſſen 
reihen ſich den eben genannten Schätzen an. Aus dem 
Jahre 1575 beſitzt die Bibliothek einen ſchön erhaltenen 
Druck mit großen Lettern und vier ganzſeitigen Holz— 
ſchnitten: die vier Evangelien, gedruckt von Peter Timo— 
fejew, dem Genoſſen Feodorows, der in ſeiner Tätigkeit 
von der Familie der Mamonitſch tatkräftig unterſtützt und 
gefördert worden iſt. Dieſer Familie verdankt auch der 
weitere vorhandene Wilnaer Druck aus dem Jahre 1588 
ſein Entſtehen, der das Statut des Großfürſtentums 
Litauen enthält. Leider ſind Titelblatt und erſte Seiten 
nicht gut erhalten, aber das Wappen Litauens und das 
Bruſtbild des Königs Sigismund III. ſind noch gut zu 
erkennen. Für die Typenkunde Rußlands iſt dieſer Band 
beſonders intereſſant. 

Daß die Bücherei der Synodaltypographie an Mos— 
kauer Drucken des ausgehenden 16. Jahrhunderts und der 
erſten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts beſonders reich iſt, 
iſt verſtändlich. Dieſe zeigen in Schrift und Buchſchmuck 
zunächſt noch den Charakter der erſten Drucke Feodorows, 
jo vor allem das im Jahre 1597 in Moskau gedruckte 
„Apoſtolikon“, das aus der Preſſe des Andronikos Timo— 
fejew hervorging. Hervorragend ſchön find die vier Evan 
gelien vom Jahre 1606 aus der Druckerei von Oniſſim 
Michailow Radiſchewskii mit ihren großen Lettern und 
prächtigen Initialen. Meßrituale und andre Kirchenbücher 
aus den Jahren 1607 bis 1609 ſind des ferneren in gut er— 
haltenen Stücken in den Beſtänden der Bücherei vorhanden, 
deren Einbände zum Teil recht bemerkenswert ſind und es 
verdienen, von einem Sachkundigen einmal ausführlich 
beſchrieben zu werden 1. Das Kirchenbuch von 1609 ent— 
hält im Vorwort Mitteilungen über die Wiederherſtellung 
des Moskauer Druckhofes im Jahre 1606 und iſt deshalb 
für die Geſchichte des Buchdruckes in Rußland beſonders 
bedeutſam. Es iſt gedruckt bei Anikita Fedorow Fofanow. 

Altſlawiſche Drucke ſind außer in Moskau, Wilna, 
Oſtrog noch in Kiew, Potſchaew, Mogilew und andern 

1 Ein Band einer Predigtſammlung, gedruckt 1660, iſt beſonders 


ſchön und zeigt das Wappen des Moskauer Druckhofes: Löwe und 
Einhorn in Lederpreſſung. 
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Städten hergeſtellt worden. Auch hiervon beſitzt die Bi— 
bliothek des Druckhofes eine größere Anzahl, darunter 
hervorragende Drucke, die ſehr gut erhalten ſind. Aus 
einer Potſchaewer Druckerei ſtammt ein theologiſches 
Lehrbuch, wohl das erſte gedruckte in ruſſiſcher Sprache. 
Aus der Druckerei des Kiewer Kloſters (Petſcherskaja 
Lawra) ging das AVCORGToY vom Jahre 1619 hervor, 
ein Meßbuch, das durch ſein Vorwort, in dem wir Näheres 
über die Druckerei des Kiewer Kloſters erfahren, beſonders 
bedeutſam iſt. Wir werden dieſes, wie auch die oben ge— 
nannten Mitteilungen über den Moskauer Druckhof im 
Kirchenbuch von 1609 im Wortlaut im nächſten Jahr— 
gang unſrer Zeitſchrift, in welchem wir Quellenmaterial 
zur Geſchichte des Buchgewerbes zu geben gedenken, mit— 
teilen. Auch buchgeſchichtlich iſt dieſes Meßbuch in mehr 
als einer Beziehung intereſſant. Zwar ſtehen ſeine Holz— 
ſchnitte, 21 an der Zahl, nur auf der Höhe deſſen, was 
wir in deutſchen Inkunabeln der allererſten Zeit in Augs— 
burg und andern ſüddeutſchen Städten zu finden pflegen, 
ſie übertreffen aber weit das, was an andern Orten in 
Rußland um dieſe Zeit an Holzſchnitten geſchaffen wor— 
den iſt, und ſind deshalb für die Geſchichte des Holzſchnittes 
im ruſſiſchen Buche von Wichtigkeit. Auch der Buchſchmuck 
ſteht über dem Durchſchnitt der zeitgenöſſiſchen Leiſtungen. 
Dies gilt aber am meiſten von den zahlreichen Initialen, 
die in Rotdruck, der ſie freilich ſehr beeinträchtigt, das 
Buch ſchmücken und eine große Mannigfaltigkeit nicht 
nur aufweiſen, ſondern wirkliches Können zeigen, jeden— 
falls aber für den, der die Geſchichte der Initialen ſtudieren 
will, von Bedeutung ſind. Auch das reiche Titelblatt 
mit ſeinen verſchiedenen Darſtellungen iſt für die Buch— 
geſchichte von Intereſſe. Im Kuteinsker Kloſter entſtand 
im Jahre 1637 eine Ausgabe der Hiſtorie von Barlaam 
und Joſaphat, die ein Holzſchnitt ſchmückt, der nicht 
gerade bedeutend iſt und zweifellos auf deutſche Illu— 
ſtration der Hiſtorie zurückgeht und von dieſer be— 
einflußt iſt. Von den großen Werken, die meiſt in Folio— 
format gedruckt ſind, ſei hier nur noch das „Ritual des 
Metropoliten Peter Mogilev“ vom Jahre 1646 aus 
einer Kiewer Druckerei genannt, das in einem gut er— 
haltenen Stück in der Bibliothek vorhanden und ſeiner 
Holzſchnitte und Initialen halber der Erwähnung beſon— 
ders wert iſt. 

Daß auch kleinere Drucke in der Moskauer Bibliothek 
des Druckhofes nicht fehlen, liegt auf der Hand. Beſonders 
bedeutungsvoll iſt dabei, daß Lehrbücher, Grammatiken 
und dergleichen aus dem 16. und 17. Jahrhundert vor— 
handen ſind, die es ermöglichen, einen überblick über die 
Schultechnik dieſer Zeiten zu gewinnen. In dieſer Be— 
ziehung fällt am meiſten die ſlawiſche Grammatik des 
Meletius Smotritzky, deren zweite Auflage in Moskau im 
Jahre 1648 gedruckt wurde, in die Augen, die in ihrem 


Vorwort auf die Wichtigkeit der Grammatik hinweiſt und 
ſie als lebendes Weſen einführt. 

Größere illuſtrierte Werke ſind in dieſer Zeit ſelten. Der 
Kupferſtich iſt, ſoweit er vorkommt, nicht in Moskau 
ausgeführt worden. Dies gilt z. B. für ein „Handbuch 
der Infanterie“ vom Jahre 1647, das die Moskauer Syno— 
dal⸗Typographie ihr eigen nennt. Die 35 Tabellen in 
Kupfer ſind in Amſterdam hergeſtellt worden, während 
das Buch in Moskau gedruckt wurde. 

Reich iſt die Bibliothek des Bücherhofes an ſogenannten 
Korrekturdrucken, von welchen die erſte Moskauer Bibel: 
ausgabe vom Jahre 1663 auf der Buchgewerblichen Welt— 
ausſtellung in Leipzig im Jahre 1914 zu ſehen war, die 
mit ſehr vielen handſchriftlichen Bemerkungen und Korrek— 
turen verſehen, im übrigen aber leider, was Einband 
und Anfang des Bandes betrifft, ſchlecht erhalten iſt. 
Der Druck iſt in zwei Spalten in einer kleinen Type ge— 
ſetzt und längſt nicht mehr von der Schönheit und Klar— 
heit der erſten Moskauer Bücher. Auch der Bilderſchmuck 
iſt nichts weniger als künſtleriſch. 

Neben religiöſer Literatur, die im Typus ſich kaum än— 
dert — beachtenswert ſind hier meiſt die Einbände, die 
oft mit Silberbeſchlag kunſtvoll verſehen ſind — tritt 
mit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die juriſtiſche 
und geſchichtliche Literatur in den Vordergrund. Auch hier— 
von beſitzt die Druckhof-Bücherei recht wertvolle und ſeltene 
Werke. Das Geſetzbuch des Zaren Alexej Michailowitſch 
vom Jahre 1649 iſt um deswillen beachtenswert, weil die 
Geſchichte der Entſtehung des Buches in ihm erzählt wird. 
Druckgeſchichtlich intereſſant iſt auch das poetiſche Pſal— 
menbuch des Simeon Polotzki vom Jahre 1680, das in 
der ſogenannten „oberen Druckerei“, die in der Geſchichte 
der Buchdruckerkunſt Rußlands eine Rolle ſpielt, her— 
geſtellt wurde. 

Aus derſelben Druckerei ſtammt eine Ausgabe des ſchon 
oben genannten Werkes vom „Leben des heiligen Barlaam 
und Joſaphat“ vom Jahre 1680, die hier beſonders wegen 
ihres Titelblattes erwähnt ſei, auf dem ſich der Künſtler, 
der es entworfen, nennt; es iſt Simon Uſchakow. Auf 
den Namen eines Buchilluſtrators ſtoßen wir zum erſten— 
mal in dem Kiewſchen „Paterikon“ vom Jahre 1678, das 
eine große Anzahl ſignierte Holzſchnitte enthält, die aller— 
dings künſtleriſch wenig bedeutend, in der Darſtellung 
aber in mehr als einer Beziehung beachtenswert ſind. 

Wahrlich eine recht ſtattliche Reihe altſlawiſcher Drucke, 
die wir bis jetzt aufgeführt haben! Und doch haben wir 
nur die wichtigſten genannt. Und wie viele mögen noch 
— hoffen wir, daß dem nicht etwa durch Kriegsungunſt 
jetzt anders iſt — in den Magazinen der Bücherei der 
Synodal-Typographie in Moskau ruhen! — Wir werden 
gerne von berufener Feder im nächſten Jahrgang darüber 
Bericht erſtatten laſſen. 
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Mit Rotſtift und Schere 


enn es erlaubt iſt, ſich der Definierung eines 
W'᷑ Begriffes durch Umſchreibung zu entziehen um 

deutlich zu werden, ſo kann die Frage „Was 
iſt Zenſur?“ von denen, die um ihr Weſen oder Unweſen 
Beſcheid wiſſen, mit den Worten „Scherz — Satire — 
Ironie — und tiefere Bedeutung“ beantwortet werden. 

Kaum iſt in dieſen noch immer kriegeriſchen Zeiten die 
berühmte Berliner „O. 3.“ (Oberzenſurſtelle) zum alten 
Eiſen geworfen, da erleben wir eines neuen Regimentes 
ganz anders, handgreiflicher, geſtaltete Methode, um der 
Preſſe die gewünſchten Wege zu weiſen; eine Methode, im 
Vergleich mit welcher ſich alle zenſuriſtiſchen Ordnungen 
und Neuordnungen der Vergangenheit wie Kinderſpiel aus— 
nehmen: Was ehedem Reſultat ſcharfſinniger Schnüffelei 
und Niedertracht oder angeborener Borniertheit war, 
während des Krieges auf der ſchwer gebüßten Unterſchätzung 
geiſtiger Qualitäten weiteſter Kreiſe beruhte, iſt heute zur 
Tyrannis geworden. 

In vergangenen Zeiten, als ſtaatliche Gefüge und inter— 
europäiſche Allianzen noch wackliger ſtanden als zur Zeit 
des Kriegsausbruches, hatte die politiſche Tagespreſſe bei 
weitem nicht die „Gefährlichkeit“ erreicht, wie in neuerer 
Zeit, wo ſie als „Tagebuch der Zeit“ die Nachrichten von 
fern und nah regiſtriert und kommentiert, zu den Fragen 
des Tages innen-, außen- und kommunalpolitiſch Stellung 
nimmt, im Handelsteil wirtſchaftliche Zuſammenhänge 
beleuchtet und „Unterm Strich“ Literatur und Kunſt, 
Kritik und Unterhaltung zu Worte kommen läßt. Keine 
Frage, daß die Preſſe der Gegenwart ſelbſt in erſter Linie 
dazu beitragen wird, den Terror zu brechen, der ſie ephe— 
meriſch bedroht. Sie iſt eine Großmacht geworden, die 
auch nur vorübergehend unterdrücken zu wollen ein ge— 
fährliches Spiel und eine Torheit bedeutet. Das lehrt am 
beſten das Beiſpiel der Geſchichte der Preſſezenſur, wie ſie 
uns in einem Büchlein von H. H. Houben !, das in einen 
ſcherzhaften Umſchlag von Th. Th. Heine gekleidet iſt, ge— 
boten wird. Das Buch iſt eine Quelle der Unterhaltung 
und Belehrung zugleich. Es beginnt mit den Zenſurver— 
hältniſſen zur Zeit Friedrichs des Großen, deſſen Ausſpruch 
„Gazetten dürfen nicht genieret werden“ ſich einer Zitier— 
beliebtheit erfreut, über deren Berechtigung ſchon Houbens 
Kapitelüberſchrift von „Friedrichs des Großen königlicher 
Freiheit“ einige Bedenken auslöſt. Und mutet es nicht wie 
eine Feſtſtellung aus durchlebten Kriegszeiten an, wenn 
uns Houben erzählt, daß unter Friedrichs Herrſchaft nach 
den Geboten der Kriegs zenſur alles unterdrückt wurde, was 
ſeinen nächſten Zwecken widerſprach, daß man auf Ver— 
breiter falſcher und flauer Kriegsgerüchte fahndete und 


1 H. H. Houben, Hier Zenſur — wer dort? Leipzig 1918. 208 S. 89, 


fremde Zeitungen, die die „Stimmung“ verdarben, ver— 
bot! (S. 11/12.) Noch weniger als heute muß es damals 
ein Vergnügen geweſen ſein, als Schriftleiter einer Zeitung 
das Ideal einer einwandfreien Berichterſtattung und ſach— 
lichen Stellungnahme mit Wünſchen des Publikums und 
Forderungen eines geheimen Kabinetts in Einklang zu 
bringen! Aber nicht der Zeitung allein, ſondern mehr noch 
dem Buche drohte ehedem des grimmigen Zenſors Schere, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß Zenſoren der Gegenwart 
nicht auch den Produkten der heutigen Buchverleger ein 
gebieteriſches Halt zuzurufen verſtanden hätten: Thomas 
Manns Untertan “läßt ſich als jüngſtes Opfer bewundern. 
Und mit Staunen wird die Nachwelt einſt von unſrer 
Zenſurtätigkeit in den beſetzten Gebieten hören, wo bei— 
ſpielsweiſe verboten war, Bilder eines flüchtigen Herrſcher— 
paares dann zu verbreiten, wenn die Abbildungen einen 
„leidenden Geſichtsausdruck“ aufwieſen, oder wo Gebet— 
bücher mit Bitten für den zuſtändigen Herrſcher erſt mit 
der Begründung verboten wurden, die Bevölkerung habe 
nicht für die Erhaltung eines feindlichen Herrſchers zu 
beten, und nach ſeiner Abſetzung erneut der Zenſur zum 
Opfer fielen, weil es unangebracht erſchien, die etwaige 
Rückkehr des Entthronten gebetsweiſe zu erwirken! 

Analoga aus der Vergangenheit zu dieſen und ähnlichen 
Dingen bringt Houben in den Kapiteln von „Des gott— 
ſeligen Herrn Miniſters von Woellner Blumen-, Frucht— 
und Dornenſtücken“, ferner in dem heute mehr denn je 
leſenswerten Kapitel von der „Furcht vor der Revolution“ 
und dem beſchämenden Abſchnitt vom Kampf der Zenſur 
gegen die Klaſſiker. über Napoleons Verhältnis zur Preſſe 
und die Zuſtände im Berliner Preſſeweſen ums Jahr 1806 
liefert ein weiteres Kapitel leſenswerte Belege. Die Schil— 
derungen von der traurigen Haltung des Berliner „Neuen 
Telegraph“, Fichtes Beziehungen zur Zenſur als Zenſor 
und als „Zenſurierter“, von Humboldts ängſtlicher und 
kleinlicher Zenſorentätigkeit, werfen intereſſante Schlag— 
lichter auf das Preußen dieſer Jahre. Ein Kapitel für ſich 
iſt der auch weiteren Kreiſen bekannt gewordene Kampf 
Heinrich von Kleiſts für ſeine „Abendblätter“, ein Ringen, 
in dem der Dichter letzten Endes unterlag und zugrunde 
ging. 

Im Schlußkapitel „Bürokratie und Militarismus“ find 
wahre Perlen enthalten, die von der Herrſchaft des Rot— 
ſtifts Zeugnis geben. Und wenn der Verfaſſer in einem 
als Fortſetzung geplanten zweiten Teil die „Biedermaier— 
Zenſur“ behandeln will, ſo darf man dieſem zu erwartenden 
Führer durch die Blütezeit der Zenſur mit Spannung ent— 
gegenſehen. H. G. 
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Mitteilungen aus dem Deutſchen Kulturmuſeum 


er Wunſch zahlreicher Mitglieder des Deutſchen 
D Vereins für Buchweſen und Schrifttum und vor 

allem der Leſeſaalbeſucher, gedruckte Verzeich— 
niſſe der einzelnen Abteilungen des Muſeums, der 
Bücherei und der Blattſammlungen zu haben, konnte bis 
jetzt nicht berückfichtigt werden, da Papier-, Satz- und 
Druckpreiſe fo enorm geſtiegen find, daß an eine billige 
Abgabe in Form von 10-Pfennig-Heftchen nicht gedacht 
werden kann. Der Mufeumsleitung liegt es ſelbſt am 
Herzen, möglichſt bald den berechtigten Wünſchen nach 
gedruckten Verzeichniſſen zu entſprechen, da erſt dann die 
reichhaltigen Sammlungen ausgiebig und nutzbringend 
in Gebrauch kommen können. Heute ſei der vielfach ge— 
hegte Wunſch, wenigſtens über die im Leſeſaal ausliegen— 
den Zeitſchriften ein Verzeichnis zu erhalten, dadurch er— 
füllt, daß wir hier in unſrer Zeitſchrift eine kurze Überficht 
der wichtigften dort aufliegenden Blätter geben. 


Lifte der im Leſeſaal des Deutſchen 
Kulturmuſeums Zeitzer Straße 12,1 


(unentgeltlich geöffnet wochentags 10 bis 4, Sonntags 
II bis 2 Uhr) ausliegenden Zeitſchriften: 
Bucheinband Fach- Nr. 
Anzeiger, Allgemeiner, für Buchbindereien ... 93 
Archiv für Buchbinderei 91 
Buchbinder, Der. A 97 
Buchbindeß Zeitung. 96 
Journal fir Buchbinderei e 
Zeitſchrift für Deutſchlands Buchbinder. .. 92 
Zeitſchrift des Werkmeiſter-B undes. 97 
Buchdruck 
Anzeiger, Allgemeiner, für Druckereien. ... 117 
Buch und Wuniidru men: RR... 77 
Buch- und Steindrucker, Deutfcher. - . » » » - 78 
Buchdruckerw err ee. 80 
Buchdrucker⸗Woche, Die 2 
Buchdrucker-Zeitung, Deutſche ee 
Buchdrucker-Zeitung, ee nate n 
Central-Anzeiger, Schweizer graphiſcher. . .. 82 
Faktorenzeitung, Oſterreichiſchehe 81 
Sahsbücer, Typographiſch t: 
Sspurnauirür Büchdruckerkünſt tt 76 
Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker und 
Sch!!! 8 5 
Meddean de 3 
Mitteilungen, Schweizer Graphiſche .. TI 
Mitteilungen, Typographiſchete.. 79 


Anmerkung: Zeitſchriften, bei denen keine Fach-Nummer an: 
gegeben iſt, werden nur auf Verlangen ausgegeben. 


Fach⸗Nr. 
Mitteilungen des Vereins Schweizer Lithographie— 
Biſize:: 8 90 
Nachrichten, Neue graphiſche W 111 
Revue, Graphiſche, Öfterreich: ungen 8 118 
Steindruckgewerbe, Deutſ ches 74 
Stimmen, Graphiſcgʒhe 113 
Tiedonantoja . . W 3 
Typograph, Der . „ % e 112 
Welt, Graphiſ che 119 
Zeitſchrift für Deutſchlands Buchdrucker. . .. 116 
Buchhandel 
Buchhandlergilde⸗ Blatt! . 
Buchhändler⸗ Warte ee 129 
Buch- und Zeitſchriftenhandel, Der . ... 132 
Muſikhandel und Mufikpflege. ee... 
Buch- und Bibliotheksweſen 
Archiv für Buchgewerber. 1... ee 59 
Bibliothekar, Der e 65 
Boek, He. 2 ERS 
Drucke der Wahlverwandten— Wittek 2 
Tidſkrift, Nordiſk, für bok- och bibliotefsväjen . . 64 
Vierteljahrsſchrift für angewandte Bücherkunde. 
Zeitſchrift für Bücherfreundeeeeeeeeeeeeeeeee 60 
Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für Buchweſen 
und Schrifttum Rn 61 
Zentralblatt für Bibliotheksweſen . .. 62 
Kulturgeſchichte 
Archiv für Kultürgeſchichte 30 
Archiv für Waffen- und Uniformkunde . . 
Monatshefte, Süddeutſ che 32 
Polytechnfkum, ass 
Recht, as 69 
Revue, Deutſch e n 
Rundſchau, Deutſ ct 
Wehr, De... 67 
Zeitſchrift für hiſtoriſche Waffenkunde .. 68 
Zukunft, Bie : 66 
nk 
Aktion . V5 
Antiquitäten: Kundfedatr / 
Bauzeitung, Deutſche > 1 


Blätter, Deutſche, für Zeichen- und Kunſtunterricht 
Burgwart, Der . 
Fieerone, D nm et... Et. 
MWerfbund- Mitteilungen, Deutfche . . » » . . » 
Exlibris⸗Tidſkrift, Senne ne 
Exlibris, Buchkunſt und angewandte Graphik 
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Fach⸗Nr. 
Farbe und Feen g 
arenk unf > 7 
Junendekorgtſg ß che 13 
Kirch, a rin = 
Künfte, Die bildenden. 1 
ii Faphiſcheeeet na 
de deutſchchheeeee 2 
ee ©. REN ee Er Ee 14 
Kunſt, Deutſche, und Dekoration... 3 
Kunſt, Deutſchland ds? 49 
Kist und andes 34 
F ER a SE SIEH, 42 
e ee eee, na > 43 
„% ae N a 48 
wanitchtonit, Nunftmarkt) a 41 
rdf, ee 
e e ner ee ehe le 
L a N te 
Mitteilungen, Techniſche, für Malerei 
Meonatshelie, e,, ee. 18 


Monatshefte für Fnſtreiſſenſchafk t 
Monatsſchrift, Internationale, für Kunſt, Wiſſen⸗ 


T e e re ee 20 
Neuigkeiten des deutſchen . ER ee 
CCTV 9 
e ee ,,, ER 
Sammler, Der V 
CVVT 
% 19 
ee eee, . 
Stickerei⸗ und Spitzenrundſchauau . 15 
CFP 44 
Verein geprüfter Zeichenlehrer an höheren Schulen 

F en Ei BE 
77 n 
Werkſtatt, Die, der En ee. Een: is 
Mieland IF ur. Er A 45 
Wille, Deich . V 
eee, 

Zeitſchrift für Aſthetik und 1 Kun 

% 
Zeitſchrift für bildende Kunft . e. 46 


Zeitſchrift für chriftliche Kunſt b 8 | ar. ie! 
Zeitſchrift, Oſtaſiatiſche 


r 


Zeitſchrift für gewerblichen Unterricht . ... 120 
Literatur 

h PR 22 

Eigentum Geige u. . ansecan et one 133 

Gegenwart di: ao nee 136 

Literaturzeitung, Deu, 23 


Fach⸗Nr. 

Mitteilungen, Wiener, aus dem Gebiete der Litera— 

AT BIETE Sr ER ER RT 149 
Schriftſteller-Zeitung, Weimarer... 
Wach! 
Zentralblatt, Literariſcheess . 24 
Awiebeſſe 8 21 

Muſeumsweſen 
Muſe ums; 
Berichte aus dem Knopfmuſeumnm 
Papier 

Kartonnagen- und Papierwarenzeitung ... 88 
Papierfabrifkunt, , 89 
Papierhündler, d 88 86 
Papiermarkt, d 85 
Papiermarkt, Den, 
Papier⸗Zeitunn . 87 


Pappen- und Holzſtoff⸗ linden. 

Wochenſchrift für den Papier- und Schreibwaren 
handel Er Et 84 

Zeitſchrift für Papier- und Schreibwarenhändler . 83 


e 


Photographie 
Atelier des Photeg ta he nan 103 
Bild, as sĩĩ aa EN 137 
Chronik, Photographiſche 101 
Induſtrie, Die photographiſche . 109 
Korreſpondenz, Photographiſ che.. 102 
Mitteilungen, Wiener, photographiſchen Inhalts . 140 
Photogra ß; ! 110 
Photograph, Der öſterreichiſch-ungariſche . 144 
Photographenzeitung, Deutſche. .. . 105 
Photograpkretueolle Van . 106 
Rundſchau, Photographiſche, und M en 107 
Welt, chf, 108 
Wochenblatt, Photographiſ ches. . .. 141 
Zeitſchrift für Reproduktionstechnik 2 104 


Plakat und Reklame 
Mitteilungen des Vereins deutſcher Reklamefachleute 99 


Muſtermeſſe , j 8 100 
Plakat, Bass 8 
Weltnttßp:;; N en 98 
Preſſe 
HÖRTEN , I OUN 121 
Zeitungsbeamte, Der Deutſchtth .. 124 
nnn , se 125 
Zeitſchrift des Verbandes der Fachpreſſe Deutſch— 
e f he IE 1A Eee 128 


r 
BM Coco u RE 


DIGELOP,; EHEHEHDO et a In 37 
DIALER TUE ae 8 38 
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Fach⸗Nr. 
Blätter, Meggendor fe 8 
Daheim . 11 36 
Dame, Dine... len 
Deutſchland. 145 
Feierſtunden : 1 
Frauenkleidung, Neue, und or „„ 
Gartenlaube, ie 87 
Hochland. „„ Ar 5 63: 
Jugend 2 
Jugend, Deutſche 
Jugendblätter. „5 N ; <- 
Kladderadatſch. 2 35 ..:8| 
Monatshefte, Velhagen 1915 gs. „ 
Monatshefte, ee T 
Motor . : n 172 
Romanzeitung, Deutſche. 4 
Simplijiffimus . . .. 4 
Sonntagszeitung fürs Deuce haue A 
Türmer, Der 8 
Über Land und Me,, 8 
Univerſum, Reklamw s 88 
Welt, Alte und neue l 153 
Welt, Elegante r 
Woche, Die T 
Zeitung, Berliner Jlluſtriee F 
Zeitung, Illuſtrirte. .. „ 
Zeitung, Neue Leipziger Illuſtrierte NR ER 
Zeitung, Öfterreichs 2 Illu; 84 
Zeitung, Schweizer Illuſ trier! 33 
Zukunft, Bi. 6566 
Zur Guten Stunde 158 

Stenographie 

Arbeiter-Stenograph .. 0 22 
Blätter, Bunte . 123 


5 Fach⸗Nr. 

Blätter, Oſterreichiſche, für Faulmannſche Steno— 
graphiene tr... 0 Sr lu „ 
Blitz, Der 8 2122 
Elbbote, ee SR: 4130 
Frauenzeitung, Stenographiſche. nis 
Geſchäftsſtenograph, Der 1 
Jugend, Stenographiſche 138 
Jugendblätter, Tas 198 
Jugendwart 4 „139 
Konkordia.... 2 Er ee 142 


Korreſpondenzblatt des i Landes- 


amts Dresden . 143 
Monatsblätter des Ste Veen Gabels⸗ 

berger in Augsburg. 5 „„ 
Monatsſchau, Stenographiſche ... . 147 
Monatsſchrift, Stenographiſche, aus Landen le 
Nachrichten, „ aus dem Altenburger 

ande 2. n 
Mationalftenogtaph, Der. N = 
Pionier, Der . ! N 
Praktiker, Der. 18 
Praxis, Die LE ee . 159 
Praxis, Stenographiſche 3 . 
Schiiterfren d 8 
Stenograph, Der Arendſche 1 
Stenograph, Der deutſche . .. A 
Stenographenzeitung, Allgemeine na, 1 
Stenographenzeitung, Deutjche . 4 170 
Stenotachygraphenzeitung, Allgemeine gſterreichiſche 173 
i i 5 1 
Tachy, Der . ; . 148 
Tachygraph, ker  Se Bee 177 

Eſperanto 

Eſperantoſpiegel .. s 180 


Vermehrung der Sammlungen des Deutſchen Kulturmuſeums 


14. Schenkung von Druckſachen der Zeitung 

der 10. Armee 

Die Leitung der Zeitung der 10. Armee, die uns ſchon 
bisher immer reichlich mit Druckmaterial, das bei ihr ent— 
ſtanden iſt, verſorgt hat, überſandte in den letzten Wochen 
in einer Reihe von Paketen die verſchiedenſten Druck— 
erzeugniſſe, die unſre Kriegsſammlung wertvoll bereichern, 
aber auch zeigen, wie zielbewußt der Betrieb der Zeitung 
und der Druckerei geleitet wurde; ein Friedensbetrieb in 
der Heimat hätte nicht beſſer arbeiten können. 

Von dem uns zugegangenen Material iſt an erſter 
Stelle eine für die Zwecke unſers Muſeums beſonders 
wertvolle Sammelmappe mit Bildern zu nennen, die, 
einer Bilderbeilage der Zeitung der 10. Armee, dem 


„Scheinwerfer“ entnommen, ſauber ausgeſchnitten und 
auf braunen Karton angehängt ſind, ſo daß ein müheloſer 
Überblick über die graphiſche und ſonſtige künſtleriſche Be— 
tätigung des Künſtlerkreiſes um „Die Zehnte“ ermöglicht 
wird. Die durchweg einwandfreien Reproduktionen geben 
Skizzen und Bilder, Steinzeichnungen und ganz reizende 
Scherenſchnitte wieder. 

Erwähnt ſei aus der gebotenen Fülle des hübſchen 
Sammelwerkes eine weihevolle Meſſe in der Bonifratres— 
kirche, ferner ein Stimmungsbild aus Breslau „Wilna 
gefallen“ von Hendriok, das die frohbewegte Menge vor 
dem Rathaus zeigt. An farbigen Reproduktionen ſind 
bemerkenswert ein Waſſerfarbenbild von Gerd Paul, das 
die „Annenkirche mit dem Giebel der Bernhardinerkirche“ 
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in Wilna zeigt, eine farbige Skizze von Steigüber „Wilna 
vom Bekieſchberge aus“ Winterlandſchaft) und Heilmanns 
Aquarell „Kirchgang in Schirwinti“. Von Schmoll 
v. Eiſenwerth finden wir einen St. Michael in moderner 
Auffaſſung im Stile ſeines Kriegsanleiheplakates, von 
dem ſpäter die Rede fein wird. Vertreter der „ſchwarzen 
Kunſt“ ſind nicht vergeſſen. Fritz Roſes Scherenſchnitte 
ſind überaus gut gelungen, ſo die arbeitenden „Wäſche— 
rinnen“, eine Szene im Tor und die „Schwierige 
Verhandlung“, wo die Beſchreibung eines Weges zu 
Differenzen führt, die aufs lebhafteſte zum Ausdruck 
kommen. 

Eine zweite Mappe enthält Photographien vom Ge— 
bäude der Zeitung, Blicke auf Wilna u. a. m. 

Drei Sammelkartons brachten eine Fülle von Druck— 
ſachen, die im Betriebe der Druckerei der Zeitung hergeſtellt 
wurden. Die Menge der übermittelten Formulare, die für 
die verſchiedenſten militäriſchen und zivilen Zwecke im 
beſetzten Gebiet beſtimmt waren, betreffen Lazarett- und 
Fuhrweſen, Verpflegungskarten, Lohnliſten und Urlaubs— 
ſcheine, Gerichts- und Meldeweſen, Verzeichniſſe aller 
Art — um nur einige Gruppen herauszugreifen, und geben, 
ſachlich geordnet, einen intereſſanten Einblick in den Rieſen— 
betrieb einer modernen Armee, von dem man ſich am beſten 
einen anſchaulichen Begriff machen kann, wenn die Mög— 
lichkeit vorliegt, an Hand des gedruckten „Apparates“ in 
Organiſation und Verwaltung einzudringen. Gerade auf 
dem Gebiete der Verwaltungsdruckſachen ſind die Be— 
mühungen der Sammlungen leider nur zu oft vergebens 
geweſen und es iſt ihren Beſtrebungen, eben dieſes, manchem 
zunächſt wertlos erſcheinende Material zu erhalten, häufig 
mit Verſtändnisloſigkeit begegnet worden. Um ſo mehr muß 
unſer Muſeum der Leitung der „Zeitung der 10. Armee“ 
dankbar ſein, daß auch dieſes Material nunmehr im ſicheren 
Hafen gelandet iſt, wo es durch Sichtung und Ordnung 
zu einem brauchbaren Studienobjekt werden ſoll. 

Aber nicht nur mit den für den Arbeitsbetrieb einer 
großen Verwaltung notwendigen „Geſchäftsdruckſachen“ 
hat ſich die Druckerei begnügt. Sie wollte zeigen, daß ſie 
auch dem künſtleriſch ausgeführten Akzidenzdruck und den 
übrigen Gebieten des Druckweſens gewachſen ſei und 
jo entſtanden Einladungs-, Speiſe- und Weinkarten, 
Plakate, Diplome und Ehrenurkunden, ferner Flug— 
und Merkblätter, Werbe- und Aufklärungsſchriften, 
dazu die Fülle der von Künſtlern gezeichneten Anſichts— 
karten mit Städte- und Landſchaftsbildern, mit Szenen 
aus dem Leben der Truppen und der Bewohner des be— 
ſetzten Landes. 

Fred Hendriok und A. Paul Weber, Schmoll v. Eiſen— 
werth und Gerd Paul — um einige Namen zu nennen — 
haben gewetteifert, ihrer „Zehnten“ Freunde zu gewinnen. 
Was wäre nicht alles zu ſchildern, wollte man im ein— 


zelnen verweilen — hier eine Willkommentafel, von zwei 
Soldaten getragen, im Hintergrund herbſtlicher Wald an 
einer Hügelkette, als eine harmoniſch wirkende Einladungs— 
karte, dort eine Putte auf einer Weinflaſche reitend, deren 
ſpringender Korken nach einer grämlichen Spinne ſchießt, 
als treffenden Schmuck einer Weinkarte, eine Drucker— 
preſſe aus Gutenbergs Zeit, der die Speiſekarte für 
eine „Tagung der deutſchen Feldpreſſe“ entgleitet, lauter 
Dinge, die Reproduktion verdienten, weil ſie Kriegsgraphik 
im beſten Sinne bedeuten. 

Bei den Diplomen ſpielen als Umrahmung Eichenlaub 
und Eicheln, natürlich aufgefaßt, oder ſtiliſiert zu Muſtern 
verbunden, die vornehmſte Rolle. Ob es ſich um die vor— 
läufigen Beſitzzeugniſſe für die mit dem Eiſernen Kreuz 
Ausgezeichneten handelt oder um Gedenkblätter für Teil— 
nehmer an Sportfeſten oder für gute Schießleiſtungen — 
überall erſcheint das Eichenblatt: Heeresgruppe Eichhorn! 
Nur bei einem humorvoll aufgefaßten Entlauſungsſchein 
hat Fred Hendriok auf dieſes Emblem verzichtet. 

Erwähnenswert iſt ein kleiner Gelegenheitsdruck: „Ur— 
teile über ein Kriegsanleiheplakat“, Steinzeichnung von 
Profeſſor Schmoll v. Eiſenwerth, Stuttgart. Das Plakat, 
einen Friedensgenius in moderner Auffaſſung darſtellend, 
hatte bei der großen Maſſe der Soldaten Befremden er— 
regt und war abgelehnt worden. Die Schriftleitung der 
„Zehnten“ entſchloß ſich zu einer Umfrage. Künſtler und 
Kunſtverſtändige antworteten, ſo Peter Behrens, Dr. Sachs 
(Verein der Plakatfreunde), E. R. Weiß, Emil Orlik und 
mancher andre, und alle waren einer Meinung, nämlich, 
daß man ſich nicht zu wundern brauche — denn man habe 
es mit einem künſtleriſch durchaus bedeutungsvollen Werk 
zu tun. Ob es gerade als Plakat geeignet ſei, darüber 
könne man allerdings ſtreiten. Auch dieſe Epiſode zeigt 
den regen Geiſt, der in der „Zehnten“ und um ſie herum 
geherrſcht haben muß. 

Mit Recht kann daher ihr Herausgeber vom „geiſtigen 
Amt“ ſeiner Zeitung ſprechen, wenn er den ihm gewor— 
denen Auftrag, durch ſeine Zeitung „den Soldaten bei 
guter Laune zu erhalten“, in dem Sinne auffaßte, daß er 
wohl alle „Quellen der Unterhaltung ſpringen“, ſie aber 
doch nur dem Zwecke dienen laſſen wollte, auf Geſinnung, 
Bildung und Geſchmack der Leſer einzuwirken. 

* * 


* 
Der Wunſch unſers Muſeums, daß das Beiſpiel der 
„Zeitung der 10. Armee“ Nachahmung finden möge, iſt 
bereits mehrfach zum Ausdruck gebracht worden. Wir 


wiederholen die Bitte, daß alle Stellen, die für Samm— 


lungszwecke geeignetes Druckmaterial aus den beſetzten 
Gebieten gerettet haben, dieſes unſerm Muſeum zuweiſen 
möchten, welches für jede Gabe dankbar ſein wird und 
das geſtiftete Material für Anſchauungs- und Forſchungs— 
zwecke nutzbar zu machen beſtrebt iſt. 
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Mitteilungen des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum 


Vorſtandsſitzung Sonnabend, den 28. Dezember 1918, nachmittags 5 Uhr 


nweſend waren die Herren: Geheimrat Dr. Volk— 
Aberdeen 

Rat von Burgsdorff, Exzellenz Geheimer Regierungs- 
rat Dr. Klien, Hofrat Dr. Ackermann, Muſeumsdirektor 
Profeſſor Dr. Schramm. 

Der erſte Vorſitzende, Geheimer Hofrat Dr. Volkmann, 
teilt mit, daß Seine Königliche Hoheit Prinz Johann 
Georg, der gebeten worden ſei, an der Spitze des Ver— 
waltungsrates des Deutſchen Vereins für Buchweſen und 
Schrifttum zu bleiben, mitgeteilt habe, daß er dieſem 
Wunſch gern entſpreche und nach wie vor lebhafteſten 
Anteil an der Weiterentwicklung des Muſeums nehme. 

Ferner gibt der Vorſitzende bekannt, daß 16 Mit: 
glieder, darunter ſolche von beſonderer Bedeutung für 
den Deutſchen Verein für Buchweſen und Schrifttum, im 
verfloſſenem Jahr leider durch Tod abgegangen ſind und 
widmet ihnen einen ehrenden Nachruf. 

Als ausgeſchieden werden 40 Mitglieder mitgeteilt, 
die zum größten Teil ſich durch die Umſtürzungen der 
letzten Zeit zum Austritt veranlaßt ſahen. Der Vorſitzende 
hat bereits einen Aufruf an die Mitglieder entworfen, 
der in der Zeitſchrift des Vereins abgedruckt werden ſoll 
und die Mitglieder auffordert, den Mut nicht ſinken zu 
laſſen und unſrer als gut anerkannten Sache treu zu 
bleiben. Der Vorſitzende kann auch erfreulicherweiſe mit— 
teilen, daß Herr Fabrikbeſitzer Hermann Voß 3000 M. 
und Herr Kommerzienrat Karl Fritzſche 2000 M. zur Be— 
hebung der gegenwärtigen Schwierigkeiten geſtiftet haben, 
die es ermöglichten, einen Aufſeher, der aus dem Felde 
zurückgekehrt iſt, ſofort wieder einzuſtellen. 

Auf Vorſchlag von Profeſſor Schramm ſoll der Aufruf 
des Vorſitzenden mit den Unterſchriften des Geſamtvor— 
ſtandes an alle Mitglieder demnächſt beſonders verſandt 
werden. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung übergehend, legt der 
Vorſitzende die Finanzlage des Vereins klar und betont, 
daß alles getan werden müſſe, die Einnahmen be— 
deutend zu erhöhen, da die Ausgaben infolge Steigens 
des Portos, der Geſchäftsunkoſten, der Koſten der Druck— 
ſachen, Steigerung der Löhne uſw. von Tag zu Tag größer 
würden. Es entſpinnt ſich eine längere Debatte über die 
verſchiedenen Möglichkeiten, weitere Mittel zu beſchaffen. 
Dieſe werden darin geſehen, zunächſt zu verſuchen, eine 
größere Anzahl pekuniär gutſtehender Männer und Frauen 
als lebenslängliche Mitglieder mit einem einmali— 
gen Beitrag von 500 M. zu gewinnen und dazu die Mit— 
hilfe ſämtlicher Mitglieder des Verwaltungsrates und des 
Vereins überhaupt zu erbitten. 


Trotzdem im Etat Mittel für einen Direktorial— 
aſſiſtenten nicht vorhanden ſind, wurde einſtimmig 
beſchloſſen, Herrn Dr. Bockwitz, der ſchon früher am 
Buchgewerbemuſeum tätig und während des Krieges in 
Brüſſel bei der Preſſezentrale beſchäftigt war, zum Direk— 
torialaſſiſtenten mit einem Gehalt von 3600 bis 7200 M. 
und der in Sachſen gewährten Kriegszulage zu ernennen 
und die Mittel, falls ſie nicht durch Stiftungen auf— 
gebracht werden, zunächſt für ein Jahr aus dem Stamm⸗ 
vermögen zu entnehmen. Die Stelle des Direktorial— 
aſſiſtenten durfte nicht länger unbeſetzt bleiben, da der 
Umfang der Arbeiten dringend eine tüchtige wiſſenſchaft— 
liche Kraft als Mitarbeiter für den Direktor und als deſſen 
Stellvertreter ſchon ſeit Jahren erforderte. 

Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Schramm bittet ferner, 
die Löhne der Aufſeher mit den Löhnen derſelben Be— 
amten im Staatsbetriebe gleichzuſtellen, da die jetzige 
Bezahlung bei den teueren Zeiten ein Fortkommen unmög— 
lich mache. Einſtimmig wird daraufhin beſchloſſen, die 
Aufſeher des Deutſchen Kulturmuſeums vom 1. Januar 
ab den Dienern an den ſtaatlichen Sammlungen in Ge— 
halt und Bezügen gleichzuſtellen. 

Punkt 3 Verſchiedenes brachte eine Ausſprache über zu 
veranftaltende Vorträge. Es wurde beſchloſſen, ſolche, 
ſobald als die Umſtände es erlauben, zu veranſtalten; 
überhaupt ſoll das Vereinsleben tunlichſt ausgeſtaltet 
werden. Der Vorſitzende wird zuſammen mit dem Schrift— 
führer alles weitere in die Wege leiten. 

Der erſte Jahrgang der Vereinszeitſchrift, die auch den 
Mitgliedern des Deutſchen Buchgewerbe-Vereins geliefert 
wird, liegt vollſtändig vor, dagegen war es noch nicht 
möglich, die nur den Mitgliedern des Deutſchen Vereins 
für Buchweſen und Schrifttum mit 30 M. und mehr 
Jahresbeitrag zu liefernden Sonderhefte zu verſenden. 
Schwierigkeiten im Druckgewerbe haben die Fertigſtellung 
verzögert. In Arbeit befinden ſich Hefte über Keilſchrift, 
über die Druckerfamilie der Etiennes, über den Buchdruck 
im Osmaniſchen Reiche und über das deutſche Kriegsnot— 
geld. Dieſe Arbeiten kommen nicht in den Buchhandel. 

Damit war die Tagesordnung erſchöpft. 

Nachwort: Erfreulicherweiſe können wir berichten, daß 
außer den Stiftungen vonHerrnFabrikbeſitzerVoß und Herrn 
KommerzienratKarlsritzſche inzwiſchen weitere außerordent— 
liche Zuwendungen an das Muſeum erfolgten, und zwar 
ftiftete Herr Fabrikbeſitzer Dufour-Feronce 2500 M., Herr 
Dr. Walter Gieſecke, Leipzig, 5000 M., fo daß das Stamm 
vermögen nicht angegriffen werden muß. Auch dieſen beiden 
hochherzigen Förderern in ſchwerer Zeit herzlichſten Dank! 
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Bücher- und Zeitſchriftenſchau 


Aarbog for Bogvenner. Udgivet af Svend Dahl. Anden Aar— 
gang. Pios Boghandel. Poul Branner, Kobenhavn, 1918. 
(8), 278 (280) Seiten. 4°. Auch das Buchgewerbe in Dänemark hat 
durch die Einflüſſe der Kriegsjahre manche Hemmungen feiner Ent: 
wicklung erfahren müſſen, die vor allem in den Stockungen der Aus— 
landseinfuhren begründet waren. Darüber findet man in dem an— 
gezeigten ſchönen Bande, der eine im Vorjahre glücklich begonnene 
Reihe erfolgreich fortſetzt, manchen bemerkenswerten Hinweis. Aber 
man ſieht dem zweiten Teil des däniſchen Jahrbuches für Buch— 
freunde dieſe Notlage nicht an, ſeine Ausſtattung und ſein Umfang 
bezeugen eher das Gegenteil. Nicht etwa, daß ein übertreibender 
Aufwand die „Bibliophilie“ kennzeichnen ſollte. Die Geſchmackſicher— 
heit, die nicht zu viel und zu wenig zu geben verſteht, gehört ſeit langem 
zu den beſten Kennzeichen guter däniſcher Buchkunſt, eine Geſchmacks— 
ſicherheit, die in der buchgewerblichen Tradition feſt verankert iſt. So 
bürgen denn bereits die Namen für das gelungene Stück Arbeit, das 
ſie vertreten wollen: die Forenede Papirfabrikker für das kräftige Bütten— 
papier, H. H. Thieles Buchdruckerei für die Druckausführung, für den 
Bilderſchmuck der Holzſchneider H. R. Müller, die Malerin Ebba 
Holm, der Maler Kr. Kongſtad und J. F. Hendrikſens Reproduktions— 
atelier, für den gefälligen, nach einem Entwurfe Th. Bindesbolls 
ausgeführten Buntpapier-Pappband Anker Kyſters Werkſtatt. 

Dem Ebenmaß der äußeren Erſcheinung des Jahrbuches entſpricht 
ſein Inhalt, der unter Svend Dahls kundiger Leitung in einer An— 
zahl von Aufſätzen die Bibliophiliechronik 1918 für Dänemark 
zuſammenſtellt und weiterhin die im erſten (mir leider noch nicht 
zur Hand gekommenen) Bande begonnenen Beiträge zur däniſchen 
Bibliophiliegeſchichte fortführt. Der erſtgenannten Gruppe von Ab— 
handlungen gehören an eine Würdigung des unvergeßlichen Peter 
Nanſen als Mitarbeiter und Leiter des Gyldendalſchen Verlags von 
Paul Levin, eine Überficht der Bücherverſteigerungen des Jahres 1917 
und ihrer hauptſächlichen Preiſe von Hermann Lynge, ein mit all— 
gemeinen buchgewerblichen Unterſuchungen verbundener Bericht über 
die bedeutendſten letzten Leiſtungen des däniſchen Buchhandwerks 
von Kriſtian Kongſtad, der, ſelbſt einer der namhafteſten Vertreter 
däniſcher Buchkunſt, mit nicht vor den Druckvermerken haltmachen— 
dem Sachverſtändnis neben den äſthetiſchen Wirkungen auch ihre 
techniſchen Grundlagen eingehender prüft, eine kurze Geſchichte des 
öffentlichen Bibliotheksweſens Dänemarks in den Jahren 1917 und 
1918 vom Herausgeber. Von bleibendem Wert für die däniſche 
Bibliophiliegeſchichte iſt der Aufſatz über die Seltenheitswerte der 
älteren gedruckten däniſchen Literatur von Lauritz Nielſen, ſind Anker 
Kyſters auch praktiſch-techniſch ſehr aufſchlußreichen Betrachtungen 
über den däniſchen Bucheinband der Holbergzeit, Karl Dumreichers 
Nachrichten über die Bücherſammlungen jütländiſcher Herrenhöfe 
und diejenigen Viktor P. Chriſtenſens über alte Büchereizeichen, 
hauptſächlich über Exlibris-Blätter. Außerdem enthält das Jahr— 
buch noch eine vortreffliche Einführung in das Buchhandwerk und 
die Buchkunſt Perſiens, als deren Verfaſſer Arthur Chriſtenſen zeich— 
net, ſowie vom Herausgeber eine Notiz über die amüſante biblio— 
graphiſche Myſtifikation der Vente Fortſas. Zahlreiche Abbildungen, 
gut gewählt und gut wiedergegeben, erläutern den Text. 

Nicht nur in Dänemark wird das ſchöne Unternehmen des Herrn 
Svend Dahl allen, die für das Buchweſen Teilnahme haben, will— 
kommen und in ſeiner allmählichen Vervollſtändigung auch als 
brauchbares Nachſchlagewerk nützlich ſein, beſonders dann, wenn es 
ſpäter durch ein ausführlicheres Inhaltsverzeichnis ergänzt werden 
ſollte. Der allſeitige Anklang, den es in ſeinem Urſprungslande ge— 
funden hat — die Auflage von 685 gezählten Abzügen iſt raſch ver— 
griffen worden — zeigt, daß der Herr Herausgeber mit ſeinem Jahr— 


buch nicht ein Bedürfnis künſtlich ſchaffen wollte — was leider ge— 
rade jetzt in Deutſchland das Beſtreben ſo vieler leerer Liebhaberaus— 
gaben zu fein ſcheint —, ſondern ein vielfach vorhandenes Bedürfnis 
in der richtigen Form zu befriedigen verſtanden hat. G. A. E. B. 
Exlibris, tegnede af Th. Bindesboll. Üdgivne af Anker Kyſter. 
Holſtebro, Niels P. Thomſens Bogtrykkeri, 1917. (1 Bl. 
69 Seiten. 2 Bl. 80.) Th. Bindesboll war ein Klaſſiker der Mono: 
gramm⸗Ornamentik. Das Beſitzzeichen der Buchſtabenverſchlin— 
gungen, denen er mit verblüffender Selbſtverſtändlichkeit immer neue 
Zierwirkungen abzugewinnen wußte, brauchte er gern bei ſeinen Ent— 
würfen für kunſtgewerbliche Arbeiten und überall war es an ſeinem 
Platze, wo er es hinſetzte. Eindringlich prägt ſich ein Bindesboll— 
Monogramm auch dem flüchtigen Betrachter ein und erfüllt damit 
ſeinen Nutzzweck, Beſitzerzeichen zu ſein, aufs beſte. Auch für Ex— 
libris- und Supralibros-Stempel hat der Meiſter eine Anzahl von 
Vorlagen geſchaffen, die in einem ſchön ausgeſtatteten, in 240 Ab— 
zügen ausgegebenen Werke zuſammengeſtellt zu haben das Verdienſt 
feines langjährigen Mitarbeiters Anker Kyſter, des bekannten däni— 
ſchen Buchkünſtlers, iſt, der ſich als ſolcher in der Anordnung und 
Ausführung der kleinen Exlibris-Monographie von neuem bewährte. 
Hier muß es genügen, mit einem kurzen Hinweiſe die Buchfreunde 
auf die ſchöne Veröffentlichung aufmerkſam zu machen. Doch 
fol die Gelegenheit nicht verſäumt werden, dabei ausdrücklich die 
Bindesbollſchen Supralibros-Stempel hervorzuheben, die beiſpiel— 
gebend für ihre Sonderart ſind. Das Bedürfnis, das Beſitzzeichen 
auf dem Bucheinbande ſelbſt anzubringen, ſei es bei Halbbänden in 
Verbindung mit der Rückenverzierung, ſei es bei Ganzbänden im 
Zuſammenhang mit dem Deckenſchmuck, wird ſich auch bei uns mit 
der neubelebten Einbandliebhaberei fteigern. Für einen Kunſteinband 
aber iſt die Verwendung des ſchweren Wappenſtempels vielfach eine 
Einſchränkung der freien Einbandzeichnung, während ein kleines und 
leichtes Monogramm mit feinen geringen Anſprüchen an einen be: 
ſcheidenen Platz ſich beſſer überall einfügt. Vorausgeſetzt, daß es kein 
Monogramm aus der Schablonenfabrik, ſondern ein Kleinfunftwerf 
iſt, wie es die alten deutſchen Meiſter mit liebevoller Sorgfalt zu er— 
ſinnen liebten und wie es, darin ihr Nachfolger, Bindesboll mit un— 
erſchöpflicher Erfindungsgabe ſchuf. G. A. E. B. 
Geiſt und Leben im alten und neuen Frankfurt. Skizzen 
Frankfurter Hochſchullehrer als Weihnachtsgabe für ihre Studieren— 
den im Felde. 1918. Im Verlag von Englert & Schloſſer in 
Frankfurt a. M. 80. 168 Seiten. Das Vorwort dieſer Weih— 
nachtsgabe, vom Rektor der Univerſität Profeſſor Dr. H. Titze ſtam— 
mend, datiert vom 23. Oktober 1918, alſo aus einer Zeit, da bereits 
das Waffenſtillſtandsangebot gemacht worden war; der Druck hat 
ſich ſo verzögert, daß inzwiſchen die Studierenden der Frankfurter 
Univerſität zurückkehren oder bereits zurückgekehrt ſind. Trotzdem oder 
vielleicht gerade wegen dieſer Umſtände iſt dieſe Gabe der Frankfurter 
Hochſchullehrer nicht nur beſonders beachtenswert, ſondern auch be— 
ſonders wertvoll. Die im Kriege entſtandene Frankfurter Hochſchule 
wird durch ſie allen denen, die ſie künftig beſuchen werden, erſt recht 
beſuchenswert erſcheinen. Der Geiſt im alten und neuen Frankfurt, 
der aus dem Buche ſpricht, wird das Seinige dazu tun. Profeſſor 
Panzer ſchlägt gleich die richtigen Töne mit ſeiner Einführung an, 
und die ihm folgen, verſtehen im einzelnen Frankfurts Geiſt einſt 
und jetzt trefflich vorzuführen. Die beigegebenen Abbildungen ſind 
eine recht dankenswerte Zugabe. Die Zuſammenſtellung der „Liebes: 
gaben deutſcher Hochſchulen für ihre im Felde ſtehenden Studieren— 
den“ in den „Mitteilungen des Verbandes deutſcher Kriegsſamm— 
lungen“ 1919, Seite 12 ff. erfährt mit dieſer Frankfurter Weih⸗ 
nachtsgabe für 1918 eine weſentliche Bereicherung. Am. 
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E. v. Berchem, Siegel, Bibliothek für Kunſt- und Antiquitäten⸗ 
ſammler, Bd. 11 (Verlag C. Schmidt & Co.). Berlin 1918. 
189 Seiten. 80 mit 152 Abbildungen. Preis gebunden M. 8.—. 
Zu der dem Sammler vertrauten Serie des Schmidtſchen Verlags 
iſt während des Krieges als 11. Band eine Einführung in die Siegel— 
kunde von E. v. Berchem erſchienen, die nicht nur dem Anfänger, 
der ſich mit dem Weſen der Siegel vertraut machen will, ein will— 
kommenes Werkzeug ſein, ſondern auch dem Forſcher auf dieſem 
Gebiete manchen guten Wink geben wird; denn langjähriges Ver— 
ſenken in eine eigene, mit Liebe gepflegte Sammlung hat hier ein 
Inſtrument geſchaffen, das dem Anfänger Richtſchnur, dem Fort— 
geſchrittneren willkommener Begleiter für Streifzüge durch das für 
die verſchiedenſten hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften (Koſtümgeſchichte, 
Heraldik u. a.) wertvolle Gebiet ſein kann. 

Als Einführung für den Sammler gedacht beginnt das Buch mit 
einer ſachlichen Darſtellung der Bedeutung der Siegel für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ſpricht vom Begriff „Siegel“ und geht auf deren 
Alter und Verwendung ein, um dann vertraut zu machen mit Sie— 
gelſtempeln und Siegelſtoffen, mit Material und Herſtellung, mit 
Stempelſchnitt und Arten der Stempel. Metall und Wachs, Siegel— 
lack und Oblate werden im Hinblick auf ihre Verwendbarkeit vor— 
geführt. Reiches Bildermaterial unterſtützt die Belehrungen, die 
über Anfertigung und Befeſtigung, Form und Größe der Siegel ge— 
geben werden. 

Vom äußeren Siegelbilde führt der Verfaſſer den Leſer des wei— 
teren zu Weſen und Bedeutung der Siegel und läßt nächſt einer 
Erklärung von Schrift-, Bild-, Porträt- und Wappenſiegel die ge. 
ſchichtliche Seite hervortreten: als Siegelinhaber treten auf 
Kaiſer und Könige, hoher und niederer Adel, Bürgerliche und Frauen, 
Gemeinden und Zünfte, auch die Geiſtlichkeit iſt nicht vergeſſen. 

Den Umſchriften, Auf- und Randſchriften der Siegel iſt ein be— 
ſonderes Kapitel gewidmet und die beigegebenen Beiſpiele in Wort 
und Bild werden beſonders dem Anfänger willkommen ſein. 

Die Schlußkapitel geben Anweiſungen für den Sammler. Die 
Anlegung und Ordnung einer Siegelſammlung wird vorgeführt, 
Ratſchläge zur Anfertigung von Siegelabgüſſen werden erteilt. Ein 


alphabetiſches Ortsregiſter unterrichtet darüber, wo Siegelfammlungen , 


zu finden ſind, ein Literaturverzeichnis bringt eine reichliche, aber ſich 
nicht ins Uferloſe verirrende Bibliographie. Überflüſſig zu ſagen, daß 
ein Schlagwortregiſter den Abſchluß dieſes lehrreichen und, weil aus 
Sammlerpraxis erwachſen, doppelt wertvollen Buches bildet. H. G. 
Almanach auf das Jahr 1919, herausgegeben vom Verlag 
Fritz Gurlitt. Berlin o. J. 147 --XXXVI Seiten 80, illuſtriert. 
Preis M. 4.—. Unter den Verlegeralmanachen fürs Neue Jahr iſt 
der des Fritz Gurlittſchen Verlags eine bemerkenswerte Erſcheinung. 
Céſar Kleins farbenfroher Umſchlag in Blau-Rot-Gelb auf weißem 
Grunde iſt mit ſeiner Buntheit eine Vorbereitung auf den bunten 
Inhalt des Almanachs ſelbſt. Wilhelm Leibl und Max Pechſtein, 
Anſelm Feuerbach und Lovis Corinth, Herbert Eulenberg und Alfred 
Polgar — um nur vorerſt einige Namen zu nennen — ſind mit Proben 
in Vers und Proſa, Bild und Skizze vertreten, gut gewählte Stücke, 
die Wünſche nach Beſitz auslöſen und der Verlegerabſicht ſomit dienen. 
Ein hübſcher Vorſpruch Herbert Eulenbergs, der programmloſen, 
ſich frei entfaltenden Kunſt gewidmet, leitet den Almanach ein, deſſen 
Kalendarium Sefar Klein geſchmückt hat. Dann folgen in bunter 
Reihe Verſe und Bilder, Charakteriſtiken und Skizzen der malenden 
und zeichnenden, dichtenden und denkenden Künſtler des Verlags. 


Georg Biermann ſchreibt über Corinth, der mit einem Selbſtbild— 
nis von 1918 vertreten iſt, Max Pechſtein plaudert und ſkizziert in 
ſeinem exotiſchen Tagebuch von den Palauinſeln, wohin es ihn kurz 
vor Kriegsausbruch getrieben hatte, und findet durch Paul Fechter 
eine treffende Würdigung. Leibl ald Graphiker — nur etwa 20 Radie— 
rungen find bekannt — ſchildert Emil Waldmann und Jugend: 
erinnerungen werden bei Lovis Corinth in „Künſtlers Erdenwallen“ 
wach. Oskar Bie verſucht etwas mühſam für Hodlers Figuren der 
„Stillen Stunde“ Verſtändnis zu erwecken und Uhde Bernays geht 
auf Anſelm Feuerbach als Landſchafter liebevoll ein. 

Von Herbert Eulenberg, der allein mit acht literariſchen Proben 
vertreten iſt, muß ein Eſſayband mit Spannung erwartet werden, 
wenn ihm alle „Geſtalten und Geſichte“ fo gelungen find wie das hier 
abgedruckte Probe- und Meiſterſtück „Matthias Grünewald“, und 
ebenſo möchte es einem ergehen mit Stefan Großmanns „Vorleſer der 
Kaiſerin“, worinnen „Schopenhauer in Venedig“ köſtliche Figur macht. 

Von Pechſteins Paraphraſen zu Lautenſacks „Samländiſcher Ode“ 
wird im Almanach (S. 124) eine Lithographie reproduziert, die einen 
Begriff von ſeinem Können gibt und von Bernhard Hoetgers Kunſt 
als Plaſtiker und Architekt — von Kaſimir Edſchmid etwas über— 
ſchwenglich empfunden — wird durch Wiedergabe eines Frauenkopfes 
und der Entwürfe zur „Tet“-Fabrik eine Vorſtellung gegeben. Noch 
mancherlei wäre des Erwähnens wert — ſo die Reproduktion von 
Willi Geigers „Stierkampf“, eine glänzende Radierung voll höch— 
ſter Spannung, oder die Proben von Hundhauſens Nachdichtungen 
des Horaz und Catull, die bisweilen als nicht ganz gelungen bezeichnet 
werden dürfen —, aber genug des Vor- und Rückwärtsblätterns; 
dies Wenige bereits war nicht vergebens. H. G. 

Deutſche Volksſagen. Ausgewählt von Friedrich Düſel. Mit 
18 ein: und mehrfarbigen Bildern von H. Neuhaus ſowie einem 
Gemälde von Moritz von Schwind und 21 Holzſchnitten von 
Ludwig Richter. Braunſchweig 1918. Verlag von Georg 
Weſtermann. Kl. 89. 241 Seiten. In Leinwand M. 4.55. Das 
vorliegende Buch iſt Band 36 der „Lebensbücher der Jugend“, die 
von Friedrich Düſel herausgegeben werden. Es iſt gut gemeint und 
in der Auswahl deſſen, was es an Text gibt, recht glücklich; aber in 
der Bilderbeigabe ſollte heute ein Verlag wie Weſtermann anders 
verfahren. Für unſere Jugend iſt das Beſte gerade gut genug! Das 
gilt vor allem für illuſtrierte Bücher. Schon die Zuſammenſtellung 
der Künſtler iſt keine glückliche, die Reproduktion aber iſt ungenügend. 
Wie wäre es, wenn der verdienſtvolle Verlag dieſe deutſchen Volks— 
ſagen von einem unſerer jüngeren Künſtler, etwa Hans Alexander 
Müller, illuſtrieren ließe? Sicherlich käme etwas Einheitliches zu— 
ſtande, was unſern heutigen Anforderungen an ein Jugendbuch mehr 
entſpricht, und der Verlag würde dabei ſicherlich kein ſchlechtes Geſchäft 
machen! Bahn frei für unſere jungen Illuſtratoren! Am. 

Weihnachten in altdeutſcher Malerei. 16 Gemälde des 15. und 
16. Jahrhunderts in farbiger Wiedergabe mit einer Einführung von 
Dr. Hans Naumann. Furche-Verlag, Berlin. Mit Freude 
wird jedermann dieſe kleine Mappe in die Hand nehmen. Schon äußer— 
lich macht ſie einen vornehmen Eindruck. Die buchkünſtleriſche Aus— 
ſtattung lag in den Händen Walter Tiemanns, der ſich wieder als 
bewährter Meiſter der Buchkunſt zeigt. Aber auch der Verfaſſer der 
Einleitung „Vom altdeutſchen Kunſtwillen und von der Weihnacht“ 
hat es verſtanden, zu geben, was man erwartet; und die Reproduk— 
tionen der Bilder ſind gut, und da ein Teil erſtmals farbig uns zu— 
gänglich gemacht wird, auch wertvoll. Am. 
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